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		Einleitung

		Der Roman »Auf dem Felde der Ehre« spielt im
Jahre 1683 zur glorreichen Regierungszeit Johanns III.
Sobieski, in der höchsten Blüte des polnischen Reichs. Gleich nach
dem Tode dieses heldenhaften Königs begann die Zeit der
Niederlagen, der innern Zerrüttung, des Verfalls, und keine hundert
Jahre mehr währte es, da war die Unordnung aller Verhältnisse bis
zu einem solchen Grade gestiegen, daß die drei Mächte Preußen,
Rußland und Oesterreich, nach einem letzten Widerstand des
zusammenbrechenden Volkes unter Kosziusko, Polen aus der Reihe der
selbständigen Staaten streichen und sich in der sogenannten dritten
Teilung den Rest des Landes annektieren konnten, nachdem sie sich
in zwei vorhergegangenen Teilungen schon wenige Jahre zuvor weite
Gebiete angeeignet hatten. Das große Reich, das große Volk war
gewesen, und was es gewesen, weshalb es bei aller Größe fallen
mußte, das hat wohl von allen Dichtern dieses Volkes keiner so tief
empfunden, so scharf erkannt, so lebenswahr der Gegenwart wieder
vor Augen gestellt, wie Henryk Sienkiewicz, der größte historische
[bookmark: page4]
Schriftsteller unserer Zeit. In seinem Roman »Die Kreuzritter«
schildert er die gewaltige Zeit der Jagellonen und den siegreichen
Krieg gegen die Deutschritter. »Mit Feuer und Schwert« beschreibt
den blutigen Kampf gegen die Tataren und Kosaken unter Chmelnizki.
»Sturmflut« hat den furchtbaren Krieg gegen die Schweden zum
Hintergrunde, und »Der kleine Ritter« beschreibt die Anstrengungen,
die Polen machen mußte, um seine Südostgrenze gegen die stetigen
Uebergriffe der Tataren zu schützen. »Auf dem Felde der Ehre«
schließt mit dem Ausmarsch des polnischen Heers gegen die Türken,
die Wien belagerten, mit der Prophezeiung eines ruhmvollen Sieges,
der dann ja auch wirklich erfochten wurde. Kriege also beschreibt
Sienkiewicz, in denen Polen, wenn auch nicht immer mit Glück, so
doch stets mit beispielloser Tapferkeit, mit nationaler Einigkeit
auf dem Plane stand, seine Macht vergrößernd oder behauptend. Ein
einziges großes Heldengedicht sind diese Romane, eine Ilias in
Prosa, und bis zu »Der kleine Ritter« mag das gestürzte Volk sich
an den Bildern einstiger Größe mit ungetrübtem Jubel berauscht
haben.

		»Auf dem Felde der Ehre« ist das erste Werk, bei dem sich in die
stolzen Klänge der Siegeszuversicht dumpfe Kassandrarufe mischen,
schwere Anklagen gegen den zuchtlosen Adel, düstre Vorahnungen des
nahen Zusammenbruchs. Und so zeigt Sienkiewicz, nachdem er Polen
auf der Höhe seiner Macht und seines Glanzes geschildert hat,
[bookmark: page5] in diesem
Roman sein Volk am Rande des Abgrunds, am Rande des Grabes, das es
sich selbst grub. Es würde danach nicht wundernehmen, wenn dieser
Chronist seiner Nation nun auch die Periode des Sturzes zum Vorwurf
von historischen Romanen erwählte, wenn er zum Helden eines solchen
den letzten Verfechter der polnischen Freiheit, Kosziusko,
erwählte.

		Das Bild, das Sienkiewicz in dem Roman »Auf dem Felde der Ehre«
seinen Landsleuten vorhält, schmeichelt ihnen wenig, und wer unter
ihnen ehrlich über den Nationalcharakter nachgedacht hat, wird ihm
nicht zürnen können, wird ihm recht geben müssen. Laufen doch noch
heute genug Polen vom Schlage der Bukojemski, der Pongowski, der
Krepecki herum, während die einsichtsvollen Charaktere von der Art
des ältern Cypryanowicz und des Abts Wonowski seltener sind.

		Der Roman ist keine Kriegsschilderung wie die bisherigen
Heimatsromane Sienkiewicz'; mit dem Ausmarsch zum Kriege schließt
das Buch. Die Parade, die der König über seine Truppen abhält, ehe
sie gen Wien und wider die Türken ziehen, ist wie ein letzter
Hymnus auf die Größe Polens, das hier noch einmal alle Kräfte
aufbot zu einem Heldenkampfe für Christum. Mit dieser imposanten
Heerschau klingt der Roman eindrucksvoll aus, dessen Stärke im
übrigen mehr nach der humoristischen Seite hin liegt, denn das
Liebespaar, das im Mittelpunkt steht, imponiert wenig. Taczewski
ist ein blasser Abklatsch früherer Figuren des Dichters, eine
[bookmark: page6] matte
Mischung von Kmicic und Wolodyjowski, während die Nebenfiguren,
namentlich die famosen vier Brüder Bukojemski, Meisterleistungen
der Charakteristik sind. Auch die Handlung an sich ist namentlich
für den deutschen Leser dieses Werkes überaus interessant durch die
Aufrichtigkeit, mit der Sienkiewicz die tief im Nationalcharakter
der Polen begründeten Ursachen ihres Untergangs aufdeckt.

		M. v. B. [bookmark: page7]

	
		
		1. Kapitel. Wölfe und Eber

		Der Winter von 1682 auf 1683 war so streng, daß
die ältesten Greise sich nicht erinnern konnten, je seinesgleichen
erlebt zu haben. Nach wochenlangem Regen schlug gegen Mitte des
Novembers der erste Frost die Gewässer in Bann und überzog die
Bäume mit kristallner Kruste. In den Wäldern zerbrach der Rauhreif
die Zweige der Kiefern. Anfang Dezember wurde der Frost noch
schärfer. Scharen von Vögeln ließen sich in die Dörfer und Städte
nieder. Die fleischfressenden Tiere kamen aus ihren Schlupfwinkeln
hervor, um sich den menschlichen Wohnungen zu nähern. Um den
Sankt-Damasus-Tag bedeckte sich der Himmel mit finstern Wolken;
zehn Tage lang fiel Schnee, glich alle Erhebungen des Bodens aus
und schüttete die Fenster der Hütten zu.

		Mit Schaufeln bahnten die Leute sich einen Weg zu den Ställen
und den Scheunen. Endlich nahm der Schneefall ein Ende, aber es
gefror von neuem zum Steinzerbrechen, und die Bäume knackten wie
Büchsen.

		Die Bauern begaben sich truppweise in den Wald, um sich mit Holz
zu versorgen, und hatten alle Angst, dort von der Nacht überrascht
zu werden. Sobald die Sonne verschwunden war, wagten sie sich nur
noch mit der Mistgabel oder der Axt in der Faust über ihre
Schwelle. Bis zum Morgengrauen hörte man die Hunde, die den Wolf
witterten, furchtsam bellen.

		In einer dieser trostlosen Nächte glitt auf dem [bookmark: page8] Waldwege, dessen Spur
sich auf der einförmigen weißen Fläche fast verlor, eine auf
Schlittenkufen festgemachte Kutsche schweigend dahin. Sie war mit
vier Pferden bespannt, und eine Geleitmannschaft ritt daneben. An
der Spitze trabte ein Diener. Er hielt an einer langen Stange ein
eisernes Becken in die Höhe, darin ein Kienscheit brannte – nicht
um den Weg zu beleuchten, denn der Mond schien hell, sondern um die
Wölfe fernzuhalten.

		Der Kutscher thronte auf dem Bock. Ein Knecht saß auf einem der
beiden vorderen Pferde. Zu beiden Seiten der Kutsche ritten Männer,
die mit Donnerbüchsen und Säbeln bewaffnet waren.

		Der Zug kam nur mühsam vorwärts. Diese Langsamkeit verdroß Pan
Gideon Pongowski und beunruhigte ihn auch. Als er sich entschloß,
von Radom aufzubrechen, hatte er vorher gewußt, auf welche
Schwierigkeiten man gefaßt sein müsse; der Weg nach Belczonka, dem
Ziel seiner Reise, führte durch die gefährlichen Wälder von
Kozienice. Aber er vertraute auf die Stärke seiner
Begleitmannschaft. Am Morgen hatte er Radom verlassen und rechnete
darauf, noch ehe der Tag zur Rüste ging, sein Haus zu erreichen.
Doch zu wiederholten Malen mußte namentlich an den Biegungen des
Weges der hochgewehte Schnee weggeräumt werden, was zu
Verzögerungen führte. Als der Abend dämmerte, gelangte die Karawane
nach Jedlinka. Obwohl die Bewohner die Reisenden aufforderten, dort
die Nacht zuzubringen, setzte Pan Gideon, da er sich bei dem
Schmied des Städtchens Kienscheite hatte verschaffen können, die
Reise fort.

		Jetzt drohte die Nacht ihn mitten im Walde zu überraschen.

		Immer mühsamer wurde das Weiterkommen. Alle Augenblicke
versperrten Schneewehen den Weg. Gideon [bookmark: page9] schimpfte zuerst, dann begann er zu
fluchen – doch stets auf lateinisch, um seine Reisegefährtinnen,
Frau Winnicka,[bookmark: text1]F1 eine Verwandte
von ihm, und Fräulein Siëninska, sein Mündel, nicht zu
erschrecken.

		Mit der Sorglosigkeit der Jugend verriet die Schöne gar keine
Beängstigung. Leichten Fingers schob sie den Ledervorhang auf
seiner Stange zurück und gab einem Diener den Wink, ihr nicht die
Aussicht zu verstellen. Nun guckte sie vergnügt hinaus. Die Kiefern
zogen an ihrem Blick vorüber, bekleidet mit weißem Schnee, auf dem
der rote Schein der Fackel mit dem meergrünen Schimmer des
Mondlichts stritt. Welche Kurzweil, dieses zarte Farbenspiel zu
betrachten! Die Backen aufblasend und rosig erglühend wie eine
Flamme, hauchte sie auf die Scheibe und wunderte sich, ihren
eigenen Atem zu sehen.

		Als furchtsame Person – was bei ihrem Alter entschuldbar war –
erging sich dagegen Frau Winnicka in Klagen.

		»Warum mußte man durchaus Radom verlassen? Warum ist man nicht
wenigstens in Jedlinka geblieben? Bis nach Belczonka war es noch
ein weiter Weg. In diesem endlosen Walde wird man noch von Wölfen
angefallen werden. Nur der Erzengel Gabriel, der Beschützer
gefährdeter Reisender, kann uns in dieser Lage helfen. Aber
verdient man denn auch seine Hilfe?«

		Dieses Gejammer raubte Pan Gideon Pongowski den Rest von
Geduld.

		»Auch das noch!« knurrte er. »Wir sollten uns verirren? Und das
auf einer Straße, die so schnurgerade dahinläuft wie ein Pfeil. Die
Wölfe? Die mögen kommen oder nicht kommen. Wenn sie kommen, werden
[bookmark: page10] meine Leute
sie in Empfang nehmen. Lassen Sie sich übrigens sagen, der Wolf
denkt als verständiges Tier gar nicht dran, einen Edelmann, das
heißt also einen Soldaten, anzugreifen, denn der Soldat ist's, der
ihn am besten mit Nahrung versorgt. Nicht ohne Grund nennt man den
Krieg: die Ernte für die Wölfe.«

		Trotz dieser Worte, mit denen Herr Pongowski den Wölfen zu
schmeicheln gedachte, fühlte er doch einige Besorgnis. Wäre es
nicht angebracht, einen seiner Leute absitzen und in der Kutsche
Platz nehmen zu lassen, damit er im Notfall eine der Kutschentüren
verteidigte, während er, Pongowski, die andere übernahm? Und damit
wäre auch gleich eine sehr nützliche Vorsichtsmaßregel getroffen;
denn im Augenblick der Gefahr würde das sich selbst überlassene
Pferd die Flucht ergreifen und die Wölfe hinter sich herziehen.

		Aber man hatte noch immer Zeit, sich das zu überlegen.

		Einstweilen begnügte sich Pan Gideon, der mit Frau Winnicka auf
dem Polster des Rücksitzes saß, neben das ihm gegenübersitzende
Fräulein Siëninska ein Paar Pistolen und ein Dolchmesser zu legen.
Er brauchte nun im Moment, wo es nottäte, nur den Arm
auszustrecken, den rechten Arm, wohlverstanden, denn dessen allein
konnte er sich noch bedienen, der linke war ihm vor langer Zeit
abgenommen worden.

		Sie fuhren ein gutes Stück, ohne daß etwas Unangenehmes
geschah.

		Der Weg wurde breiter. Pongowski stieß einen Seufzer der
Erleichterung aus, denn er kannte den Weg bis in die kleinsten
Einzelheiten.

		»Wir nähern uns der Lichtung,« stellte er fest. [bookmark: page11]

		Aber jetzt warf der an der Spitze trabende Vorreiter sein Pferd
herum, kam im Galopp zur Kutsche zurück und sprach mit der
Begleitmannschaft. Auf seine überstürzten Worte erwiderten sie kurz
und rasch, wie es in Momenten drohender Gefahr geschieht.

		»Heda! Was ist los?« rief der Herr.

		»Gnädiger Herr, von der Lichtung schallt Lärm herüber – es
klingt fast, als wenn –«

		»Nun, was denn? Als wenn's Wölfe wären?«

		»Wohl möglich. Gott mag's wissen.«

		Pongowski dachte, an einer offenen Stelle könne man sich
leichter verteidigen als mitten im Walde. Er gab Befehl, die Fahrt
zu beschleunigen.

		Nach einigen Minuten erschien der Vorreiter wieder am
Kutschenschlag.

		»Wildschweine, gnädiger Herr,« meldete er diesmal.

		»Was? Wildschweine?«

		»Kein Irrtum möglich. Ich höre sie dort unten rechts von der
Straße grunzen.«

		»Um so besser!«

		»Sie sind vielleicht von einem Rudel Wölfe umringt.«

		»Um so besser, sage ich dir. So werden wir unbehelligt
vorüberkommen. Vorwärts!«

		Auf der Lichtung angelangt, sahen die Reisenden zu ihrer
Rechten, in der Entfernung von zwei bis drei Bogenschüssen, eine
dichte Schar von Wildschweinen, die von einem beweglichen Gürtel
von Wölfen umgeben war. Die Kutsche fuhr weiter. Von ihren Sätteln
herab beobachteten die Leute der Begleitmannschaft das Verhalten
der beiden feindlichen Gruppen. Die Wölfe wagten nicht, sich auf
die grunzende Masse zu stürzen, sondern zogen ihre Angriffslinie
nur ein wenig enger zusammen. [bookmark: page12]

		Zu einem runden Knäuel zusammengeschart, wobei die alten Keiler
unerschrocken als Wache rings im Kreise aufgestellt waren – so
bildeten die Wildschweine eine lebendige Festung, wo hier und dort
wie Waffenblitzen das Weiße der Hauer hervorleuchtete.

		Mit tückischen Sprüngen näherten sich die verwegensten der
Wölfe, doch um alsbald zurückzuweichen, erschreckt durch das
Fletschen der Zähne und noch mehr durch das furchtbare Grunzen.

		Wenn der Kampf die ganze Aufmerksamkeit der Gegner in Anspruch
genommen hätte, so wäre die Kutsche ohne Zweifel gefahrlos über die
Lichtung hinübergekommen. Aber die wilden Tiere hielten dabei noch
ununterbrochen Ausschau.

		Es war also zu befürchten, daß die Wölfe von dem gefährlichen
Feinde ablassen und über die neue Beute herfallen würden.

		Einige von ihnen lösten sich denn auch schon von dem Rudel ab
und näherten sich der Kutsche. Andere folgten ihnen. Aber der
Anblick der bereitgehaltenen Waffen schreckte sie ab. Nun begannen
sie ihre übliche Taktik. Sie scharten sich hinter dem Wagen
zusammen, liefen vorüber, um sich hundert Schritte von ihm
aufzustellen, oder umkreisten ihn mit wilden Sprüngen, wie um
einander anzuspornen.

		Die Leute Pongowskis wollten von ihren Waffen Gebrauch machen,
allein ihr Herr gebot ihnen Einhalt. Durch Schüsse hätte man die
ganze Bande herbeilocken können.

		Schon drängten die Pferde, obschon an derartige Vorfälle
gewöhnt, sich Seite an Seite, wandten die Köpfe hin und her und
schnaubten laut. Ein unerwarteter Zwischenfall vermehrte alsbald
die Gefahr. [bookmark: page13]

		Der junge Hengst, auf dem der Vorreiter saß, bäumte sich vor
Schreck senkrecht empor. Aus dem Sattel kommen, bedeutete auf der
Stelle unter den Zähnen der Wölfe sterben. Instinktiv klammerte der
Mann sich an den Sattelknauf und ließ dabei das eiserne Becken mit
den Kienscheiten fallen, die im Schnee versanken. Die Flamme
verbreitete einen blutigen Schein, ehe sie erlosch; dann
beleuchtete nur noch der Mond die Fläche.

		Der Kutscher, ein Ruthene, fing an Gebete zu murmeln. Die
Knechte dagegen – als gute Masuren, die sie waren – fluchten.

		In der Finsternis wurden die Wölfe kühner. Die Haare sträubend
und mit den Zähnen knirschend, kamen sie heran, und jetzt sah man
deutlicher ihre blutunterlaufenen Augen glänzen.

		Die Lage schien verzweifelt.

		»Sollen wir schießen, gnädiger Herr?«

		»Nein. Versucht sie durch Schreien abzuschrecken.«

		Ein betäubendes Gebrüll erhob sich: »Ahu! Ahu!« Die Pferde
schöpften wieder Mut, während die Wölfe, auf welche die menschliche
Stimme immer Eindruck macht, um zehn Schritte zurückwichen.

		Doch wie durch ein Wunder warf das Echo des Waldes plötzlich
dieses Geschrei in hundertfacher Stärke zurück. Und es schien fast,
als wenn ein wildes Lachen mitten in dem furchtbaren Getöse
erscholl. Die dunkeln Gestalten von Reitern tauchten auf, schlossen
sich zu einer Gruppe zusammen und brausten wie eine Lawine über die
belagernden Wölfe und das Rudel Wildschweine herein.

		Wie vom Winde weggefegt, zerstreuten sich im Augenblick die
einen und die andern. [bookmark: page14]

		Schüsse, Geschrei und von neuem jene Heiterkeitsausbrüche waren
zu hören. Die Leute des Pan Pongowski eilten auf die Reiter zu, die
ihnen zu Hilfe gekommen waren. Nur der Kutscher und der Vorreiter
blieben auf ihrem Posten.

		Die vornehmen Reisenden im Wagen waren vor Erstaunen
sprachlos.

		»Und das Wort ist Fleisch geworden!« rief endlich Frau Winnicka.
»Dieser Beistand kommt uns gewiß vom Himmel.«

		»Gesegnet sei er, von wannen er auch komme!« erklärte Pan
Pongowski.

		Nun fügte auch Fräulein Siëninska ein Wort bei: »Gott selbst,«
sagte sie, »hat uns diese jungen Ritter zugesandt.«

		Woher sie wußte, daß diese Ankömmlinge Ritter und im besondern
gar junge Ritter seien, hätte sich schwer sagen lassen; denn sie
waren wie ein Windsturm vor dem Schlitten vorübergesprengt.

		Die Lichtung hallte noch von dem Lärm der Verfolgung wider.
Dicht neben der Kutsche heulte ein Wolf, dem das Rückgrat
zerschmettert war, seinen Schmerz gen Himmel, und es klang so
markerschütternd, daß der Vorreiter zu Boden sprang und hinlief,
ihm den Gnadenstoß zu geben. Das Todesröcheln des Tieres machte die
Pferde scheu, sie schlugen aus und bäumten sich, daß zuletzt die
Deichsel zu zerbrechen drohte.

		Jetzt zeichneten sich die Silhouetten der Reiter deutlich vom
Schnee ab, und man sah im Mondlicht ihre Rosse dampfen. Lachend und
singend kamen sie auf den Schlitten zu.

		Mit lustiger, klangvoller Stimme fragte einer, sich zu dem
Kutschschlag herüberneigend: »Wer da?« [bookmark: page15]

		»Pongowski, Gutsherr von Belczonka. Wem verdanke ich meine
Rettung?«

		Die Herren stellten sich vor.

		»Stanislaus Cypryanowicz aus Jedlinka.«

		»Die Brüder Bukojemski.«

		»Dank sei euch abgestattet, meine Herren! Der Himmel hat euch
rechtzeitig geschickt.«

		»Dank sei euch abgestattet, meine Herren!« wiederholte eine
jugendliche Frauenstimme.

		»Laßt uns Gott loben, der uns im rechten Augenblick dazukommen
ließ!«

		Und Cypryanowicz lüftete seine Pelzmütze.

		»Durch welches Wunder, meine Herren, waret ihr über unsere
Notlage unterrichtet?« fragte Pongowski.

		»Wir wußten nichts davon, Pan. Auf gut Glück, weil uns bekannt
war, daß die Wölfe sich zu Rudeln zusammenscharten, machten wir uns
auf den Weg, um Hilfe zu leisten, wo immer solche nottun mochte.
Wir danken der Vorsehung, daß sie unsern guten Willen so erlauchten
Personen zustatten kommen ließ,« sagte Cypryanowicz mit höflichem
Gruße.

		»Und daß sie uns eine so reiche Beute an Tierfellen bescherte«
setzte einer der Brüder Bukojemski hinzu.

		»Eine ritterliche Handlung, wahrhaftig, oder ich will nichts
davon verstehen,« erklärte Gideon, »und eine gute Jagd, die was
Schönes einbringen wird. Wolle Gott uns nur bald Gelegenheit geben,
euch unsere Dankbarkeit zu bezeigen. Ich denke mir, ihr habt
einstweilen den Wölfen den Appetit auf Menschenfleisch verdorben.
Wir werden also ohne weitere Fährnis heimkehren können.«

		»Ganz so sicher ist das nicht. Die Wölfe sind zäh.«

		»Dann um so schlimmer. Wir müssen uns eben wieder durchschlagen.
Ich sehe kein anderes Mittel.« [bookmark: page16]

		»O doch! Ein ganz einfaches Mittel. Wir werden die Ehre haben,
Euch bis Belczonka zu begleiten. Bei dieser Gelegenheit können wir
vielleicht auch noch andern Reisenden Beistand leisten.«

		»Ich wagte es von mir aus nicht, die Bitte auszusprechen, doch
da ihr uns eure Hilfe anbietet, so nehmen wir sie an. Nun werden
meine Damen keine Angst mehr haben.«

		»Angst hatte ich überhaupt nicht,« widersprach Fräulein
Siëninska. »O, deshalb danke ich euch nicht minder von ganzem
Herzen.«

		Die Karawane setzte sich wieder in Bewegung. Aber kaum hatte die
Kutsche ein kurzes Stück zurückgelegt, so blieb sie stehen, die
beschädigte Deichsel war zerbrochen.

		Mit Stricken knüpfte man die Bruchstelle, so gut es ging,
zusammen; allein würde diese unvollkommene Reparatur wohl den
Erschütterungen, die der Wagen durch die Ungleichheiten des Weges
erlitt, noch lange Widerstand leisten können?

		Diese Frage stellte sich der junge Cypryanowicz, und er kam
daraufhin mit einem neuen Vorschlag heraus:

		»Wir sind um die Hälfte näher an Jedlinka als an Belczonka.
Erweist uns die Ehre, die Nacht unter unserm Dache zu verbringen,
Pan. Bis dorthin können wir ganz gut die Kutsche ziehen. Die Ehre,
die Ihr uns antut, wird bei weitem größer sein als der Dienst, den
wir Euch geleistet haben. Aber da Ihr dabei nur der harten
Notwendigkeit gehorcht, so bilden wir uns überhaupt nichts drauf
ein.«

		Pongowski antwortete zuerst nicht. Er fühlte einen Vorwurf aus
diesen Worten heraus. Als vor zwei Jahren Cypryanowicz, der Vater,
nach Belczonka gekommen war, ihm seine Reverenz zu erweisen, hatte
er ihn [bookmark: page17] wohl
höflich, doch sehr von oben herab aufgenommen und seinen Besuch
niemals erwidert. Und das geschah, weil Cypryanowicz ein
»homo novus« war, erst seit zwei
Generationen zum Adel gehörig und von armenischer Abstammung. Der
Urgroßvater betrieb sogar noch einen Seidenhandel in Kaminiec.

		Der Sohn dieses Kaufmanns, Jakob, hatte schon unter dem großen
Chodkiewicz bei der Artillerie gedient. Er hatte sich unter den
Mauern von Chocim ausgezeichnet, und dank der Protektion Stanislaus
Lubomirskis war ihm der Adelsbrief zugleich mit der königlichen
Domäne Jedlinka verliehen worden, welche er nun als Leibgedinge
verwaltete.

		Später, nach dem Einfall der Schweden, erhielt Seraphin, Jakobs
Sohn, dieses Landgut zum Unterpfand für ein Darlehn, das er dem
erschöpften Staatsschatz der Polnischen Republik vorstreckte.

		Der junge Kavalier nun, dessen Hilfeleistung so gut angebracht
gewesen, war der Sohn besagten Seraphins.

		Pan Pongowski hatte die Anspielung verstanden; aber sie wurde
mit einer Würde vorgebracht, welche dem alten Adelsherrn nicht
mißfiel. Und wie hätte er die Einladung auch abweisen sollen? Der
Weg nach Belczonka war lang und voller Hinterhalte. Er zauderte
nicht länger.

		»Ohne Eure Hilfe, Pan, würden sich jetzt die Wölfe um unsere
Gebeine streiten. Fahren wir nach Jedlinka!«

		Unter den freudigen Zurufen der Ritter setzte sich der Zug in
Bewegung. [bookmark: page18]

			[bookmark: foot1]Das c wird wie z
ausgesprochen, also Winnizka, Kaminiez etc.


	
		
		2. Kapitel. Nimm sie hin!

		Das mitten im Walde gelegene Jedlinka war nicht mehr weit. Bald
erblickte man das riesige vom Wald umrahmte Viereck, das die
verstreuten Häuser bildeten. Etwa zwanzig an der Zahl lagen sie wie
schwarze Flecke da, aber ihre schneebedeckten Dächer schimmerten im
Mondlicht. Am Rande zogen sich die Wirtschaftsgebäude hin, im
Hintergrunde lag das herrschaftliche Wohnhaus. Es war ehedem nur
eine Herberge der königlichen Förster gewesen. Cypryanowicz hatte
es umgebaut und vergrößert, doch sah es im ganzen noch eben so alt
und trist aus wie zuvor.

		Aus den erleuchteten Fenstern fiel der Schein in rosigen
Strahlen auf den Schnee, auf die Mauern, auf die hohen Schwengel
der Brunnen.

		Ohne Zweifel erwartete der alte Cypryanowicz, daß sein Sohn ihm
diese Gäste zuführen werde, denn kaum hatte der Schlitten die
Pforte der Einfriedigung überschritten, so liefen Diener mit
Fackeln in den Händen herbei und stellten sich zu beiden Seiten der
Freitreppe auf. Dann erschien der Herr des Hauses, bekleidet mit
einem Marderpelz. Trotz der Kälte nahm er beim Anblick der Kutsche
die Pelzmütze ab.

		»Was für huldvolle Gäste bringt uns Gott in unsere Einsamkeit?«
fragte er mit einer breiten Geste der Bewillkommnung.

		Der junge Mann küßte ehrfurchtsvoll die Hand des Vaters, während
Pongowski aus dem Wagen stieg und [bookmark: page19] zeremoniös antwortete: »Längst war es
mein Vorhaben, aus freien Stücken die Pflicht zu vollziehen, die
mich heut die Notwendigkeit ausführen läßt. Ich segne
nichtsdestoweniger den Zwang, der so gut mit meinem Wunsche
harmoniert.«

		»Auf der Welt gibt's immer wieder Ueberraschungen,« erwiderte
Cypryanowicz, »und zwar auch freudige, angenehme, wie jetzt diese
hier. Erweist mir die Gunst, unter mein Dach zu treten.«

		Mit diesen Worten verneigte sich Pan Seraphin von neuem und bot
Frau Winnicka den Arm, indem er seine Gäste einlud, ihm in seine
Gemächer zu folgen.

		Sobald die Reisenden über die Schwelle getreten waren, empfanden
sie auch schon jenes Wohlbehagen, das der Uebergang von eisiger
Finsternis in Wärme und Licht zu erwecken pflegt. In den Kaminen
der Vorhalle und der sehr großen Räume brannten Holzscheite. Die
Diener zündeten Kerzen in verschwenderischer Fülle an.

		Pan Pongowski beobachtete verstohlen und nicht ohne Erstaunen.
Er hatte bei Edelherren der einfachen Klasse noch nie einen solchen
Reichtum gefunden.

		Beim vereinten Licht der Leuchter und der Kamine bemerkte man
kostbare Truhen und hohe florentinische Lehnstühle, daneben Uhren,
venezianische Gläser, Kronleuchter. Auf Brokatstoffen hingen
orientalische Waffen, mit Türkisen besetzt. Die Füße traten auf das
weiche Gewebe der Krim. An den Wänden des Ehrensaals hingen
einander gegenüber zwei prachtvolle Gobelins aus Arras, die einem
Adelspalast zur Zierde gereicht hätten.

		»Alles das haben sie von der Elle und vom Handel her,« dachte
Pan Pongowski neidisch. »Und jetzt können sie die Adeligen von oben
herab angucken und sich was [bookmark: page20] einbilden auf diesen Luxus, zu dem ihnen ganz
gewiß kein Säbelstreich verholfen hat.«

		Aber die Zuvorkommenheit und die freimütige Gastlichkeit der
Cypryanowicz verscheuchten bald die Mißlaune des alten Herrn;
verriet doch auch das Klirren von Gläsern und silbernem Geschirr im
benachbarten Speisezimmer, daß ein reichhaltiges Mahl vorbereitet
wurde.

		Um die eisige Nässe zu vertreiben, von der die Reisenden
durchdrungen waren, reichte man ihnen zuerst einen starkgewürzten
Glühwein. Die Zungen lösten sich. Die überwundene Gefahr war der
Gegenstand der Gespräche. Pongowski zollte dem jungen Cypryanowicz
überschwengliches Lob. Dieser junge Mann sei nicht zu Hause
geblieben, wo er sich doch die Füße hätte wärmen können; er sei
lieber auf die Straße hinausgeeilt, nicht achtend der Kälte, der
Anstrengung, der Gefahren.

		»Wahrlich,« schloß er, »so handelten die Helden von ehemals, die
Tapfern, welche auszogen, Drachen, Vampire, Wehrwölfe und andere
Ungeheuer zu töten.«

		»Und wenn es zufälligerweise einem solchen Helden glückte,« fiel
der junge Herr von Jedlinka ins Wort, »eine verzauberte Prinzessin
zu befreien, dann kann er auch keine größere Freude empfunden
haben, als sie in diesem Augenblick unsere Seele erfüllt.«

		»Gut gesprochen, so wahr Gott lebt! und keiner von ihnen hatte
eine zauberhaftere Prinzessin befreit!« stimmten die vier Brüder
Bukojemski begeistert bei.

		Und Fräulein Siëninska senkte die Augen und lächelte, wobei sich
auf ihren frischen Wangen Grübchen zeigten.

		Pan Pongowski hielt jedoch dieses Kompliment für zu chevaleresk.
Obwohl Fräulein Siëninska eine Waise war und kein Vermögen hatte,
blickte sie nichtsdestoweniger [bookmark: page21] auf eine lange Ahnenreihe zurück, die aus
lauter Magnaten bestand.

		Um dem Gespräch eine Wendung zu geben, fragte er: »Und seit wann
sucht ihr nun die Landstraßen ab?«

		»Seit dem großen Schneefall, und wir werden es fortsetzen bis
zum Eisgang,« antwortete der junge Stanislaus Cypryanowicz.

		»Da habt ihr wohl schon viele Wölfe getötet, nicht wahr?«

		»So viele, daß wir alle auf lange hinaus mit Pelzen versehen
sind.«

		Und die Brüder Bukojemski lachten, wie wenn vier Pferde
wieherten. Als sie endlich ihre Heiterkeit beschwichtigten, setzte
Jan, der älteste von ihnen, hinzu: »Unser huldreicher König wird
mit seinen Förstern zufrieden sein.«

		»Meiner Treu, es ist wahr!« stimmte Pongowski bei. »Ich habe mir
sagen lassen, der König habe euch zu seinen Forsthütern bestellt.
Ich glaubte jedoch, die Bukojemskis stammten aus der Ukraine.«

		»Wir sind auch aus der Ukraine.«

		»So, so. Ein gutes Geschlecht, die Jelo-Bukojemskis – von
ausgezeichneter Abstammung – hat auch Verwandtschaft mit
hervorragenden Häusern –«

		»Und mit dem Apostel Sankt Petrus,« rief Lukas Bukojemski.

		»Ach was?« machte Pan Pongowski.

		Mit strengem, mißtrauischem Blick sah er den vier Brüdern scharf
ins Gesicht. Wagten sie es, ihn zu verspotten? Aber der heitere,
überzeugte Ausdruck ihrer Gesichter beruhigte ihn. Alle nickten
fast feierlich mit dem Kopf und bestätigten Lukas' Worte. [bookmark: page22]

		»Verwandte des Heiligen Petrus?« wiederholte Pongowski
verblüfft. »Aber quo modo, wenn ich
bitten darf?«

		»Durch die Przegonowskis.«

		»So so! Und die Przegonowskis?«

		»Durch die Uswiat.«

		»Ich verstehe. Und die Uswiats wieder durch andere,« fuhr der
alte Herr erheitert fort. »Und so fort ad
infinitum bis zur Geburt unsers Heilands Jesus. Das nenne
ich Glück; denn wenn es schon etwas heißen will, Verwandte unter
den hohen Personen unsers höchst illustren Senats zu haben, wie
viel mehr, solche, die im himmlischen Senat sitzen, zu seinen Ahnen
zu zählen. Da ist uns jede Promotion, jede Beförderung
gewährleistet. Aber auf welche Weise, sagt mir doch, seid ihr aus
der Ukraine in unsere Wälder gekommen? Ich habe gehört, ihr habt
euch schon vor mehreren Jahren dort festgesetzt.«

		»Vor drei Jahren. Gleich im Anfang des Aufruhrs wurden unsere
Besitzungen in der Ukraine dem Erdboden gleichgemacht. Nachher
wurden auch die Grenzen verschoben. Wir hatten keine Lust, uns mit
Tatarenhorden zu vermischen, nicht wahr? Da nahmen wir Dienst in
der Armee; sodann verschafften wir uns Lehnsgüter, und schließlich
hat der König uns die Aufsicht über diese Wälder übertragen.«

		»Wie klein doch die Welt ist!« bemerkte Cypryanowicz. »Die
Launen des Schicksals haben uns alle in diese Gegenden geführt. Der
ehemalige Stammsitz Euer Liebden,« fuhr er fort, sich an Pongowski
wendend, »ist doch auch in der Ukraine gelegen. Wenigstens bin
ich . . .«

		Pongowski zitterte, als wenn ihm jemand den Finger auf eine
Wunde gelegt hätte. [bookmark: page23]

		»Dieser Stammsitz,« antwortete er, »ist noch mein eigen. Doch –
soll ich es sagen – diese entlegenen Ländereien flößen mir ein
Gefühl des Abscheus, des Schreckens ein. Unglücksfälle trafen dort
mein Haupt wie Blitzschläge.«

		»Des Himmels Wille,« sprach salbungsvoll Cypryanowicz.

		»Ohne Zweifel. Und es würde nichts nützen, unsere Gerichte
dagegen aufzurufen. Aber hart ist es trotzdem.«

		»Euer Liebden haben lange unter unsern Fahnen gedient?«

		»Bis zu dem Tage, da ein Säbelhieb mir den linken Arm raubte.
Möge unser himmlischer Erlöser mir für jedes Haupt eines
Ungläubigen, das ich abgeschlagen habe, eine einzige meiner Sünden
erlassen, dann kann ich hoffen, niemals mit der Hölle Bekanntschaft
zu machen.«

		»Dienen und leiden, das heißt sich seines Vaterlandes würdig
erweisen. Doch verbannen wir die traurigen Gedanken!«

		»Ich würde sie sehr gern verbannen, doch sie wollen nicht von
mir lassen. Doch weg mit diesem Thema! Jetzt bin ich gebrechlich
und Vormund dieses Mägdleins, da will ich in Frieden meine Tage
verbringen und diese ruhigen Landstriche nicht mehr verlassen,
wohin sich keine heidnischen Horden wagen. Wie Euer Gnaden ja auch
wissen, komme ich fast gar nicht aus meinen vier Mauern von
Belczonka.«

		»Das ist auch sehr richtig,« stimmte der alte Cypryanowicz bei.
»Die Jugend fühlt sich dort unten hingezogen; diese fernen Bezirke
sagen ihrer Abenteuerlust zu. Aber so ruhig sie uns augenblicklich
vorkommen, es sind doch unheilbergende, finstere Gegenden, wo ein
jeder von uns einen Toten zu beweinen hat.« [bookmark: page24]

		Pongowski stützte die Stirn in die Hand und träumte. Dann sprach
er in traurigem Tone:

		»Wahrhaftig, nur der Bauer und der Magnat können da standhalten.
Der Bauer, weil er, sobald die Lawine der Barbaren heranbraust,
sich tief in die Wälder flüchten und dort monatelang nach Art der
wilden Tiere sein Leben fristen kann; der Magnat, weil seine festen
Schlösser ihn beschützen. Ihn beschützen – ach, nicht immer! Die
Zolkiewskis sind zugrunde gegangen, die Danilowicz sind zugrunde
gegangen; Markus Sobieski, der leibeigene Bruder unseres Königs,
ist nicht mehr; man hat einen Wisniowiecki zu Stambul am Kreuze
sich winden sehen. Korecki wurde gepfählt; die Kalinowski und vor
ihnen die Hubertows und die Jazlowieckis haben den Ungläubigen den
Blutzoll bezahlt. Und wie viele von den Siëninski sind schließlich
vor dem Feinde gefallen! Ein ungeheurer Leichenzug! Die Opfer alle
aufzuzählen, würde bis in den Morgen dauern. Und wenn ich gar
dieser langen Martyriologie der Magnaten noch die der einfachen
Edelleute hinzufügen wollte, so würde ich in einem Monat nicht
damit zu Ende kommen.«

		»Beim lebendigen Gott!« rief Cypryanowicz bitter. »Jeder gute
Christ hat da wohl das Recht, sich zu wundern, daß der himmlische
Vater dieses Gezücht von Tataren und Türken sich in dieser Weise
vervielfältigen und ausbreiten läßt. Wenn der Landmann seinen Acker
pflügt, hört er auf Schritt und Tritt unter der Pflugschar die
Schädel von Ungläubigen krachen. Und der König – um nur ihn zu
nennen – wie viele hat er nicht dort unten vernichtet? Mit ihrem
Blute könnte sich ein großes Flußbett füllen. Und doch kommen immer
wieder welche, immer wieder kommen sie!« [bookmark: page25]

		Cypryanowicz übertrieb nicht. Erschöpft von Anarchie, zerrüttet
durch das gesetzlose Leben, das allerorten herrschte, konnte die
Republik keine Armee mehr stellen, die furchtbar genug gewesen
wäre, diese immer wieder auftauchende Geißel endgültig zu
vernichten. Auch ganz Europa schien von einer solchen Ohnmacht
geschlagen zu sein. Dennoch sah diese selbe Republik, obwohl von
Zwistigkeiten erfüllt, ein kriegerisches Geschlecht aus dem Boden
erstehen, das fest entschlossen war, sich nicht wehrlos vom
Krummsäbel niedermähen zu lassen.

		In den entlegenen Gegenden der Ukraine, Podoliens,
Rotrußlands[bookmark: text2]F2, welche von Gräbern übersät, von Blut getränkt
waren, strömten denn auch fortwährend neue Scharen zusammen, die
nicht nur von der außerordentlichen Fruchtbarkeit des Bodens,
sondern auch von eingefleischter Abenteuerlust dorthin gelockt
wurden.

		Und unaufhaltsam ergoß sich die Flut; masovische Bauern,
kampfeslustige Junker, die sich für entehrt gehalten hätten, wenn
der Tod sie im Bett überraschte, und endlich auch mächtige
Magnaten, die sich nicht damit begnügten, den Feind zurückzuwerfen,
wenn er ihre Zitadellen belagerte, sondern bis in die Walachei
vordrangen, bis in die Krim, um Beute, Sieg, Tod und Ruhm zu
suchen.

		Man sagte, es sei den Polen gar nichts daran gelegen, den Krieg
mit einem entscheidenden Feldzug zu beenden; sie zögen den Kampf in
die Länge, zu dem einzigen Zwecke, länger ihr Vergnügen zu haben.
Das entsprach ohne Zweifel nicht der Wahrheit. Ebenso mutig wie
aufrührerisch, gefiel es doch immerhin der ganzen Nation, ein
stürmisches Leben zu führen. [bookmark: page26]

		Der eindringende Feind mußte seine Kühnheit oft blutig bezahlen.
Aber die Ländereien der Dobrutscha und um Belgrad herum vermochten
ebensowenig wie das unfruchtbare, weithin von Schilfrohr bestandene
Gebiet der Krim ihre wilden Einwohner zu nähren, und so trieb sie
der Hunger nach den fetten Gegenden jenseits der Grenze, wo reiche
Beute, aber auch der Tod zu holen war.

		Die schreckliche Glut von Feuersbränden beleuchtete oft Siege
und Niederlagen, derengleichen es in der Geschichte keines andern
Volkes gibt. Oft zermalmten ein paar abgesandte Regimenter zehnfach
zahlreichere Horden. Für die tatarischen Banden war die Hauptsache
Schnelligkeit der Bewegungen im Einfall wie im Rückzug denn jeder
Zusammenstoß mit einer regulären Miliz im Dienste der Republik
wurde ihnen verhängnisvoll.

		Bisweilen geschah es, daß von allen Rittern einer Expedition
nicht einer in die Krim heimkehrte. Schrecklich klangen in den
Ohren der Ungläubigen die Namen von Pretwic[bookmark: text3]F3 und von Chmelnicki, und fast jeder
einzelne bewahrte im Gedächtnis, in blutigen Letter eingezeichnet,
das Andenken an Wolodyjowski, an Pelka, an den älteren Ruszyc –
Helden, die nun schon seit zwanzig Jahren im Grabe von ihren
Lorbeeren ausruhten.

		Und doch hatte unter all diesen berühmten Kriegern kein einziger
den Söhnen des Islam so viel Blut abgezapft wie der neue König
Johann III. Sobieski.

		Unter den Mauern von Podhajce, Kalusz, Chocim und Lemberg
bleichten die unbeerdigten Gebeine von Ungläubigen und ließen den
Boden wie ein Schneefeld erscheinen. Die Horden waren
demoralisiert, die Steppe atmete auf, und als im unersättlichen
Eroberungsdurst [bookmark: page27] die Türkei sich einer neuen, leichteren Beute
zugewandt hatte, atmete auch die erschöpfte Republik wieder
auf.

		Aber die schmerzlichen Erinnerungen blieben wach. Dort unten in
der Ukraine erhob sich auf dem Gipfel eines Hügels ein Kreuz, in
dessen Holz zwei Lanzen gesteckt waren. Mehr als zwanzig Jahre
waren seit dem Tage verflossen, da Pongowski dieses Mal über den
Trümmern seines niedergebrannten Stammsitzes errichtet hatte.

		Und jedesmal, wenn er an dieses Kreuz dachte, an die Leichen,
die unter diesen Ruinen bestattet waren, krampfte sich sein altes
Herz zusammen.

		Hart gegen sich selbst wie gegen andere, schämte er sich der
Tränen, die er nur mit vieler Mühe zurückdrängen konnte. Der
Wunsch, Mitleid zu erregen, war ihm fremd, und so schnitt er kurz
den Bericht seines Unglücks ab und fragte seinen Wirt nach dessen
Schicksalen, und ob das Leben, das er mitten in den Wäldern führte,
ihm behagte?

		Cypryanowicz antwortete ernst:

		»Wenn der Sturm nicht im Forst heult und die Wölfe Ruhe halten,
kann man eine Schneeflocke fallen hören. Die Stille, ein gutes
Feuer im Kamin, ein Krug heißen Weines zum Abend – was braucht man
mehr im Alter?«

		»Zugegeben. Doch genügt das auch Euerm Sohn?«

		»Früher oder später wird der junge Falk den Horst verlassen.
Uebrigens geht das undeutliche Gerücht um, ein neuer Krieg werde
binnen kurzem wider den Islam anheben.«

		»Alle Wetter! Zu einem solchen Kriege werden auch gern alte
Falken, wie ich, die Schwingen noch einmal ausbreiten. O, wie
leicht und behend wollte ich mich dem [bookmark: page28] Fluge der Jungen anschließen, wäre ich
nur nicht – seht her!«

		Und Pongowski bewegte den leeren Aermel.

		Cypryanowicz füllte ihm schweigend das Glas mit Ungarwein.

		»Auf den Erfolg der christlichen Waffen!«

		»Gott erhöre Euch! Laßt uns das Glas auf einen Zug leeren!«

		Stanislaus seinerseits machte sich um die beiden Damen zu
schaffen; dann bediente er die vier Brüder Bukojemski. Frau
Winnicka und die junge Siëninska nippten kaum von dem
Goldlikör.

		Die Bukojemski ließen sich dagegen nicht nötigen. Bald erschien
ihnen die Welt wie ein Garten voll Glückseligkeit, und Fräulein
Siëninska als das herrlichste Geschöpf dieser Welt. Kein Ausdruck
schien ihnen angemessen, ihr Entzücken zu bezeichnen, die Brüder
begnügten sich daher, bewundernde Blicke auszutauschen, seufzten
wie die Blasebälge und stießen einander mit dem Ellbogen an.

		Endlich erklärte Johannes, der älteste: »Es nimmt mich nicht
mehr Wunder, edles Fräulein, daß die Wölfe nach so köstlichen,
auserlesenen Reizen lüstern waren. Die wildesten Tiere wissen zu
beurteilen, was ein Leckerbissen ist.«

		Darauf schlugen die drei jüngeren Matthäus, Markus und Lukas
sich mit der hohlen Hand auf die Schenkel.

		»Ins Schwarze getroffen!«

		»Ein Leckerbissen – richtig!«

		»Eine Delikatesse!«

		Fräulein Siëninska faltete die Hände und nahm einen launischen
Ausdruck des Schreckens an, wobei sie sich an den jungen
Cypryanowicz wandte: »Schützet mich, [bookmark: page29] ich bitte Euch! Denn ich sehe, diese
Herren haben mich den Zähnen der Wölfe nur entrissen, um selber
ungestört mich verschlingen zu können.«

		»Gnädiges Fräulein,« sagte Stanislaus lebhaft, »mein Freund Jan
Bukojemski sagte eben, daß er es den Wölfen nachfühlen könne – und
ich, ich kann es meinem Freunde Jan Bukojemski nachfühlen.«

		»Herr mein Gott! Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als den
Psalm herzusagen: In manus tuas,
domine!«[bookmark: text4]F4

		Aber die fromme Frau Winnicka unterbrach sie streng: »Treibe
keinen Spott mit heiligen Dingen, mein Kind!«

		»Aber seht Ihr nicht, Tante, wir laufen große Gefahr, alle beide
mit Haut und Haaren gefressen zu werden! Meine Herren, gesteht es
nur aufrichtig ein, nicht wahr?«

		Die Frage blieb jedoch unbeantwortet. Doch wenn die Lippen
schwiegen, so sagten die Blicke der vier Brüder deutlich, daß sie
keine große Lust verspürten, sich an dieses zweite Opfer
heranzumachen.

		Endlich bemerkte Lukas, der an Schalkhaftigkeit und
schlagfertigem Witz seinen Brüdern überlegen war: »Jan muß für uns
sprechen, er ist der Aelteste von uns.«

		Johannes schien nachzudenken, dann sprach er ausweichend:
»Keiner von uns weiß, was der morgige Tag ihm bescheren wird.«

		»Sehr weise Worte!« stimmte Stanislaus bei. »Aber warum jetzt an
Morgen denken?«

		»Warum? Wißt Ihr denn nicht, daß die Liebe tausendmal
gefährlicher ist als die Wölfe? Wir können [bookmark: page30] wohl über hundert Wölfe
totschlagen – aber niemals können wir die Liebe totschlagen.«

		»Ganz gewiß nicht. Aber das ist ja nun wieder etwas ganz
anderes.«

		»Das tut nichts, wenn man den betreffenden Punkt nur geistvoll
darstellt.«

		Fräulein Siëninska legte rasch die Finger an die Lippen, um ein
Lachen zu unterdrücken. Aber schon teilte ihre Lustigkeit sich
Stanislaus mit, und dann den vier Brüdern. Die Unterhaltung wollte
noch lebhafter werden, als eine Dienerin auf der Schwelle erschien
und meldete, das Abendessen sei aufgetragen.

		Cypryanowicz, der Vater, bot Frau Winnicka den Arm, Pongowski
ging allein, Stanislaus folgte mit Fräulein Siëninska, und die vier
Brüder bildeten den Schluß.

		Lachend sagte das junge Mädchen zu ihrem Kavalier: »Es ist
wirklich schwierig, mit Herrn Jan Bukojemski zu disputieren.«

		»Ja, weil seine Argumente wie störrische Pferde sind; das eine
zieht hott, das andere hü. Trotzdem hat er aber doch zwei
unleugbare Wahrheiten vorgebracht.«

		»Welches wäre die erste?«

		»Daß man niemals voraussehen kann, was einem am nächsten Tage
widerfahren wird. So habe ich zum Beispiel gestern noch nicht
geahnt, daß meinen Augen heute die Freude beschieden sein werde,
Euch zu betrachten.«

		»Und welches wäre die zweite?«

		»Daß es tausendmal leichter ist, einen Wolf zu töten, als die
Liebe zu unterdrücken.«

		Und der junge Cypryanowicz begann zu seufzen, [bookmark: page31] während Fräulein
Siëninska plötzlich schwieg und die Augen niederschlug.

		Doch bei Tische fand sie ihre fröhliche Anmut wieder.

		»Meine Herren,« fragte sie, »werdet ihr uns nicht auch einmal in
Belczonka besuchen! Recht bald, ja? Mein Vormund wird sich sehr
freuen, Euch seine Dankbarkeit zu bezeigen sowohl für eure tapfere
Hilfeleistung, als auch für eure so herzliche
Gastfreundschaft.«

		Der würzige Wohlgeruch der Speisen schien allmählich die düstere
Stimmung des Herrn Pongowski zu verscheuchen. Und als der Herr des
Hauses nach einer schwungvollen Ansprache sein Glas geleert hatte,
zuerst auf die Gesundheit der Damen und dann auf die seines
»illustren Gastes« – da wandte der alte Adelsherr sich seinerseits
an den Amphitryon[bookmark: text5]F5
und dankte dann seinen Befreiern, daß sie ihn aus einer sehr
mißlichen Lage erlöst hätten. Er würde ihnen dafür in Ewigkeit
erkenntlich bleiben.

		Dann unterhielt man sich von öffentlichen Dingen, vom König, von
seinen Siegen, von dem auf Ende April einberufenen Reichstag, von
dem Kriege, mit dem der Padischah den Kaiser bedrohte und den
Hieronymus Lubomirski, der Ordensritter von Malta, vorhergesehen,
denn deshalb allein warb er im ganzen Gebiet der Republik
Freiwillige.

		Die Brüder Bukojemski spitzten die Ohren. Die Kaiserlichen – das
hörten sie mit Freuden – empfingen jeden Polen mit offenen Armen,
und mit Recht, hatten sie doch vor den deutschen Reitern keinen
Respekt, während die polnische Kavallerie ihnen Schrecken
einflößte.

		Darauf sprach Pongowski ein wenig abfällig über [bookmark: page32] den allzugroßen
Stolz des Ritters Lubomirski, welcher, wenn er von den Grafen und
Baronen des Kaiserreichs sprach, zu sagen pflegte: »Ich stecke zehn
davon in jeden meiner Handschuhe.« Dabei aber lobte er über die
Maßen seine Heldentaten, seinen Mut, seine militärischen
Kenntnisse.

		Plötzlich erklärte Lukas Bukojemski in seinem und seiner Brüder
Namen: »Sobald der Frühling kommt, werden wir alle vier uns zu dem
Banner des Ritters Lubomirski gesellen. Jetzt, solange noch der
strenge Frost anhält, müssen wir den Wölfen nachstellen, um die
Unbill zu rächen, die sie Fräulein Siëninska zugefügt haben. Jan,
der Aelteste von uns, hatte gut reden, als er uns versicherte, er
könne den Wölfen die Zudringlichkeit nicht verübeln. Wenn ich bei
mir denke, daß diese liebliche Taube ihnen beinahe zur Beute
gefallen, dann ergreift mich der Zorn, das Mitleid treibt mir
Tränen in die Augen. Und dabei sind die Felle dieser Ungetüme so
sehr im Preise gesunken. Die Juden wollen für ihrer drei nicht
einmal mehr einen elenden Taler geben. Doch laßt es gut sein! Ich
kann vor Schluchzen nicht mehr sprechen. Beim lebendigen Gott! Wen
von uns der Anblick der Unschuld und der mißhandelten Tugend nicht
mehr rühren sollte, den nenne ich einen Barbaren – barbarus, sage ich – welcher es nicht mehr
verdient, ein Adliger und ein Ritter genannt zu werden!«

		Er sprach's, und Tränen rannen ihm die Wangen hinab. Sogleich
teilte seine Rührung sich den Brüdern mit; denn obwohl die Wölfe
nur die Person des Fräuleins Siëninska angegriffen hatten,
keineswegs aber ihre Tugend, so wirkte die Beredsamkeit des Lukas
doch so ergreifend auf sie, daß ihnen das Herz wie Wachs
zerschmolz. [bookmark: page33]

		Nach dem Abendessen wollten sie, um ihre Gefühle besser zum
Ausdruck zu bringen, zur Ehre der Schönen eine Salve von
Pistolenschüssen abfeuern.

		Aber Cypryanowicz, der Vater, verbot es ihnen. Er hatte einen
Kranken im Hause, einen seiner Waldhüter, einen Mann, den er sehr
hochschätzte und dessen Ruhe nicht gestört werden dürfe.

		»Ohne Zweifel ein armer Verwandter,« dachte Pongowski, »oder
vielleicht einer jener Junker, die ihr Dienstverhältnis noch immer
mit den Lumpen ihres Stolzes behängen.«

		Dennoch glaubte er sich aus Höflichkeit nach dem Befinden des
Kranken erkundigen zu sollen. Und als er erfuhr, es handle sich um
einen einfachen Diener, um einen Bauern, konnte er nicht umhin,
leicht mit den Achseln zu zucken. Dann sagte er im Tone hochmütiger
Nachsicht:

		»Ach ja, ich vergaß, was man sich von Eurer großen
Menschenfreundlichkeit erzählt!«

		»Möge es Gott gefallen,« versetzte Seraphin, »daß mich niemals
schwererer Tadel träfe! Ich verdanke diesem braven Manne viel. Und
jeder einzelne von euch, meine Herren, könnte noch sein Schuldner
werden, denn niemand versteht besser als er die heilenden
Eigenschaften der Pflanzen nutzbar zu machen.«

		»Sonderbar! Wenn er andere heilen kann, warum fängt er nicht mit
sich selbst an? Aber da fällt mir ein, schickt ihn doch mal zu Frau
Winnicka, meiner hier anwesenden Base, die ist auch sehr erfahren
in der Kunst, Salben und Balsame anzufertigen, Elixiere und
Wundmittel. Zu zweit werden sie ihre Patienten noch schneller in
eine bessere Welt expedieren. Nachdem ich dies gesagt, [bookmark: page34] gestattet mir,
der wohlverdienten Ruhe zu genießen. Die Mühseligkeiten des Weges
haben mich zerrüttet, und Euer Wein erregt aufs merkwürdigste
meinen Geist. Vielleicht geht es den Herren Bukojemski ebenso.«

		Die vier Brüder machten in der Tat sanfte, verschwommene Augen
und lächelten glückselig. Schwankend folgten sie Stanislaus, der
sie in das Gesindehaus führte. Dort war ein Schlafgemach für sie
hergerichtet worden, so daß die Gastzimmer des Herrenhauses den
Damen allein überlassen blieben. Der Schnee knirschte unter ihren
Schritten. Sie wunderten sich, daß der Mond auf dem Dach der
benachbarten Scheune saß und sie verspottete, statt, wie es sich
gehörte, seines Weges am Himmelszelt ruhig weiterzuziehen.

		Als sie in ihrem Zimmer waren, fühlten sie sich bewogen, den
Liebreiz des Fräuleins Siëninska aufs neue zu preisen. Und da auch
der junge Cypryanowicz keineswegs an Schlaf zu denken schien, so
wurde ein Krug voll Met auf den Tisch gestellt. Alle fünf setzten
sich nun im Halbkreis um den Kamin, wo der rote Schein der
Kienscheite sie beleuchtete. Sie begannen zu trinken, zuerst
schweigend, so daß man die Grillen in den Spalten der alten Dielen
singen hörte. Endlich hob sich Johannes', des Aeltesten, Brust, in
einem gewaltigen Seufzer, den er mit solcher Kraft ausstieß, daß
die Flammen im Herde zitterten.

		»O, Jesus,« stöhnte er, »meine vielgeliebten Brüder, beweint
mein trauriges Los, denn ihr seht mich in der schmerzlichsten, in
der äußersten Not.«

		»So sprich. Verbirg uns nichts.«

		»Ich liebe – o, ich liebe so sehr, daß es fast über meine Kräfte
geht.«

		»Und ich erst!« rief Lukas. [bookmark: page35]

		»Und ich,« erklärte Markus, »glaubst du, ich sei in einer
weniger bedauernswerten Lage?«

		»Und ich,« fügte Matthäus bei, als wehmütiges Echo.

		Johannes öffnete den Mund, aber seine Stimme verfing sich in
schrecklichem Geschluchze. Staunen erweiterte ihm die Augen. Er
begann seine Brüder anzustarren, als wenn er sie zum ersten Male
sähe. Dann riß der Zorn ihn hin.

		»Was, ihr schlechten Söhne!« rief er. »Ihr wagt es, mir in den
Weg zu treten? Mir, dem Aeltesten von euch? Ihr treibt die
Frechheit soweit, mir mein Glück streitig zu machen?«

		»Alles gut und schön,« protestierte Lukas, »aber stellt Fräulein
Siëninska vielleicht ein Majorat dar? Erstreckt sich das Vorrecht
des Aeltesten auch auf ihre Person? Wir sind alle vier von einem
Vater und von einer Mutter. Uns schlechte Söhne schelten, heißt das
Andenken unserer Eltern schmähen. Jeder von uns hat das Recht zu
lieben.«

		»Jeder hat das Recht zu lieben – außer euch, meine Kleinen – ihr
schuldet mir Gehorsam und Unterwürfigkeit – obedientiam.«

		»Ei freilich! Sollten wir etwa unser ganzes Leben lang einem
Esel gehorchen müssen?«

		»Schweig! Du lästerst wie ein gemeiner Heide.«

		»Zupf dich an der eigenen Nase! Hat es Jakob nicht dem Esau
zuvorgetan? Und wie war es mit Joseph, dem elften dem Alter nach?
Willst du dir anmaßen, die Heilige Schrift zu korrigieren?«

		Johannes wurde verwirrt. Unter dem Gewicht dieser Beweisgründe
vermochte er seine Gedanken nicht mehr zu ordnen. Und als Matthäus
gar auf Kain anspielte, [bookmark: page36] der auch auf seine Erstgeburt gepocht hätte,
da verließ ihn alle Kaltblütigkeit.

		Der Zorn gärte in ihm. Mit unwillkürlicher Handbewegung suchte
er seinen Säbel, der übrigens gar nicht in seinem Gürtel
steckte.

		Gott weiß, wohin ihr Grimm sie geführt hätte, wenn nicht Markus,
der bis jetzt in tiefen Gedanken dagesessen, plötzlich mit
Stentorstimme ausgerufen hätte: »Ich bin der Jüngste! Ich bin Jakob
und Joseph. Mir allein gehört infolgedessen Fräulein Siëninska
zu.«

		Es fehlte nicht viel, so wären seine drei Brüder mit funkelnden
Augen über ihn hergefallen.

		»He? Was sagst du da? Sie gehöre dir zu, dir, einem
Gelbschnabel, einem blöden Tropf, einem Weinschlauch, einem
Hansnarren? Dir? Dir?«

		»Genug – mir gehört sie zu. So steht es geschrieben!«

		»Geschrieben? Wo denn, du Trunkenbold?«

		»Wo? das ist einerlei. Aber geschrieben steht es! Und
Trunkenbolde seid vielmehr ihr! Ihr könnt ja kaum noch
geradestehen. Es ist geschrieben, sage ich euch.«

		Stanislaus Cypryanowicz legte sich ins Mittel.

		»Schämt ihr euch nicht, ihr Herren, euch so zu zanken, noch dazu
als Brüder? Das ist eine nette Bruderliebe, das muß ich sagen. Und
weshalb, großer Gott? Ist denn Fräulein Siëninska etwa ein
Champignon, den der erste beste auflesen und in die Tasche stecken
kann? Was macht ihr aus der Familienliebe? Muß man euch die
Pelikane zum Beispiel hinstellen, welche doch weder Edelleute noch
Christen sind. Eure Eltern im Himmel werden sich entsetzen, wenn
sie euch sehen, das paradiesische Manna wird ihnen nicht mehr
schmecken und sie [bookmark: page37] werden nicht mehr den Blick zu den vier
glorreichen Evangelisten zu erheben wagen, deren Namen ihr
tragt.«

		So sprach Stanislaus Cypryanowicz; zuerst lachte er selbst
darüber, daß er sich also predigen hörte; dann ergriff es ihn wider
Willen, denn er wurde immer zärtlich, wenn er getrunken hatte.

		Die Brüder Bukojemski zerflossen in Tränen, und Johannes, der
älteste, rief: »Beim heiligen Namen des Herrn, tötet mich, aber
nennt mich nicht Kain!«

		Da fiel ihm Matthäus, der ihn mit dem Mörder Abels verglichen
hatte, um den Hals.

		»Bruder!« stammelte er, »ich verdiene zum Tode verurteilt zu
werden.«

		»Vergib mir, oder ich sterbe vor Scham!« rief Lukas.

		Und Markus schlug sich an die Brust.

		»Ich habe wie ein gemeiner Hund gegen Gottes Gebote
gebelfert!«

		Und sie weinten alle und küßten sich.

		Endlich rissen sie sich aus den brüderlichen Umarmungen, und
Johannes ließ sich auf eine Bank fallen. Er löste die Schnüre
seines Rockes, breitete das Hemd auseinander, entblößte die Brust
und sprach mit von Schluchzen erschütterter Stimme: »Da! – wie der
Pelikan, von dem ihr eben sprachet . . . Und nähret
euch von meinem Blute!«

		Die andern antworteten mit dumpfen Rufen und Seufzern.

		»Ja, wie der Pelikan – ein wirklicher Pelikan – und Gott vergebe
uns!«

		»Brüder – euch das Fräulein Siëninska!« schluchzte Johannes.

		»Nein, nimm du sie, sie gehört dir zu.«

		»Nicht mir, euch, euch jüngeren!« [bookmark: page38]

		»Niemals werden wir dieses Opfer annehmen.«

		»Nun, dann zum Kuckuck mit der Schönen!«

		»Ja, zum Kuckuck mit ihr!«

		»Wir wollen sie nicht mehr, wir verzichten!«

		Plötzlich klatschte sich Lukas mit den Händen auf die Schenkel.
Die ganze Stube zitterte.

		»Ich weiß einen Ausweg!« schrie er.

		»Was für einen? Sprich!«

		»Hört mich an! Cypryanowicz soll sie
nehmen . . .«

		Der Einfall des Lukas entzückte die Brüder. Mit einem Satz waren
sie auf den Füßen und umringten ihren Freund.

		»Ja, ja, nimm du sie, Stach!«

		»Das ist die einzige Weise, die Einigkeit zwischen uns
herzustellen.«

		»Nimm sie – aus Freundschaft zu uns!«

		»Tu es – sei es auch nur, um unser brüderliches Einvernehmen zu
besiegeln!«

		»Und möchte Gott der Herr euch beide mit Wohltaten überhäufen,«
sprach Johannes feierlich, die Augen gen Himmel erhebend, und
breitete wie segnend die Arme aus.

		»Bei den Wunden Christi, was schwatzt ihr da?« protestierte der
junge Mann, ganz rot vor Aufregung.

		Und tief in der Brust fühlte er sein Herz erbeben.

		Seit zwei Jahren war er nicht aus der Waldeinsamkeit
herausgekommen und konnte sich gar nicht erinnern, jemals einer so
strahlenden Erscheinung begegnet zu sein. Ehemals in Brezany, wohin
ihn, als er fast noch Kind war, sein Vater geschickt hatte, damit
er gute Manieren erlerne, hatten ihm liebliche Gesichtchen
zugelächelt. Aber die Zeit hatte seitdem diese Eindrücke in seinem
Gedächtnis verwischt. Und nun erblickte er in [bookmark: page39] diesen Wäldern eine
auserlesene, seltene Blume, und man rief ihm zu: »Pflücke sie.«

		»Bei den Wunden Christi!« wiederholte er. »Wer unter uns darf
die Augen zu ihr erheben?«

		Mit der Dickköpfigkeit von Betrunkenen wollten die Bukojemski
gar kein Hindernis anerkennen.

		»Nimm sie nur!« drang Lukas in ihn. »Wir sind dir nicht böse,
wir sind nicht eifersüchtig. Nimm sie nur, sage ich dir. Wir
sollten uns ja übrigens alle vier zum Militär stellen. Ach, wir
haben genug von diesem elenden Beruf, königliche Wälder zu
bewachen. Dreißig Taler fürs ganze Jahr! Dafür kann man sich nicht
mal was zu trinken kaufen. Und daß man sich gar hübsch
ausstaffieren könnte, davon ist erst gar nicht zu reden. Wir haben
schon unsere Reitpferde verkaufen müssen, und wenn wir nun Wölfe
jagen, müssen wir uns von dir welche borgen. Ach, das Leben geht
hart um mit den Waisen. Da ist es besser, in der Schlacht die Haut
zu Markte zu tragen. Nimm das Fräulein – nimm es, sage ich dir,
wenn du noch ein Atom Freundschaft für uns hegst!«

		»Ja, nimm sie!« setzte Johannes hinzu. »Wir andern, wir gehen
nach Oesterreich, zu Lubomirski. Wir reichen den guten Kaiserlichen
die Hände und fallen mit ihnen über die Heiden her!«

		»Nimm sie, zaudere nicht!«

		»Und gleich morgen in die Kirche!«

		Cypryanowicz war plötzlich nüchtern geworden und sammelte die
Gedanken.

		»Freunde,« sagte er, »kommt doch zu euch! Ueberlegt doch, ich
bitte euch! Kommt es denn bei all diesen schönen Projekten bloß auf
euern und meinen guten Willen an? Hat das junge Mädchen selbst, hat
Pan [bookmark: page40]
Pongowski gar nichts zu sagen? Ein so stolzer, so unfreundlicher
Mann? Selbst zugegeben, Fräulein Siëninska könnte mich gut leiden,
würde ihr Vormund sie nicht lieber alte Jungfer werden lassen, als
sie mit einem armen Schlucker von unserer Sorte verheiraten?«

		»Halt,« rief Johannes. »Ist Pan Pongowski etwa Kastellan von
Krakau oder Großhetman der Krone? Wenn es uns gefällt, dich seinem
Mündel würdig zu erachten, dann rate ich ihm, kein saures Gesicht
dazu zu ziehen. Was? wären die Bukojemski ihm etwa zu kleine Leute?
Er ist ein alter Kerl, der schon mit einem Fuß im Grabe steht. Der
heilige Petrus könnte ihm vielleicht die Finger in der Pforte des
Paradieses einklemmen. Er möge sich in acht nehmen! Wir brauchten
nur ein Wort zum heiligen Petrus zu sprechen, so würde er für seine
Vettern Partei ergreifen und diesen schlecht beratenen Herrn also
zurechtweisen: ›Ha, du Sohn eines Hundes, du hast mein Blut gering
geachtet. Geh zum Teufel!‹ – Solche Worte würde der Alte dort oben
hören. Aber wir selbst lassen uns, solange er lebt, nicht von ihm
demütigen. Was! sollte er es wagen, uns als Bauern zu behandeln,
weil das Glück uns den Rücken gekehrt hat? Ist das der Lohn dafür,
daß wir dem Vaterland dienen und unser Blut opfern? O, meine
Brüder, Leibeigene des guten Gottes, wir haben schon viele
Schmähungen auf dieser Welt erlitten, doch noch nie eine so
blutige!«

		»Das ist wahr!« brüllten zugleich Lukas, Markus und
Matthäus.

		Und von neuem rannen ihnen Tränen übers Gesicht.

		Doch als diese getrocknet waren, begannen sie in Empörung zu
geraten, denn es schien ihnen unmöglich, eine solche Kränkung
ungerächt hinzunehmen. [bookmark: page41]

		Markus, der aufbrausendste unter ihnen, rief: »Wir können ihn
aber nicht auf Säbel fordern – einen Greis, obendrein einen Einarm!
Dennoch verdient sein Hochmut Züchtigung. Wie sollen wir ihn
bestrafen? Sinnt auf ein Mittel!«

		»Meine Füße sind im Schnee zu Eis geworden,« ächzte Lukas, »und
jetzt brennen sie wie Feuer. Wenn ich darunter nicht sehr litte,
würde ich gleich Rat wissen.«

		»Bei mir brennen nicht die Füße, sondern der Kopf.«

		»Ach was! Wollt ihr mir sagen, wie man antworten muß?«

		»Antworten? Wem denn?« fragte Cypryanowicz dazwischen.

		»Donnerwetter, dem Pongowski!«

		»Und worauf sollen wir ihm antworten?«

		»Wie? – na, auf die – auf das –«

		Und die Brüder Bukojemski tauschten verblüffte Blicke aus und
wandten sich plötzlich an Markus.

		»Na, Schwerenot, was willst du denn überhaupt von uns?«

		»Verdammt! danach habe ich euch zu fragen!«

		»Genug!« entschied Cypryanowicz. »Die Sitzung wird auf morgen
vertagt. Der Kamin brennt aus. Es hat längst Mitternacht
geschlagen. Unsere Betten erwarten uns, und nach einem Tag in Sturm
und Schnee haben wir die Ruhe ehrlich verdient.«

		Im tiefen Ofen erlosch tatsächlich die Flamme; Finsternis
erfüllte allmählich das Zimmer. Daher lehnten die Brüder Bukojemski
sich nicht gegen diesen Rat auf. Noch ein paar Augenblicke
schleppte die Unterhaltung sich hin. Dann hörte man nur noch die
leise gesprochenen [bookmark: page42] Abendgebete, die hin und wieder von Seufzern
unterbrochen wurden.

		Die schwarz gewordenen Holzscheite waren von Asche überzogen;
von Zeit zu Zeit brach ein verbranntes Stück krachend zusammen. Die
Grillen begannen wieder ihren Gesang.

		In der Dunkelheit hallte der Fußboden wider von dem Lärm der
hingeschleuderten Stiefel. Ein kurzes Schweigen, und die vier
Schlingel schnarchten fürchterlich.

		Nur der junge Cypryanowicz war noch wach. Wie ein Schwarm Bienen
um eine Blume, kreisten seine Gedanken summend um Fräulein
Siëninska.

		Er schloß die Lider, in der Hoffnung einzuschlafen. Vergebliche
Mühe.

		»Ich will lieber gehen und schauen, ob in ihrem Fenster noch
Licht ist,« dachte er.

		Er ging hinaus.

		Aber das Fenster des Fräuleins Siëninska war nur noch vom
Mondlicht erhellt.

		»Weißt du wohl, man hat uns zusammengegeben,« murmelte
Stanislaus.
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		3. Kapitel. Nach einer Nacht auf dem Aste

		Pan Cypryanowicz, der Vater, hielt auf die Traditionen der alten
Zeit, aber nicht nur ihnen paßte er sich an, sondern er gehorchte
eigentlich mehr der ihm innewohnenden Gastlichkeit, als er alles
aufbot, seine Gäste noch länger bei sich zu behalten. Er ging
soweit, vor [bookmark: page43] Frau Winnicka das Knie zu beugen, eine
Stellung, die einem alten Herrn, der an der Gicht litt, sehr
unbequem sein mußte. Aber es half alles nichts. Pongowski bestand
darauf, vor Mittag aufzubrechen, indem er angab, er erwarte den
Besuch sehr hochstehender Herren. Was sollte man dagegen sagen? Zu
der von ihm festgesetzten Stunde fand daher die Abfahrt statt.

		Es war ein prachtvoller Wintermorgen. Die Pferde trabten flott
dahin, und man sah ihre Muskeln unter der Haut spielen. Mit
metallischem Knirschen glitten die Schlittenkufen über den
hartgefrorenen Schnee hin. In den Strahlen der Sonne funkelten die
Eiszapfen, die an den Zweigen hingen, blitzte der Schnee, der die
Ebene bedeckte.

		An dem Kutschenschlag, bald zur Rechten, bald zur Linken,
erschien das Gesicht des Fräuleins Siëninska mit lachenden Augen,
und die kleine niedliche Nase war von der Kälte leicht gerötet. Es
glich einem köstlichen eingerahmten Pastellbilde.

		Gleich einer Königstochter hatte sie um ihre Kalesche her eine
Leibgarde – Stanislaus Cypryanowicz und die vier Brüder Bukojemski,
die Leute ihres Vormunds gar nicht zu rechnen. Die fünf Kavaliere
ritten auf strammen Gäulen aus dem Stalle von Jedlinka, denn die
eignen Pferde hatten sie mitsamt den wertvollen Waffen teils
verkauft, teils verpfändet. Sie hielten zu beiden Seiten, manchmal
auch sprengten sie im Galopp voraus, daß Klumpen des festen Schnees
wie Steine in die Luft sausten.

		Ohne Zweifel hätte Pongowski sehr gern auf das Ehrengeleit
verzichtet, das man ihm aufgedrängt hatte. Bei hellem Tage war der
Weg sicher und kein Ueberfall von Wölfen zu befürchten. Aber die
jungen Leute hatten es [bookmark: page44] sich in den Kopf gesetzt, die Damen
zurückzugeleiten. Höflichkeit gegen Höflichkeit! Und so blieb ihm
nichts weiter übrig, als die Begleiter aufzufordern, sich in
Belczonka auszuruhen.

		Auch der alte Herr Cypryanowicz versprach ihm, einen Besuch zu
machen, doch erst nach einiger Zeit, denn einem älteren Herrn fällt
es immer schwer, aus seinen vier Pfählen herauszugehen.

		Die Kavaliere wetteiferten in Reiterkunststückchen, und die
Fahrt bedünkte sie nur zu kurz. Dennoch mußte man die Pferde zu
Atem kommen lassen. Man machte halbwegs Rast, obwohl das
erbärmliche Gasthaus, neben welchem ein Schuppen und eine Schmiede
lagen, den häßlichen Namen »Zum Hinterhalt« führte.

		Draußen beschlug der Schmied ein Pferd. Einige Schlitten standen
vor der Herberge, bespannt mit räudigen Pferden, die den Schwanz
hängen ließen und den Kopf in den Hafersack senkten. In
respektvoller Entfernung umringten die Leute neugierig den
vornehmen Wagen. Es waren meistens Töpfer aus dem benachbarten
Dorfe, die sich den Winter zunutze machten, um ihre Ware auf den
Märkten zu vertreiben. Sie meinten, in einer von so vielen
Edelleuten umgebenen Kutsche müsse ein hoher Würdenträger reisen,
und deshalb nahmen sie trotz der Kälte die Mütze ab und sperrten
schaulustig die Augen auf.

		Ohne auszusteigen, schickten die Reisenden einen ihrer Diener in
die Herberge, um ein Glas heißen Weines zu holen. Aber Pan
Pongowski gab sich gern leutselig und gestattete den Bauern
heranzutreten. Er ließ sich sogar herab, Fragen an sie zu richten.
Woher sie kämen? Wohin sie gingen? Ob die Wölfe ihnen nicht viel zu
schaffen machten? [bookmark: page45]

		»Nicht doch, gnädigster Herr,« versicherte der Sprecher der
Schar, »wir reisen gewöhnlich alle zusammen und nur bei Tage. Wenn
wir noch andre zufällig treffen und unsere Zahl sich gegen Abend
vergrößert hat, dann wagen wir es auch einmal, über Nacht zu
reisen. Aber das geschieht sehr selten, obwohl wir mit tüchtigen
Knütteln bewaffnet sind.«

		»Habt also keinen Toten zu beklagen?«

		»Doch, doch, gnädigster Herr. Die Wölfe haben einen Juden mit
Haut und Haar verschlungen. Er handelte jedenfalls mit Gänsen. Das
haben uns die Federn bezeugt, die wir auf dem Wege liegen sahen,
neben seinen Gebeinen und den Knochen seiner Mähre. Daß er ein Jude
war, das haben wir an seiner Mütze erkannt. Und das ist noch nicht
alles, Euer Gnaden. Heute morgen ist hier ein Edelmann angekommen,
der die Nacht auf einer Kiefer hockend verbracht hat. Die Wölfe
hatten sein Pferd gefressen. Der Unglückliche ist so steif
gefroren, daß er kein Wort sprechen kann. Jetzt schläft er.«

		»Wie heißt er denn?« fragte Pongowski lebhaft. »Hat er Euch
nicht gesagt, woher er kommt?«

		»Nein, gnädigster Herr. Sobald er wieder sprechen konnte, ließ
er sich ein Glas Warmbier machen, leerte es auf einen Zug und fiel
dann auf die Bank zurück.«

		Pongowski wandte sich an seine Freunde.

		»Mich dünkt, dem müssen wir zu Hilfe kommen. Sollten wir diesen
Ritter ohne Roß hier so im Stich lassen? Einer meiner Diener soll
das Pferd an ihn abtreten. Wir haben es mit einem Herrn vom Adel zu
tun. Vielleicht hat er eine weite Reise gemacht.«

		»Und er muß es eilig gehabt haben heimzukommen,« meinte
Cypryanowicz junior, »da er trotz aller Gefahren die Nacht über
gereist ist, obendrein ganz allein. [bookmark: page46] Ich will gleich mal hingehen, ihn
aufwecken und mich erkundigen.«

		Doch das war nicht nötig, denn im selben Augenblick erschien der
Diener auf der Schwelle der Herberge, mit ausgestreckten Armen ein
Tablett tragend, auf welchem dichtgedrängt Becher voll dampfenden
Weines standen. Als er am Kutschenschlag stand, meldete er:

		»Pan Taczewski ist hier, wenn Euer Gnaden geruhen wollen, davon
Kenntnis zu nehmen.«

		»Pan Taczewski? Was zum Teufel hat er in dieser Gegend zu
schaffen?«

		»Pan Taczewski?« murmelte Fräulein Siëninska.

		»Er selbst,« fuhr der Diener fort. »Und er wird nicht zögern zu
erscheinen. Nur rasch ein wenig Toilette machen will er. Schon
hätte nicht viel gefehlt, daß er mich über den Haufen rannte
mitsamt meinem Tablett voll Wein, so sehr schien ihn die Nachricht
von der Anwesenheit Eurer Gnaden, hier mitten im Walde, aus der
Fassung zu bringen.«

		»Du bist gar nicht um deine Meinung gefragt worden,« brummte Pan
Pongowski.

		Auf diese barsche Zurechtweisung hin verstummte der Redeschwall
des Dieners. Sein Herr nahm eines der Gläser, tat ein paar Züge und
glaubte dann, indem er sich an Cypryanowicz wandte, noch immer
verdrießlichen Tones, erklären zu müssen: »Es ist ein Nachbar von
uns – ein unbesonnener Mensch, meiner Treu! – einer von jenen
Taczewskis, wissen Sie, die ehemals –«

		Das Erscheinen des Mannes machte den Erörterungen rasch ein
Ende. Er trat mit hastigen Schritten heran und schien ein wenig
verwirrt. Es war ein junger Mann von mittlerem Wuchs, mit schönen,
schwarzen Augen, [bookmark: page47] aber hager und trocken wie eine Distel. Er
trug eine Mütze, die zum mindesten aus der Zeit des Königs
Bathory[bookmark: text6]F6 stammte, und war mit einer prall anliegenden Jacke aus
grauem Tuch bekleidet, welche mit Schaffell abgefüttert war. Er
hatte schwedische Stiefel an, die ihm bis hoch an die Schenkel
reichten und sicherlich in den Tagen Johann Kasimirs[bookmark: text7]F7 einem Reiter geraubt worden waren.
Jedenfalls waren sie aus Mangel an anderm Schuhwerk aus der
Rumpelkammer hervorgeholt worden, denn man hätte in der ganzen
Republik von einem Ende zum andern vergebens nach einem zweiten
Adeligen mit so absonderlichen und riesigen Stiefeln gesucht.

		Während der Ankömmling auf die Kutsche zuschritt, blickte er
verstohlen bald auf Pan Pongowski, bald auf dessen Mündel. Sein
Lächeln ließ zwei Reihen weißer Zähne sehen, doch schien dieses
Lächeln traurig und gezwungen.

		»Welch glücklicher Zufall,« begann er, wobei er die Mütze abnahm
und sich tief verneigte, »daß ich Euer Gnaden in so vorzüglichem
Wohlbefinden treffe – denn die Wege sind gefährlich. Ich kann ein
Liedchen davon singen.«

		»Bedeckt Euch, Ihr könntet Euch sonst die Ohren erfrieren,«
unterbrach Pongowski ihn in barschem Tone. »Vielen Dank für Eure
gütige Nachfrage. Was habt Ihr in diesen Wäldern zu suchen?«

		Taczewski hob die glühenden Augen zu dem jungen Mädchen, als
wollte er zu ihr sagen: »Du errätst das gewiß –« allein sie
schien ganz damit beschäftigt zu sein, die Bänder ihrer Kapuze zu
einer neuen Schleife zu [bookmark: page48] schlingen. Da versetzte er in hartem Tone:
»Ich hatte mal Lust, den Mond über dem Walde segeln zu sehen.«

		»Ein nettes Gelüste! Und die Wölfe haben sich das zunutze
gemacht und Euer Pferd zerrissen.«

		»Es war gestürzt. Die Wölfe wollten sich auf das arme Tier
werfen, doch mochte ich es nicht lange unter ihren Zähnen leiden
lassen. So stach ich es tot.«

		»Das haben wir schon gehört. Wir wissen auch, Ihr habt die Nacht
auf einem Aste verbracht, wie eine Krähe.«

		Bei diesen Worten brachen die vier Brüder Bukojemski in ein so
dröhnendes Gelächter aus, daß die vier Pferde sich jäh auf den
Hinterbeinen aufrichteten.

		Aber Taczewski wandte sich gegen sie und maß sie mit einem
eisigen, schneidenden Blick.

		»Nein, Pan,« sagte er, sich an Pongowski wendend, »nicht wie
eine Krähe, sondern wie ein Edelmann, der das Unglück hatte, sein
Pferd zu verlieren. Uebrigens ist es wohl Euch gestattet, das
Abenteuer spaßhaft zu finden, aber jeder andere möge sich in acht
nehmen! Es könnte ihm schlecht bekommen.«

		»Oho! Oho!« knurrten die Herren Bukojemski. Ihre Gesichter
nahmen plötzlich einen finstern Ausdruck an, ihre langen
Schnurrbärte zitterten, sie trieben ihre Pferde vorwärts, wie um an
den Ankömmling heranzureiten.

		Erhobnen Hauptes warf Taczewski ihnen noch immer herausfordernde
Blicke zu.

		Aber Pongowski mischte sich mit befehlender Stimme darein, wie
es seinem Alter und seiner Würde zukam.

		»Ich bitt' mir aus, meine Herren,« rief er, »keine Händel!«

		Besänftigt schritt er alsbald dazu, mit einer breiten [bookmark: page49] Handbewegung
die jungen Leute nach üblicher Weise miteinander bekannt zu
machen.

		»Herr Jakob Taczewski . . .«

		Und auf seine Reisegefährten deutend, fuhr er fort: »Herr
Stanislaus Cypryanowicz – die Herren Bukojemski – welchen wir, ich
kann wohl sagen, unser Leben verdanken. Denn Ihr seid nicht der
einzige, dem die Wölfe zugesetzt haben. Diese fünf Kavaliere sind
unverhofft zu unserer Rettung herbeigeeilt, als es hohe Zeit
war.«

		»Ja, es war hohe Zeit,« wiederholte Fräulein Siëninska, jede
Silbe betonend, und suchte dabei mit ihren Blicken
Cypryanowicz.

		Die Wangen Taczewskis färbten sich rot. Ein fast schmerzlicher
Ausdruck breitete sich auf seinen Zügen aus. Seine Augen blickten
trübe darein, und seine Stimme klang gramvoll.

		»Ja, es war hohe Zeit,« murmelte auch er. »Ach, das ist freilich
leicht. Wenn man zu fünft ist, wie diese Herren, und fünf gute
Pferde hat! Ich aber war allein. So haben denn auch die Wölfe mit
ihren Zähnen meinem wackeren moldauischen Hengst den Totenwirbel
getrommelt . . . mein Pferd war der einzige Freund,
den ich auf Erden hatte. Doch es ist einerlei,« setzte er hinzu,
und nun fiel sein Blick fast mit Wohlwollen auf die vier Brüder,
»gesegnet seien eure Arme, meine Herren. Sie haben das Werk
verrichtet, das mich glücklich gemacht haben würde.«

		Fräulein Siëninska mußte wohl von wankelmütigem Temperament
sein, wie jede Evastochter; vielleicht auch empfand sie Mitleid mit
Herrn Taczewski; denn ihre Lider zitterten ein wenig, und sie sagte
gerührt: »Euer [bookmark: page50] moldauischer Hengst! O süßer Jesus! das
arme, wackre Tier! Ich hatte es so lieb – es kannte mich so
gut!«

		Der junge Mann schlug den dankbaren Blick zu ihr auf.

		»Ja, ein wackeres Tier – ja, es hat Euch gekannt!«

		»Herr Jakob, gebt Euch nicht so völlig dem Kummer hin, ich bitte
Euch!«

		»Gestern war ich ein Reiter voll Kummer – heute bin ich ein
Fußgänger voll Kummer – das ist der ganze Unterschied. Doch
gleichviel – möge Gott Euch die freundlichen Worte lohnen, die Ihr
da zu mir gesprochen habt!«

		Pongowski machte diesen Ergüssen ein Ende.

		»Ihr werdet eins der Pferde von der Begleitmannschaft
besteigen,« sagte er, »der Vorreiter wird Euch das seine abtreten
und neben dem Kutscher Platz nehmen. Wartet noch! Hüllt Euch in
diesen Mantel da. Ihr seid in der letzten Nacht genugsam
durchgefroren, und sobald es dämmert, wird es wieder kalt
werden.«

		»Vielen Dank!« antwortete Jakob. »Mich friert nicht, und ich
habe mit Absicht keinen Mantel mitgenommen.«

		»Na, dann um so besser für Euch. Und jetzt vorwärts!«

		Die Karawane setzte sich in Bewegung. Jakob Taczewski ritt an
einer Seite der Kutsche dicht neben der Tür. Stanislaus
Cypryanowicz hielt die andere Seite inne. Das junge Mädchen, das
auf dem Vordersitz saß, brauchte nur den Kopf zu wenden, um den
einen oder den andern zu sehen.

		Inzwischen beobachteten die Bukojemski ihren neuen Gefährten mit
mißmutigen Blicken. Es behagte ihnen gar nicht, daß er so neben dem
Wagen einhersprengte. [bookmark: page51] Sie ritten ein wenig dahinter und dicht
nebeneinander. Dabei stellten sie allerlei Betrachtungen an.

		»Ich bin der Meinung, er hat uns ganz unverschämt angegafft,«
begann Matthäus. »Beim lieben Gott, ich behaupte, er hat uns
beleidigen wollen.«

		»Und jetzt zeigt er uns das Hinterteil seines Pferdes. Was sagt
ihr dazu?«

		»Verdammt! Ein Pferd kann nicht rückwärts laufen wie ein Krebs.
Aber daß er dem Mädel den Hof macht, das sticht mir in die
Augen!«

		Und Markus unterstrich seine Worte mit einer energischen
Handbewegung.

		»Du hast das Richtige getroffen,« stimmten die drei andern bei.
»Ha, der Geck! wie er sich ziert, wie er schön tut! Und wie er sich
vornüberneigt! Wenn der Steigriemen risse, würde er hübsch
herunterpurzeln!«

		»Keine Sorge – er sitzt fest auf dem Gaule, der Narr!«

		»Nur so weiter – nur recht schön getan! Wir werden dich dafür
schon noch zwicken.«

		»Aber seht doch nur! Jetzt wirft er ihr ein honigsüßes Lächeln
zu.«

		»Ha! Brüder eines Blutes, sollen wir noch lange diese Schmach
dulden?«

		»Nein, beim lebendigen Gott! Die Maid wird zwar keinem von uns
gehören, das ist abgemacht – aber erinnert euch, wem wir sie
gestern versprochen haben!«

		»Ganz gewiß! Und der Schuft muß wohl ahnen, was wir beschlossen
haben. Bloß um uns zu ärgern, macht er ihr den Hof.«

		»Ein stolzer Magnat – reitet auf einem geborgten Pferde.« [bookmark: page52]

		»Na, und wir selber?«

		»Ja! aber wir haben doch wenigstens immer noch eins, das uns
selbst gehört. Wenn also drei von uns zu Hause bleiben, kann der
vierte immer am Kriege teilnehmen. Er hat nicht einmal einen
eigenen Sattel . . .«

		»Und dabei trägt er die Nase so hoch! Was kann er nur gegen uns
haben?«

		»Ich werde ihn gleich danach fragen – ich als ältester,«
entschied Johannes.

		»Das ist recht. Frage ihn.«

		»Nur fang es diplomatisch an . . . den alten
Pongowski darf man nicht erzürnen. Und wenn wir seine Antwort
reiflich bedacht und nach allen Seiten geprüft haben, dann fordern
wir ihn, damit gut!«

		»Und dann soll er uns nicht entwischen!«

		»Einverstanden!«

		»Ich will nur rasch die Eiszapfen aus meinem Schnurrbart
entfernen, dann reite ich sogleich zu ihm.«

		»Sehr wohl. Und präge dir genau seine Worte ein.«

		»Seid ohne Sorge. Ich werde euch jedes einzelne hersagen wie ein
Paternoster.«

		Mit diesen Worten trieb der älteste der Bukojemski sein Pferd
dicht neben das seines Nebenbuhlers.

		»Hollah, mein Herr!«

		»Was gibt es?«

		Und Taczewski wandte halb den Kopf.

		»Ich möchte gern wissen, was Ihr gegen uns habt?«

		Erstaunt musterte der Ritter den Fragenden.

		»Ich? – Nichts!« Und die Achseln zuckend, drehte er ihm ohne
Umstände den Rücken.

		Ein paar Sekunden ritt Bukojemski der älteste schweigend und
verdutzt weiter. Sollte er seinen Brüdern [bookmark: page53] die wenigen Worte
überbringen, die man gewechselt, oder die Unterredung fortsetzen?
Er entschloß sich endlich für das letztere.

		Plötzlich die Stimme erhebend, begann er von neuem: »Denn wenn
Ihr glaubt, Ihr würdet erreichen, was Ihr wünscht, so antworte ich
Euch dasselbe, was Ihr eben zu mir gesagt habt: Nichts da!«

		Taczewski begriff, daß es darauf abgesehen sei, Händel mit ihm
anzufangen. Sein Gesicht nahm einen blasierten Ausdruck an. Er
mußte jedoch eine Antwort finden, die scharf genug war, dem
Wortwechsel ein Ende zu machen.

		»Und Eure Brüder – sie auch?« fragte er geringschätzig.

		»Die auch – selbstverständlich – aber was denn?«

		»Erratet das übrige und stört mich nicht länger in einer
Unterhaltung, die mir tausendmal angenehmer ist als die, mit der
Ihr mich beehrt.«

		Bukojemski hielt sein Pferd noch ein Weilchen auf gleicher Höhe
mit seinem Gegner; dann lenkte er zur Seite und wandte sich wieder
zu seinen Brüdern.

		»Was hat er dir geantwortet?« fragten alle drei.

		Johannes wiederholte, was er eben vernommen. Sie hörten mit
finsterm Gesicht zu.

		»Du hast nicht verstanden, das rechte Wort zu finden,« tadelte
ihn Lukas. »Du hättest seiner Mähre die Ecke deines Steigbügels in
den Bauch stoßen, oder ihm zurufen sollen: Bruder Jakob, acht auf
deinen Kopf ja! denn Jakob heißt er doch!«

		»Oder du hättest darauf anspielen können, daß er sein Pferd
verloren hat, indem du zu ihm sagtest: In Ermanglung eines Pferdes
steig auf einen Esel.«

		»Alles das kann ihm immer noch geschehen, kommt [bookmark: page54] Zeit und Ort. Aber was
mochte seine Frage bedeuten: Und Eure Brüder – sie auch?«

		»Das bedeutet ganz einfach: »Und sind Eure Brüder auch so dumm
wie Ihr?«

		»Wahrhaftig!« schrie Markus. »Etwas anderes kann er nicht
gedacht haben! Und nun, meine Brüder –?«

		»Nun heißt es: Tod ihm oder uns! Welch eine Beleidigung – welch
eine Schmach! Wir wollen Stanislaus den Fall unterbreiten.«

		»Davor wollen wir uns lieber hüten! Wir haben ihm die Schöne
überlassen, nicht wahr? Also würde es seine Sache sein, den
Nebenbuhler herauszufordern. Uns aber kommt es zu, uns zuerst mit
ihm zu schlagen.«

		»Ganz gewiß. Aber wo und wann?«

		»Heute und morgen nicht! Denn bei Pan Pongowski darf es nicht
geschehen. Da sind wir übrigens in Belczonka.«

		In der Tat näherte man sich jetzt dem Dorfe. An der Biegung des
Weges stand das von Herrn Pongowski errichtete Kruzifix mit einem
Christus aus Eisen, der die Arme zwischen zwei Lanzen ausstreckte.
Links zeigte sich hügeliges Gelände, von Baumgruppen und
verstreuten Hütten übersät. In bläulichen Wölkchen stieg Rauch
empor. Rechts breiteten sich an den beiden Ufern des Flüßchens
endlose Wiesen aus.

		Der Zug der Reisenden bewegte sich durch das Dorf, durch die
Obstgärten hin und an den Wirtschaftsgebäuden entlang. Und
plötzlich kam das Herrenhaus Pongowskis in Sicht. [bookmark: page55]

			[bookmark: foot6]1522-86. Die Erzählung spielt
1683.
	[bookmark: foot7]1648-68.


	
		
		4. Kapitel. Die Erbberechtigten

		Benachrichtigt von der Ankunft des Herrn durch den Vorreiter,
der vorausgeeilt war, stand das Dienstpersonal zum Empfange bereit.
Der ziemlich geräumige Hof war von einem alten, schon morschen und
an vielen Stellen ausgebrochnen Palisadenwerk umgeben. Seit uralten
Zeiten waren keine Feinde bis hierher gedrungen, und so kümmerte
sich niemand darum, das Wohnhaus in ausreichenden
Verteidigungszustand zu setzen. Zwei Taubenschläge waren da. Auf
der einen Seite zog sich eine Dependance entlang, auf der andern
lagen ein Speicher, eine Scheune und eine Käsekammer, aus Latten
und Brettern zusammengefügt.

		Vor dem Herrenhause und rings um den ganzen Hof waren niedrige
Pfähle eingerammt, die mit eisernen Ringen zum Anketten der Pferde
versehen waren. Jetzt trug jeder dieser Pfähle eine Mütze von
hartgefrorenem Schnee. Das Wohnhaus war alt und geräumig. Das
niedrige Dach bestand aus Stroh. Auf dem Hofe trieben sich
Jagdhunde umher, und zwischen ihnen stolzierte ein zahmer Storch,
der einen Flügel gebrochen hatte. Er war offenbar eben erst aus der
warmen Stube herausgekommen, um sich Bewegung zu machen und einmal
im Walde Luft zu schnappen.

		Durch den vorausgeeilten Vorreiter von der Ankunft des Herrn
benachrichtigt, stand das Dienstpersonal zum Empfange bereit. Einer
von ihnen öffnete den Wagenschlag und meldete mit einer
respektvollen Verneigung: »Der Herr Starost von Raygrod ist hier.«
[bookmark: page56]

		»Grothus? und seit wann?« fragte Pongowski.

		»Kaum seit einer Stunde. Seine Gnaden waren willens
zurückzukehren; ich habe mir aber erlaubt, ihm zu sagen, der
gnädige Herr müßten jeden Augenblick ankommen.«

		»Das war recht von dir.«

		Dann wandte er sich an seine Reisegefährten.

		»Ein Verwandter meiner seligen Gemahlin, der Herr Starost
Grothus – er ist Reichstagsabgeordneter. Ich denke mir, er kommt
geradeswegs von Warschau her zu uns. Das ist mir eine angenehme
Ueberraschung.«

		Im nächsten Augenblick war die Gesellschaft in den alten
Speisesaal getreten, wo der Starost weilte. Dieser Herr überragte
die vier Brüder Bukojemski um Haupteslänge, so daß er fast die
Decke berührte. Sein tiefer Blick und die Kahlheit seines riesigen
Schädels verliehen ihm das Aussehen eines Diplomaten oder
Staatsmannes.

		Eine zweiteilige Narbe, die die Stirn zwischen den Brauen
spaltete, erhöhte noch diesen strengen Ausdruck. Wenn er lächelte,
nahm jedoch sein Gesicht einen sanften Glanz an. Er trat mit
offenen Armen auf Pongowski zu.

		»Ja, ich, der unerwartete Gast, empfange den Hausherrn unter
seinem eigenen Dache. Willkommen!«

		»Willkommen, willkommen! ein allzeit lieber, verehrter Gast!
Gelobt sei Gott, daß er Euch diesen guten Gedanken eingab! Was
bringt Ihr uns Neues aus der Hauptstadt? Quid novi?«[bookmark: text8]F8

		»Gute Nachrichten, de privatis,
noch bessere de publicis. Denn es
gibt Krieg!«

		»Krieg? Wie das? Mit wem? Für uns?«

		»Für uns noch nicht. Aber ein Schutz- und Trutzbündnis soll im
März mit Seiner Apostolischen Majestät [bookmark: page57] abgeschlossen werden, und
infolgedessen ist der Krieg unvermeidlich und steht nahe
bevor.«

		Obwohl schon vor Neujahr das Gerücht von einem unvermeidlichen
Kriege mit der Türkei umgegangen war, machte die Bestätigung dieses
Gerüchts durch einen so hervorragenden, in den Angelegenheiten des
Staates so wohl unterrichteten Mann einen ebenso tiefen Eindruck,
wie ihn dieser Mann selbst auf die jungen Gäste des Herrn Pongowski
machte.

		Man sprach von nichts mehr als von dem großen Ereignisse, von
Tekeli, von dem Kampfe, der bald Ungarn überfluten und dessen
Flammen sicherlich bis nach Polen um sich greifen würden. Ein
furchtbarer Krieg, vor dem dem Kaiser und allen Ländern
germanischer Nation schon jetzt graute. Der in der Politik
erfahrene Herr Grothus sah voraus, daß die Hohe Pforte ganz Afrika
und halb Asien mobil machen und eine gewaltige Armee aufbieten
würde, derengleichen das Weltall noch nicht gesehen habe.

		Allein diese Prophezeiungen störten nicht einen Augenblick die
Zuhörer in ihrer ausgelassenen, fröhlichen Stimmung. Diese jungen
Burschen bebten vielmehr vor Freude. Lastete doch die
Tatenlosigkeit schon schwer auf ihnen. Und nun sahen sie sich schon
im Glanze des Ruhmes, der Ehren und reicher Beute.

		Mit der rechten Hand schlug sich Matthäus Bukojemski aufs Knie,
so kraftvoll, daß das ganze Zimmer wackelte.

		»Ganz Afrika! halb Asien! um so besser!«

		»Gut gesprochen!« zollte der Amphitryon Beifall. »Und möchte man
nur mit der Rekrutierung so bald wie möglich anfangen! Ich erinnere
mich eines alten Waffengefährten aus der Belagerungsarmee von
Chocim. Er [bookmark: page58] war blind. Seine Söhne setzten ihm die Lanze
zwischen die Hände, richteten sie mit Sorgfalt, und dann ging er
wie die andern auf die Janitscharen los. Ach, ich habe keinen
Sohn!«

		»Bei Gott,« versetzte der Starost. »Wenn jemand ein Recht auf
Ruhe hat, so seid Ihr es, mein Herr
Bruder . . .«

		»Gewiß, mir fehlt ein Arm, aber ich bin geübt, den Säbel allein
mit dem andern zu handhaben, und die Zügel kann man immer zwischen
den Zähnen halten. Und welches Ende könnte mir süßer sein, als auf
dem Felde der Ehre zu fallen, die Stirn dem Ungläubigen zugewendet!
Nicht etwa, weil dieser barbarische Feind auf immer das Glück
meines Lebens zerstört hat – nein, das sage ich Euch auf Ehrenwort.
Doch so ist es eben. Ich bin alt, ich habe vieles mit angesehen;
ich habe die Bosheit der Menschen kennen gelernt, ihren Egoismus,
öffentlichen und privaten Hader und so viel Ungesetzlichkeit und
Gewalttat, daß ich oftmals dem Himmel die Frage vorlegen mußte: »O,
Herrgott, warum hast du diese Republik und diese polnische Nation
geschaffen?« Und doch, da nun die Hochflut der Heiden heranbraust,
da sie die christliche Welt zu verschlingen droht, da Wien und alle
deutschen Lande vor dem nahenden Wirbelsturm zittern, o, da erkenne
ich deutlich, warum Gott uns geschaffen hat, und ich sehe auch,
welche Mission er uns aufgetragen. Die Osmanli selbst sind sich
auch klar darüber. Andere mögen zittern! Wir haben nie gezittert
und werden auch jetzt nicht zittern. Laßt uns, wenn es sein muß,
für die heilige Sache unser bestes Blut vergießen!«

		Pongowski schwieg. Vor Rührung waren seine Augen feucht, doch
entrann ihnen keine Träne. Vielleicht auch, weil er gegen sich und
andere hart war. [bookmark: page59]

		Der Starost Grothus aber schritt auf ihn zu, drückte ihn an die
Brust und küßte ihn auf beide Wangen.

		»O, das ist wahr!« rief er aus. »Wir leiden an einem
eingefleischten Uebel, und wir könnten unsere Fehler nicht besser
entgelten als durch Blut. Wir werden die Garde im Dienst der
Christenheit bilden. Das ist die Bestimmung unserer Nation. Die
Zeiten sind nahe, wo es an uns sein wird, aller Welt zu zeigen, daß
wir uns dieser Sendung bewußt sind. Jawohl! Der Lärm schwillt mehr
und mehr an im Orient. Wien, die kaiserliche Hauptstadt, ist von
der Lawine bedroht. Nun wohl, wir werden dieser Lawine die Stirn
bieten. Wir werden der Welt beweisen, daß wir immerdar die Soldaten
Christi sind, die berufenen Verteidiger des Evangeliums und des
Kreuzes. Und die Völker, die im Schutze unserer Schultern ein
ruhiges Leben führen, werden sich abermals überzeugen, daß wir noch
immer unserer Aufgabe gewachsen sind! So Gott will, wird, solange
die Erde steht, auch unser Ruhm und unser Verdienst nicht vergessen
werden!«

		Bei diesen Worten ergriff Begeisterung die jungen Leute. Die
Brüder Bukojemski sprangen auf und riefen: »Gott helfe uns! Gott
helfe uns! Es lebe der Krieg! Wann kann man zu den Fahnen?«

		Und Stanislaus Cypryanowicz setzte hinzu: »Wir sind bereit, noch
heute aufzubrechen!«

		Taczewski allein blieb mürrisch. Die Nachricht, die die andern
hinriß, erfüllte ihn mit bitterer Stimmung.

		Seine Gedanken wie seine Blicke folgten ohne Unterlaß Fräulein
Siëninska, die mit Anmut selbst die Vorbereitungen zum Abendessen
leitete. Er schien zu ihr zu sagen: »Wärest du nicht, du Grausame,
so würde ich längst am Hofe eines Magnaten sein und hätte dort,
wenn [bookmark: page60] auch
keinen Reichtum, so doch eine Rüstung gefunden. Um den Tod oder den
Ruhm zu suchen, hätte ich mich zu dem ersten besten Fähnlein
einreihen lassen. Aber deine Schönheit, deine Blicke, die
freundlichen Worte, die du mir wie ein Almosen zuwirfst, haben mich
veranlaßt, lieber zu leiden und von den paar Morgen Landes, den
kläglichen Resten meines väterlichen Gutes, ein hungriges Dasein zu
fristen. Deinetwegen habe ich auf die Welt verzichtet, auf den
Ehrgeiz, auf das schöne Treiben bei Hofe. Was habe ich dir getan,
daß du mich in dieser Weise leiblich und seelisch zum Sklaven
machst? Denn wahrhaftig, ich möchte lieber sterben, als dich ein
Jahr lang nicht sehen! Indem ich dir zu Hilfe eilen wollte, habe
ich gestern mein letztes Pferd eingebüßt. Und statt Dankes erhalte
ich Spott von dir, und deine süßen Augen lächeln einem andern zu.
Was soll nun aus mir werden? Da ist der Krieg. Soll ich mich als
Troßbuben einreihen lassen? Bin ich so tief gesunken, daß ich bei
den Fußsoldaten dienen muß? Was habe ich dir getan, frage ich
nochmals, daß du mir niemals, niemals Huld oder Mitleid erzeigt
hast?«

		So beklagte sich Pan Jakob Taczewski, und um so demütigender
erschien ihm sein Mißgeschick, als er ja von einer hervorragenden
Reihe von berühmten Kriegern abstammte. Und obwohl es keineswegs
zutraf, wenn er behauptete, Fräulein Siëninska habe ihm niemals
Huld und Mitleid erwiesen, so war es doch völlig wahr, daß er aus
Liebe zu ihr sich nicht von dem magern väterlichen Gütchen
losreißen konnte, das nicht ausreichte, ihn und seine beiden
Leibeigenen zu ernähren.

		Er war erst siebzehn Jahre alt gewesen, sie hatte kaum ihr
dreizehntes beendet, als er sich wahnsinnig in sie verliebte, und
seitdem war seine Liebe noch beständig [bookmark: page61] größer geworden und drohte ihn zur
Verzweiflung zu treiben.

		Zuerst hatte Pongowski diesen Sproß einer Familie, welcher
ehemals fast die ganze Gegend gehört hatte, mit Wohlwollen
aufgenommen. Aber als er merkte, daß sich ein Liebesverhältnis
entspann, hatte er eine feindselige Haltung angenommen, die sich
bisweilen zur Grausamkeit steigerte. Ohne ihm die Tür zu weisen,
hielt er ihn von seinem Mündel fern, für welches er andere Pläne
hegte.

		Das Mädchen selbst fand Vergnügen daran, an dem jungen Manne
ihre Macht zu erproben. Für sie war der Verehrer ein Spielzeug. Sie
war eben eine Evastochter, eine Blume der Prärie, die zwischen
Blumen wandelte. Bald pflückte sie eine, um sie ins Haar zu
stecken, bald warf sie eine weg, sie gleichgültig mit dem Fuße
zertretend, bald auch fügte sie sie zum Strauße.

		Jakob hatte ihr niemals die Liebe gestanden, dennoch wußte sie,
er liebte sie, obwohl sie so tat, als wenn sie nichts davon ahnte.
Eines Tages, als ein Schwarm Bienen sie angegriffen, hatte er sie
an sein Herz gedrückt, sie in seinen Mantel gehüllt. Aber lange
Zeit schien sie ihm wegen dieser Minute, in der sie sich vergessen,
zu grollen. Sie behandelte ihn mit Hochmut, ja mit Geringschätzung,
und dann, wenn er schon alles verloren glaubte, bezauberte sie ihn
durch einen einzigen süßeren Blick, der sein Herz in Freude und
Hoffnung wiegte.

		Wenn er zufällig durch eine Jagd oder eine Feierlichkeit
anderswo zurückgehalten wurde und eine Woche verstrich, ohne daß er
sich in Belczonka zeigte, erwartete sie ihn mit größter Ungeduld,
und sobald er erschien, rächte sie sich für die Langeweile, die
seine Abwesenheit ihr verursacht hatte.

		Aber die schlimmsten, die düstersten Stunden für [bookmark: page62] Jakob waren die, wo er unter
den Gästen des edlen Pongowski einen jungen Adeligen von hübschem
Gesicht, gebildetem Geist und anmutigem Benehmen erblickte. So litt
er auch jetzt unter der Anwesenheit des jungen Cypryanowicz. Was
Pan Grothus über einen bevorstehenden Krieg gesagt hatte, machte
das Maß der Bitternis voll, von der sein Herz überfloß.

		So sehr er auch daran gewöhnt war, sich in Gegenwart Pongowskis
zu beherrschen, so vermochte er doch an diesem Abend, als er die
Worte hörte, die dieser unbekannte Nebenbuhler an die Schöne
richtete, nur mit größter Mühe an sich zu halten. O, er sah es nur
zu wohl: dieser Cypryanowicz, ein Mann von einnehmendem Wesen und
schöner Rede, gefiel ihr wirklich.

		Man sprach noch immer von der Rekrutierung. Cypryanowicz hatte
von Grothus gehört, daß dieser vielleicht selbst mit seinen Mannen
in jener Gegend eintreffen würde; Stanislaus wandte sich nun
plötzlich an das junge Mädchen mit der Frage: »Edles Fräulein,
welches Banner beehrt denn Ihr mit Eurer besondern Vorliebe?«

		»Die geharnischten Husaren.«

		»Wohl wegen ihrer Flügel aus Metall?«

		»Ja, ich gebe es zu. Eines Tages sah ich sie vorbeireiten. Das
sah aus, als wenn eine himmlische Miliz auf unsere Erde
herabgeschwebt wäre. Ich habe davon mehrere Nächte geträumt.«

		»Ich weiß nicht, ob ich, wenn ich Husar geworden bin, euch
jemals dank meiner Flügel in einem Traume erscheinen werde, aber
Euer Bild wird sich stets in meinen Träumen zeigen, und Ihr werdet
ebenfalls Flügel haben.« [bookmark: page63]

		»Wirklich? und wieso denn?«

		»Eben wie ein Engel.«

		Fräulein Siëninska senkte verständnisinnig die Augen.

		»Nun, so werdet nur erst Husar, mein Herr,« murmelte sie nach
kurzem Schweigen.

		Jakob biß sich auf die Lippen, daß sie bluteten. Er strich mit
der Hand über die mit leichtem Schweiß bedeckte Stirn. O, die
Grausame! Für ihn hatte sie kein Wort, keinen Blick. Erst als
endlich die Gäste sich vom Tische erhoben, flüsterte, in dem Lärm
der beiseitegeschobenen Stühle und der Gespräche, eine geliebte
Stimme gleich göttlicher Musik ihm ins Ohr: »Und Ihr, mein Herr,
werdet Ihr auch in den Krieg ziehen?«

		»Um dort zu sterben, um dort zu sterben!«

		Und er hatte diese Worte mit so aufrichtigem, herzzerreißendem
Ausdruck hervorgestoßen, daß dieselbe Stimme, noch bewegter und
noch süßer, antwortete: »Warum wollt Ihr die Leute in Trauer
versetzen?«

		»Um mich wird niemand weinen.«

		»Wißt Ihr das genau?«

		Schon war das junge Mädchen verschwunden, doch wie eine
wunderbare, strahlende Rose sah er sie plötzlich am andern Ende des
Zimmers wiedererscheinen.

		Nach dem Essen setzten Pongowski und Grothus sich beiseite und
tranken einen köstlichen Met, wobei sie erst Staatsangelegenheiten,
dann Privatgeschäfte erörterten. Während des Gesprächs verfolgte
der Starost mit bewundernden Blicken die geringsten Bewegungen
Fräulein Siëninskas.

		»Wirklich ein Rehlein!« sprach er. »Und seht nur die jungen
Burschen. Man möchte sagen, Abendfalter, die um die Flamme
herumschwirren. Bei Gott! wäre [bookmark: page64] nicht das Gewicht meiner Jahre, ich würde
gern ihrem Beispiel folgen.«

		Pongowski machte eine verächtliche Handbewegung.

		»Falter, habt Ihr gesagt. Sehr gewöhnliche Falter, nichts
weiter.«

		»Was? Ist Taczewski denn nicht von hoher Abkunft?«

		»Aber doch ein armer Schlucker. Die Bukojemskis haben auch in
dem Punkte was aufzuweisen: sie behaupten sogar, Vettern des
heiligen Petrus zu sein. Dieser Verwandte wird ihnen vielleicht die
Pforten des Paradieses aufschließen. Bis dahin aber hat der König
ihnen bloß die Obhut über eine seiner Forsten anvertraut – also
sind sie nichts als simple Waldhüter . . .«

		Der edle Herr Grothus, auf den diese Verwandtschaft mit dem
Apostel zuerst Eindruck gemacht hatte, fing an zu lachen.

		»Gewiß, ich hege tiefe Verehrung für den heiligen Pförtner des
Himmels, und um so angelegentlicher will ich ihm huldigen, als ich
bei meinem Alter von einem Augenblick zum andern seiner hohen
Fürsprache bedürfen kann. Aber unter uns, mit ihm verwandt zu sein,
ist wirklich nichts, dessen man sich rühmen könnte. Er war doch
eben nur ein gewöhnlicher Fischer. Ja, wenn es sich um den heiligen
Joseph handelte! das war ein ganz anderer Mann – ein Sproß Davids –
aus königlichem Blute.«

		»Wie dem auch sei,« antwortete Pongowski, »unter denen, die Ihr
hier unter meinem Dache seht, ja überhaupt in der ganzen Gegend
wüßte ich keinen zu nennen, der mir als eine passende Partie für
mein Mündel erschiene.« [bookmark: page65]

		»Ei nun! und jener schöne Kavalier, der neben Frau Winnicka
sitzt?«

		»Cypryanowicz? Ein schöner Kavalier, einverstanden! Aber von
armenischer Herkunft – erst seit zwei oder drei Generationen
geadelt.«

		»Weshalb ladet Ihr in diesem Falle sie alle zu Euch ein? Kupido
ist ein Schalk und ein Verräter. Ehe Ihr's Euch verseht, kann er
Euch einen Streich nach seiner Weise spielen.«

		Herr Pongowski hatte schon, als er die Herren vorgestellt,
erzählt, was er ihnen verdanke, nun berichtete er noch einmal
ausführlich von dem Ueberfall der Wölfe und der Hilfe, die ihm
geworden, und wiederholte, er hätte schon aus Dankbarkeit die
jungen Leute zu sich einladen müssen.

		»Sehr wohl, sehr wohl,« stimmte Herr Grothus bei, »aber ich
bleibe dabei, mit Amor ist nicht zu spaßen, und bei einem jungen
Mädchen ist das Blut kein Wasser.«

		»Ah, Ihr rechnet da nicht mit der Kleinen,« versetzte Pongowski.
»Sie ist ein Wiesel und weiß sich zu verteidigen, im Notfall sogar
zu beißen. Sie schlüpft Euch unter den Fingern durch. Da macht
nicht gleich der erste beste, der da herkommt, sein Glück, dafür
bürge ich Euch. In ihr steckt die eingeborene Tugend eines edlen
Blutes, das sich zu beherrschen weiß. Daher lasse ich ihr auch oft
den Willen, obwohl ich es nicht an mir habe, mich an der Nase
herumführen zu lassen. Es ist wahr, ich verdanke den Siëninskis
viel. Aber lassen wir diese alten Verpflichtungen beiseite. Wenn
sie anfängt, mir um den Bart zu gehen, wenn sie das Köpfchen auf
die Seite legt und mich mit ihren lachenden Augen ansieht,
verdammt, [bookmark: page66]
dann gehorche ich ihr, was immer sie will. Ja noch mehr! Ich sage
mir: welch ein Segen ist es doch, den Abkömmling eines so illustren
Geschlechts an meinem Herde zu haben! Denn wer kennt nicht das Haus
Siëninski? Ganz Podolien hat ihnen ehemals gehört. Die Danilowicz,
die Zolkiewski, die Sobieski sind groß nur durch sie. Der König
sollte sich dessen entsinnen, denn von dem ganzen ungeheuern Erbe
ist so gut wie nichts mehr da. Das Waisenkind wird im Grunde nichts
weiter besitzen, als was ich ihr bei meinem Tode hinterlassen
kann.«

		»So so? Was werden da Eure unmittelbaren Erben sagen?«

		»Pah, Vettern im sechsunddreißigsten Grade, die denselben Namen
tragen wie ich, sich aber nicht die Mühe geben werden, ihre Rechte
geltend zu machen. Doch immerhin – der geringste Gedanke, daß sie
es einmal nötig haben könnte, einen Prozeß zu führen, stimmt mich
schon traurig. Ich befürchte da vor allem den Einspruch derer, die
auf das Erbe meiner verstorbenen Frau Anrecht haben. Sie hat mir
mehrere Besitztümer als Mitgift zugebracht, unter anderm dieses
schöne Gut Belczonka.«

		»Ich für mein Teil begebe mich jedes Anspruchs,« sagte der
Starost mit Lächeln, »aber ich kann nicht für die andern
bürgen.«

		»Das ist ja eben der wunde Punkt. Ich habe schon daran gedacht,
mich nach Warschau zu begeben und den König zu bitten, daß er die
Waise unter seinen Schutz nehme. Aber er hat ja jetzt zu viele
andere Pläne im Kopfe.«

		»Ach, wenn Ihr einen Sohn hättet, so gäbe es nichts einfacheres;
Ihr würdet die beiden Kinder zu einem Paare machen,
und . . .«

		Der Starost brach mitten im Satze ab, denn der unsäglich [bookmark: page67] traurige Blick,
den sein Gefährte auf ihn richtete, ließ ihn verstummen. Beide
saßen ein Weilchen schweigend da, dann fuhr Pongowski mit
zitternder Stimme fort: »Ich könnte Euch mit einem Verse Virgils
antworten: »infandum jubes renovare
dolorem.«[bookmark: text9]F9 O ja! wenn ich einen Sohn hätte, nichts
wäre einfacher. Soll ich es bekennen? Wenn dieser Schimmer von
Hoffnung nicht wäre, längst schon läge ich unter der Erde! Denn
mein Sohn, mein einziger Sohn, ist mir, als er noch ein ganz
kleines Kind war, von den Tataren geraubt worden. Nun ja doch! es
kommt immerhin vor, daß jemand aus dieser entsetzlichen Sklaverei
heimkehrt; manchmal sind sogar Leute wiedergekommen, an die kein
Mensch mehr gedacht hat. Seit Jahren warte ich auf dieses Wunder.
Seit Jahren lebe ich von dieser Hoffnung. Heute erst habe ich zu
mir gesprochen: ›Und wenn er doch noch zurückkehrt?‹ Doch das sind
nur flüchtige blitzartige Momente der Zuversicht. Langer Schmerz
folgt ihnen immer, andauernder Kummer ist die Buße dafür. Nein!
Warum will ich mit mir selber Fangball spielen? Mein Blut wird sich
nicht mehr mit dem der Siëninski vermischen. Und wenn entfernte,
unbedeutende Verwandte sich um mein Vermögen streiten, dann wird
nach meinem Tode dieses Kind, der letzte Sproß einer Familie, der
ich alles verdanke, was ich besitze, alles, was ich bin, ohne
heimischen Herd, ohne Dach über seinem Haupte dastehen.«

		Beide schwiegen und leerten langsam, schluckweise ihre Humpen.
Der Starost sann, wie er den Schmerz besänftigen könnte, den er,
ohne es zu wollen, erweckt hatte. Plötzlich kam ihm ein Gedanke.
[bookmark: page68]

		»Potzblitz, mein Herr Bruder, es gibt für alle Leiden ein
Heilmittel. Ihr könnt noch immer Eurem Mündel eine sichere Zukunft
schaffen.«

		»Wie aber?« fragte Herr Pongowski lebhaft.

		»Kommt es nicht oft vor, daß ein ältlicher Herr ein ganz junges
Weibchen freit? Zum Beispiel der Großhetman der Krone,
Koniecpolski. Er zählte siebzig Winter und nahm ein Mägdlein von
sechzehn Lenzen. Es ist freilich wahr, er hatte für diesen
schwierigen Fall der stärkenden Drogen zu viel eingenommen und
überlebte die Brautnacht nicht. Aber anderseits ist weder Pan
Makowski, der Obermundschenk von Radom, noch der Oberjägermeister
Rudnicki, obwohl beide noch älter sind als Ihr, an der Ehe
gestorben, die sie doch erst sehr spät geschlossen haben. Ihr seid
noch ein grüner Stamm. Und wenn Euch die Vorsehung das Leben
erhält, um so besser. Wenn nicht, auch gut! So hinterlaßt Ihr eine
junge Witwe, gut versorgt und in ordentlichen Verhältnissen. Und
sie kann, um sich zu trösten für Euern Verlust, nach ihrem Herzen
noch einmal wählen.«

		Hatte Pan Gideon diesen Traum selbst schon in seinen geheimsten
Gedanken gehegt? Jedenfalls regten die Worte des Starosten ihn sehr
auf. Mit zitternder Hand goß er seinem Freunde den Humpen so voll,
daß der Met überfloß.

		»Auf Eure Gesundheit,« sprach er, »und auf den Erfolg der
christlichen Waffen!«

		»Herzlich gern, und vielen Dank!« antwortete Pan Grothus. »Aber
überlegt nur, was ich Euch eben gesagt habe. O, ich müßte mich sehr
irren, sofern ich nicht doch den Nagel auf den Kopf getroffen
hätte, wie?«

		»O, nicht doch! Was sagt Ihr da! Doch trinken wir noch einen
Humpen, Pan!« [bookmark: page69]

		Das Geräusch beiseitegeschobener Stühle unterbrach ihr
vertrauliches Gespräch. Die Damen schickten sich an, das Zimmer zu
verlassen. Man hörte die silberhelle Stimme Fräulein
Siëninskas.

		»Gute Nacht, mein Herr! Gute Nacht, mein Herr!« sagte sie
mehrmals.

		Sie machte dem Starosten eine anmutige Verbeugung, küßte
Pongowski die Hand, streichelte sanft wie ein Kätzchen seine
Schulter und verschwand. Cypryanowicz, die Brüder Bukojemski und
Jakob Taczewski gingen nun auch.

		Die beiden Freunde blieben allein und plauderten noch lange
miteinander. Pan Gideon hatte eine neue, noch bauchigere Flasche
Met bringen lassen, welche ein überaus ehrwürdiges Aussehen
hatte.

			[bookmark: foot8]Was
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wiederaufleben.


	
		
		5. Kapitel. Die Herausforderung

		Der Zufall oder vielleicht auch ein Schabernack des jungen
Mädchens fügte es, daß die vier Brüder Bukojemski als Nachtquartier
eine Stube für sich allein bekamen, während in eine andere sich
Cypryanowicz und Taczewski teilten. Dieses ihnen aufgezwungene
Beisammensein behagte den beiden jungen Nebenbuhlern keineswegs.
Daher zog auch ein jeder von ihnen sein Gebet über Gebühr in die
Länge, um aller Unterhaltung aus dem Wege zu gehen. Doch als die
Andacht beendet war, [bookmark: page70] lastete das peinliche Schweigen drückend auf
ihnen. Denn obwohl sie einander nicht hold sein konnten, so fühlten
sie doch, daß es nicht schicklich sei, ihrem Groll Luft zu machen,
weil man sich im Hause des Herrn Pongowski befände. Der Anstand
erforderte es, sich hier diplomatisch zu verhalten.

		Taczewski hatte die Schnalle des Gürtels gelöst und zog nun den
Säbel aus der Scheide. Er betrachtete die Klinge beim Licht und
begann sie dann mit dem Taschentuch abzuwischen.

		»Wenn der Stahl nach strenger Kälte in die Wärme kommt,« sagte
er, und es war schwer zu erkennen, ob er zu sich selbst sprach oder
seinen Gefährten anredete, »so schwitzt jede gute Klinge, und dann
setzt sie Rost an.«

		»Und wahrlich,« bemerkte Cypryanowicz, »in der letzten Nacht hat
sie tüchtig unter dem Frost leiden müssen.«

		Er hatte nicht im mindesten die Absicht, ironisch zu sein. Es
fiel ihm nur ein, daß Taczewski wirklich eine sehr böse Nacht
gehabt haben müsse. Dieser aber stemmte sogleich die Spitze seines
Krummsäbels gegen die Diele und sah ihm tief in die Augen.

		»Ihr spielt da auf meine traurige Lage während der verflossenen
Nacht an, nicht wahr?«

		»Daß Ihr da nicht am warmen Ofen gesessen habt, ist doch
klar.«

		»Und was hättet denn Ihr an meiner Stelle getan?«

		Cypryanowicz wollte schon antworten: »Dasselbe, was Ihr getan
habt,« aber da die Frage einen drohenden Ton zu haben schien, so
besann er sich und entgegnete: »Warum soll ich mir den Kopf darüber
zerbrechen? Ich habe mich doch eben nicht an Eurer Stelle
befunden.«

		Ein Schatten von Zorn verfinsterte die beweglichen Züge Jakobs.
Er bezwang sich jedoch, und um sich zu [bookmark: page71] beschäftigen, hauchte er auf die Klinge
seines Säbels, wischte sie mehrmals ab und steckte sie dann wieder
in die Scheide.

		»Gott schickt uns Glück und Unglück,« das war alles, was er
sagte.

		Und seine eben noch flammenden Augen umschleierten sich mit dem
gewohnten Ausdruck von Trauer. Er dachte an seinen einzigen Freund,
das treue Roß, das eine Beute der Wölfe geworden war.

		Plötzlich öffnete sich die Tür; auf der Schwelle erschienen die
vier Brüder Bukojemski.

		»Es ist Tauwetter,« verkündete Matthäus. «Der Schnee
dampft.«

		Und Johannes setzte hinzu: »Wir werden morgen Nebel haben.«

		Erst jetzt erkannten sie Taczewski, den sie beim Eintreten
zuerst nicht bemerkt hatten.

		»Oho,« rief Lukas, sich an Cypryanowicz wendend, »du bist da ja
in netter Gesellschaft.«

		Und alle vier stemmten die Fäuste auf die Hüften und sahen Jakob
frech an.

		Der ergriff einen Stuhl, stellte ihn mitten in die Stube, setzte
sich rittlings darauf, sah seinerseits die Brüder Bukojemski an und
warf ihnen hocherhobenen Hauptes, die Arme auf der Stuhllehne
kreuzend, herausfordernde Blicke zu.

		Einige Minuten maßen sie sich so – von Angesicht zu Angesicht.
Jakob spreizte die Beine mit den hohen schwedischen Stiefeln, sie
standen Schulter an Schulter, Gestalten von Riesen, drohend,
furchterregend.

		Cypryanowicz lachte sich ins Fäustchen. Ein Streit war im
Anzuge, das sprang in die Augen. Dennoch [bookmark: page72] hoffte er noch rechtzeitig
Frieden zu stiften. Daher ließ er sie jetzt gewähren.

		»Das ist ein forscher Kerl, dieser Taczewski,« dachte er. »Er
läßt sich nicht einschüchtern.«

		Das unerträgliche, lächerliche Schweigen zog sich in die Länge.
Jakob brach es endlich.

		»Ihr Herrchen, setzt euch doch,« sagte er. »Ich erlaube es euch,
ich lade euch sogar dazu ein.«

		»Wie? Was? was soll das heißen?«

		Die Bukojemski, die nichts weniger erwartet hatten als solche
Anrede, sahen sich verblüfft an.

		»Na, macht doch, macht doch!« sagte Jakob und wies mit der Hand
auf Stühle.

		»Wir bleiben stehen, weil es uns so paßt. Verstanden?«

		»Ich erlasse euch alle Etikette,« versicherte Jakob in
gönnerhaftem Tone.

		»Etikette?« rief Lukas. »Aha, so ist's gemeint. Du willst dich
hier als Senator oder Bischof aufspielen. Als eine Art Pompejus,
was?«

		»Ei, Freund, warum nennst du mich einen Pompejus?«

		»Weil du beinahe so aussiehst.«

		»Vielleicht nur deshalb, weil du ein Schafskopf bist?«

		»Hollah, Brüder,« begann Johannes. »Drauf losgeschlagen!«

		Aber Jakob schien nun auch die Geduld zu verlieren und ein Ende
machen zu wollen. Er sprang auf wie eine Wildkatze und rief in
schneidendem Tone: »Ha, ihr unverschämten Menschen, was zum Teufel
wollt ihr?«

		»Dein Blut!« knurrte Matthäus.

		»Diesmal sollst du uns nicht entwischen,« fluchte Markus. [bookmark: page73]

		Und Lukas, die Faust auf der Hüfte, setzte hinzu: »Draußen –
jetzt gleich!«

		Aber schon brachte Cypryanowicz sie auseinander.

		»Keine Gewalttat hier!« rief er. »Wir sind hier unter fremdem
Dache. Ich erhebe aufs nachdrücklichste Einspruch.«

		»Ich selbst,« stimmte Taczewski bei, »werde Herrn Pongowski
nicht die Schmach antun, euch in seinem Hause die Gurgel
abzuschneiden. Aber morgen werde ich euch schon anderswo
treffen.«

		»Wir im Gegenteil,« wetterte Matthäus, »werden dir die Gurgel
abschneiden!«

		Jakob unterbrach ihn: »Den ganzen Tag schon habt ihr Streit mit
mir gesucht. Weshalb? Ich kenne euch ebensowenig, wie ihr mich
kennt. Doch gleichviel! Es soll euch deshalb nicht minder
heimgezahlt werden. Ich verstehe mich drauf, die Beleidigungen zu
rächen, die mir zugefügt werden, und hätte ich auch zehn Gegner
statt vier.«

		»Oho, du wirst schon an einem genug haben, mein Kleiner. Du
wirst schon erfahren, was ein Bukojemski ist,« rief Johannes
aus.

		Aber im selben Augenblick wandte Jakob sich an Cypryanowicz.

		»Ich spreche eben von vier Gegnern,« sagte er. »Doch wenn es
Euch genehm sein sollte, sich diesen Herren
anzuschließen . . .«

		Cypryanowicz verneigte sich.

		»Da Ihr mir diesen Vorschlag macht . . .«

		»Hollah!« protestierten die vier Bukojemski, »nur unter der
Bedingung, daß wir zuerst an die Reihe kommen, und zwar dem Alter
nach. Zähle auf uns, Stanislaus. [bookmark: page74] Wir haben dir die Schöne versprochen,
und wir werden Hackefleisch machen aus jedem, der dir den Weg
vertritt.«

		Jakob warf der Gesellschaft einen durchdringenden,
geringschätzigen Blick zu. Er wurde blaß vor Entrüstung, glaubte er
doch nun alles verstanden zu haben.

		»Ah, so steht es?« sprach er, sich von neuem an Cypryanowicz
wendend. »Ihr habt also Sbirren in Euerm Solde und verkriecht Euch
hinter deren Säbel. Mein Kompliment! Das ist allerdings sehr klug –
aber handelt so ein Edelmann? Pfui! in was für schlechte
Gesellschaft bin ich geraten!«

		Cypryanowicz war von Natur versöhnlich und friedfertig, doch bei
dieser Verdächtigung stieg ihm eine Blutwelle ins Gesicht. Seine
Hand fuhr nach dem Degenknauf.

		»Kommt mit hinaus! Kommt sofort mit hinaus!« rief er.

		Im roten Scheine des Feuers blitzten die aus den Scheiden
gezogenen Klingen. Aber drei von den Brüdern Bukojemski richteten
sich wie eine lebendige Mauer zwischen den Widersachern auf. Lukas,
der vierte, umfing Cypryanowicz mit den Armen.

		»Stanislaus,« bat er, »beruhige dich, so du Gott lieb hast! War
es nicht ausgemacht, daß wir zuerst drankommen sollten?«

		»Ja, ja, wir machen den Anfang,« bestätigten die andern
drei.

		»Laßt los!« verlangte Cypryanowicz.

		»Nein, erst wir – –!«

		»Haltet ihn fest,« rief Matthäus, »ich nehme es auf mich, seine
Rechnung mit Pompejus abzumachen.« [bookmark: page75]

		Und Jakob am Aermel fassend, bemühte er sich, ihn
hinauszuzerren.

		Aber der junge Mann machte sich los und ließ seinen Säbel in die
Scheide zurückgleiten.

		»Ich allein habe das Recht, zu entscheiden,« sagte er, »wer
unter euch sich zuerst mit mir schlagen soll, wann und an welchem
Orte. Also auf morgen, und bei mir in Wyremby!«

		»Das gibt es nicht! Denke ja nicht, du könntest uns auf diese
Weise entschlüpfen. Hier soll es sein und unverzüglich!«

		Jakob kreuzte die Arme.

		»Gut! wenn ihr mich unter diesem gastlichen Dache ermorden
wollt, meinetwegen!«

		Eine rasende Wut bemächtigte sich der vier Brüder. Dennoch wagte
keiner von ihnen einen Angriff, so sehr fürchteten sie gegen die
Ehre zu verstoßen. Sie begnügten sich, mit den Absätzen auf den
Fußboden zu schlagen, an ihren Barten zu zausen und wie die Bären
zu knurren.

		Taczewski stand noch ein paar Augenblicke regungslos da und sah
die andern fest und scharf an, als erwartete er einen Ueberfall.
Dann stülpte er die Pelzmütze auf und sagte: »Auf morgen! Ihr
werdet unter dem Vorwande, mich zu besuchen, von hier
fortgehen . . . Der Weg ist leicht zu finden. Wenn
ihr über den Bach hinüber seid, seht ihr ein Kruzifix zur rechten
Hand, das aus der Zeit der Pest stammt. Dort werde ich euch von
Mittag ab erwarten. Möchtet ihr doch dort den Tod finden!«

		Darauf stieß er die Tür auf und verschwand.

		Die Hunde, die ihn kannten, bellten nicht. Er tat mechanisch
einen Schritt auf den Pfahl zu, an welchen er sonst immer sein
Pferd gebunden hatte. Dann besann [bookmark: page76] er sich, daß er es ja verloren und
seufzte: »Armer, treuer Kamerad, du bist nicht mehr!«

		Es wehte ein scharfer Wind.

		»Ich werde zu Fuß gehen,« dachte er. »Die Armen haben alles
gegen sich, sogar den Wind.«

		Inzwischen erschöpfte sich Cypryanowicz, verzehrt von Grimm und
Demütigung, in bitteren Vorwürfen. Im Tone tiefen Kummers sprach
er: »Wer hat euch geheißen, mir so eifrig zu dienen? Dank eurer
Dummheit hat dieser Mensch mir eine furchtbare Beleidigung zufügen
können.«

		Verwirrt entschuldigten sich die vier Brüder und drückten ihn
der Reihe nach an die Brust. »Stanislaus,« sagte Matthäus, »wir
haben da drüben einen Krug Met – dank der Liebenswürdigkeit unserer
Wirtsleute. Alle Wetter! der soll dich schon trösten, und uns
wahrlich auch!«

	
		
		6. Kapitel. Ein guter Hirt

		Der Tag dämmerte kaum, als Abt Wonowski, eine trübe Laterne in
der Hand, sich durch den Schnee einen Weg suchte zu einem alten
Schuppen, wo er Hasen, Tauben und Rebhühner züchtete. Ein Glöcklein
um den Hals, folgte ihm ein gezähmter Fuchs, neben dem zur Rechten
ein Terrier, zur Linken ein Igel hertrabte, welcher in der warmen
Stube des Geistlichen vom Winterschlaf verschont blieb. [bookmark: page77]

		Diese seltsame Kumpanei schritt durch den ganzen Hof und blieb
unter dem Vorsprung eines Strohdaches stehen, von welchem lange
Eiszapfen herniederhingen. Die Laterne schwankte, der Schlüssel
knarrte im Schlosse, die alte Tür ächzte in den Angeln, und der Abt
trat ein, seine Begleiter folgten ihm.

		Dann setzte er sich auf einen Holzblock, stellte seine Laterne
auf einen andern Block, nahm einen Sack voll Getreide und
Krautblättern vor sich hin und begann dieses Futter zu seinen Füßen
auf den Lehmboden zu streuen.

		Noch ehe die Vorbereitungen beendet waren, verließen drei Hasen
ihre finstern Schlupfwinkel und hüpften näher. Dann glänzten im
Scheine der Laterne, Glaskörnern gleich, die runden Augen von
Tauben und rostbraunen Rebhühnern. Sie kamen in dichtgedrängten
Reihen heran und wiegten den zierlichen Kopf auf dem biegsamen
Halse.

		Die Tauben, die dreister waren, begannen sogleich zu picken; die
vorsichtigen Rebhühner hielten scharf Umschau und ließen nicht eins
der etwas abseits gefallenen Körner aus den Augen, wobei sie auf
die geringsten Bewegungen des Priesters achteten und besonders des
Fuchses, den sie übrigens gut kannten. Sie waren von der ersten
Brut des Frühjahrs, und da sie mit der Hand aufgefüttert worden
waren, hatten sie sich allmählich an den Anblick ihres Erbfeindes
gewöhnt.

		Während der Abt immer wieder Körner streute, murmelte er seine
Gebete: »Pater noster qui es in coelis,
sanctificetur nomen tuum.«[bookmark: text10]F10

		Er unterbrach sich plötzlich, um den Fuchs [bookmark: page78] anzureden, der, zwischen die
Beine seines Herrn geschmiegt, wie von Fieberschauern bebte.

		»Ja, ja, du zappelst vor Gier, sobald du sie nur siehst – und
alle Tage ist es dasselbe . . . Lerne doch deine
Leidenschaft meistern – hast ja doch nicht Hunger zu leiden.
Bekommst dein gutes, reichliches Fressen, nicht wahr? – Wo blieb
ich stehen?«

		Er schloß halb die Augen, als ob er eine Antwort erwartete, und
da er keine erhielt, begann er sein Gebet von vorn:

		»Pater noster, qui es in coelis,
sanctificetur nomen tuum, adveniat regnum
tuum . . . Du winselst und winselst,« fuhr er
fort und legte dem Fuchs die Hand auf den Rücken. »Du kannst dich
also nicht damit begnügen, dir den Bauch vollzuschlagen – du mußt
auch noch würgen und morden. Finek, halte ihn am Schwanze fest, und
wenn das Vieh sich Uebergriffe erlaubt, so beiß zu. Adveniat regnum tuum . . . Ich
weiß schon, was du antworten willst, mein Kleiner; der Mensch ißt
selbst auch sehr gern Rebhühner, willst du sagen; aber wisse,
dieser selbe Mensch läßt sie wenigstens an den Festtagen in Ruhe
während in dir sicherlich der ausschweifende Geist eines Luther
wohnt, denn du möchtest dich selbst am Karfreitag noch mit Wildbret
vollstopfen . . . Fiat
voluntas tua – na, na, na, na! – sicut in coelo et in terra – Da – da! noch für
jeden ein Blättchen Kohl, damit Schluß – et
in terra . . .«

		Und so mit sich selbst redend, blätterte der gute Mann seine
Kohlköpfe auseinander und warf die letzten Hände voll Getreide
aus.

		Nun zogen auch die Tauben sich einen Verweis zu. Ei, noch war
der Frühling im weiten Felde, da gurrten [bookmark: page79] sie schon, schmiegten sich
aneinander und schnäbelten sich. Pfui doch!

		Der Sack war leer, der Abt stand auf, nahm seine Laterne wieder
zur Hand und schickte sich eben an, den Schuppen zu verlassen, als
Taczewski auf der Schwelle erschien.

		»Sieh da! Jakob! Was führt dich her, mein Sohn?«

		Der junge Mann neigte sich herab und berührte mit den Lippen die
Schulter des Greises.

		»Ich komme, um zu beichten, ehe ich an den heiligen Tisch
trete.«

		»Beichten? Eine löbliche Absicht! Aber warum hast du es damit so
eilig? Komm – sprich – dieser Eifer hat seinen Grund.«

		»Ich werde aufrichtig sein – ich habe heute einen Zweikampf zu
bestehen, und zwar ich allein gegen fünf. Es ist also möglich, daß
die Sache schlimm für mich abläuft.«

		»Einer gegen fünf? Bei den Wundmalen Christi! wie hast du es
gemacht, daß du dir so viele Gegner auf den Hals hetztest?«

		»Ich? Ganz und gar nichts habe ich getan. Sie haben Zank mit mir
gesucht und mich gefordert. Das ist alles.«

		»Wer sind sie?«

		»Die vier Bukojemski, königliche Förster, und außerdem der junge
Cypryanowicz aus Jedlinka.«

		»Aber die kenne ich ja, potzblitz! Komm in die Pfarre, wir
können dort bequemer sprechen.«

		Aber sie waren kaum aus dem Stall heraus, da blieb Abt Wonowski
kurz stehen und sah dem jungen Manne fest in die Augen. [bookmark: page80]

		»Jakob! Dahinter muß ein Weib stecken. In
hoc mulier –«[bookmark: text11]F11

		»Ja und nein, ehrwürdiger Vater,« antwortete jener, trübselig
lächelnd. »Daß eine Evastochter im Spiele ist, das stimmt, aber
wenn wir uns schlagen, so ist sie nicht daran schuld.«

		»Nicht daran schuld? Das kennt man. Die sind überhaupt nie daran
schuld. Weißt du wenigstens, was im Buche Salomonis über das Weib
geschrieben steht?«

		»Ich kann mich nicht erinnern . . .«

		»Auch mein Gedächtnis ist nicht ganz sicher . . .
was mir entfallen ist, das werde ich dir in der Pfarre vorlesen.
Einstweilen vernimm schon folgendes: Inveni – ich fand – amoriam morte mulierem – das Weib bitterer als
den Tod. Sagena cor ejus – sein Herz
ist wie ein Netz. Und der Prediger Salomo fügt hinzu: Qui placet Deo – wer gottgefällig ist –
effugiet illam – der wird sie
fliehen . . . qui autem
peccator est, capietur ab illa – wer aber ein Sünder ist,
der wird von ihr bestrickt. Der Sünder fällt ihr zur Beute,
verstehst du mich wohl. Capietur! Ich
habe dir aber nicht einmal, sondern zehnmal gesagt: deine Besuche
dort unten werden zu nichts Gutem führen. Jetzt wirst du das
wenigstens selber einsehen.«

		»Ach ja, es war für Euch leichter, diese Besuche zu tadeln, als
für mich, darauf zu verzichten,« antwortete Jakob mit einem
Seufzer.

		»Nun, von dort wird dir kein Segen kommen.«

		»Das ist richtig,« erwiderte leise der junge Ritter.

		Schweigend schritten sie nach der Pfarre. Der alte Priester war
traurig, denn er liebte Jakob von ganzem Herzen. Als die Pest dem
blutjungen Burschen den Vater [bookmark: page81] geraubt hatte, als er ohne Vermögen
zurückblieb, allein mit seinen drei oder vier Leibeignen und seinen
drei oder vier Morgen von Wyremby, welche sein ganzes Hab und Gut
ausmachten – da hatte der heilige Mann sich mit rührender Sorgfalt
seiner angenommen.

		Geld konnte er ihm keines geben, denn als echter Seelenhirt
verteilte er die dürftigen Sporteln, die ihm seine Pfarre
einbrachte, als Almosen unter die Armen. Insgeheim aber
unterstützte er ihn dennoch auf diskreteste Weise, soweit es ihm
seine Hilfsmittel erlaubten. Er hatte ihn belehrt und ihn nicht nur
im Lesen und Schreiben, sondern auch im Gebrauch der Waffen
unterwiesen.

		Ehemals ein berühmter Krieger, hatte er als einer der
bevorzugten Waffengefährten des ruhmreichen Wolodyjowski, unter
Czarniecky den ganzen Krieg gegen die Schweden mitgemacht. Seither
hatte ein furchtbares Erlebnis ihn bewogen, das Gewand des
Priesters anzuziehen.

		In Jakob verehrte er den letzten Sproß eines großen Geschlechts,
aber vor allem schätzte er ihn wegen seines melancholischen Gemüts,
wegen seines stolzen Herzens. Nun litt auch er an jener
unglücklichen Liebe, die diesen jungen Mann in kläglicher
Beschränkung zurückhielt, während er doch in der weiten Welt Glück
und Ruhm hätte suchen sollen.

		Er hegte deshalb Groll wider den Gutsherrn von Belczonka, dem er
außerdem auch den Vorwurf der Härte gegen die Bauern machte. Denn
er selbst liebte alle diese Erdenwürmer wie seine Augäpfel.
Ueberhaupt liebte er alle Kreatur, die Tiere, die ihn umgaben, die
Vögel in der Luft, die Fische im Wasser, ja selbst die Frösche, die
während der Sommernächte im Sumpfe quakten. [bookmark: page82]

		Unter dieser schlichten Soutane klopfte also das Herz eines
Heiligen und Soldaten. Nun er erfahren hatte, daß Jakob fünf
Feinden gegenüberzutreten hatte, beschäftigte ihn nur der eine
Gedanke: Wie würde sein Zögling sich da aus der Patsche ziehen?

		Noch auf der Schwelle des Pfarrhäuschens blieb er abermals
stehen.

		»Du wirst dich doch nicht abstechen lassen wie ein Kaninchen,
denke ich? Denn alle Schliche der edlen Fechtkunst, sowohl die, die
mir selber vertraut waren, als auch die, die mich Pan Wolodyjowski
lehrte, habe ich dir beigebracht.«

		»Ich möchte auch gar nicht, daß sie mich zu Tode frikassierten,«
lachte Taczewski, »gerade jetzt, wo es in den Krieg gegen die
Türken geht.«

		Die Augen des Alten funkelten. Er packte Jakob an der
Rockschleife und fragte eifrig: »Von wannen kommt dir diese Kunde?
Gott sei gelobt! Wer hat dir das gesagt?«

		»Der Starost Grothus sagte es gestern in Belczonka.«

		Lange währte die Unterredung des Abts mit Jakob, lange auch die
Beichte. Als die Messe gelesen war, fanden sie sich wieder in der
Pfarre vor der dampfenden Suppe. Abt Wonowski dachte noch immer an
den bevorstehenden Krieg gegen den Halbmond. Und wie die alten
Leute zu tun pflegen, jammerte er über die Sittenverderbnis, und
die immer lauer werdende Frömmigkeit, die in der Republik
herrsche.

		»Dort eröffnet sich eine riesige Arena des Ruhms, auf welcher
sich das Schicksal Polens und der Christenheit entscheiden soll,
und ihr zerfleischt einander hier wegen armseliger Liebeleien! Ihr
könnt euer Blut im Dienste des Glaubens vergießen, und ihr vergießt
das eurer Brüder! . . . [bookmark: page83] Und warum? Wegen gemeiner, niedriger
Dinge, wegen eines vorüberrauschenden Tänzchens, wegen tausend
Frivolitäten! Ach, ich weiß es nur zu wohl! Bei jeder Kleinigkeit
blankziehen – das ist nationaler Instinkt! – Mea culpa![bookmark: text12]F12 Habe ich es doch in meinen jungen Tagen
selbst nicht anders gemacht, ich gebe es zu. In der Zeit der
Winterquartiere, wenn das Leben des Soldaten nur aus Trunkenheit
und Faulenzen bestand, da verging kein Tag, wo nicht ein Duell
unliebsames Aufsehen erregt hätte. Eine Sünde ist es, sage ich dir,
die Kirche verdammt sie, aber das Gesetz nimmt sie leider in
Schutz. Um so schwerer aber ist diese Sünde zu einer Zeit, wo ein
heiliger Krieg vor der Tür steht. Deshalb hegt auch unser
Landesherr, defensor
fidei[bookmark: text13]F13, Abscheu vor dem Duell. Wenn er im Felde liegt und
die Kriegsartikel gelten, bestraft er jeden Zweikampf sehr
streng.«

		»Bah!« sagte Jakob, »auch er hat sich geschlagen, als er jung
war . . . und zwar zehnmal für einmal. Und ich kann
ja doch gar nichts dafür, ehrwürdiger Vater. Ich bin gefordert
worden. Verlangt Ihr von mir, ich solle mich feige
zurückziehen?«

		»Bei Gott, nein! Du hast nicht anders handeln können. Das
hindert aber nicht, daß meine Seele des Kummers voll ist. Doch Gott
wird auf der Seite der Unschuld sein.«

		Jakob erhob sich, um Abschied von dem Priester zu
nehmen . . . Es war schon zehn Uhr, und er hatte
noch ein gut Stück Weges zurückzulegen.

		»Warte noch ein wenig. So lasse ich dich nicht ziehen. Mein
Diener wird anspannen und Stroh in den Schlitten [bookmark: page84] stopfen. Er soll in der
Nähe des Kampfplatzes halten. Pongowski weiß von dem allem nichts?
Ja? Aber dann ist doch, wenn ein Unglück geschieht, von keiner
Seite auf Hilfe zu hoffen. Hast du das bedacht?«

		»Meiner Treu, nein, und wahrscheinlich auch die andern
nicht.«

		»Da siehst du es! – Ich komme mit – nicht bis auf den Kampfplatz
– o nein. Ich werde bei dir zu Hause in Wyremby auf dich
warten . . . die heilige Wegzehrung soll zur Stelle
sein – der Chorknabe und sein Glöcklein, da muß man an alles
denken. Wer weiß, was geschehen kann! Für einen Priester ist es
nicht schicklich, einem Kampfe beizuwohnen. Ach, sonst würde ich
dabei sein, sei es auch nur, um dir Mut zu machen.«

		Taczewski dankte ihm mit seinem sanften Blick, der etwas
Mädchenhaftes hatte.

		»Möchte doch Gott Euch hundertfach Eure Güte lohnen, Vater; aber
ich fühle mich tapferen Herzens, und sollte das Abenteuer mich auch
den Kopf kosten.«

		»Sprich nicht so,« tadelte ihn der Priester. »Wäre es nicht
ruhmreicher, den Soldatentod in der Schlacht wider die Ungläubigen
zu sterben?«

		»Wohl wahr, mein Vater. Deshalb werde ich mir auch alle Mühe
geben, diese Werwölfe daran zu hindern, daß sie aus mir einen
Bissen Hackfleisch machen!«

		Der Pfarrer schien nachzudenken.

		»Und wenn ich doch mit auf den Platz käme? Wenn ich ihnen
vorstellte, welcher Lohn im Paradiese alle jene erwartet, die unter
den Schlägen der Heiden fallen? Vielleicht würden sie dann vom
Zweikampf ablassen.«

		»Beileibe nicht!« wandte Jakob ein. »Sie würden glauben, ich
hätte Euch geschickt. Lebt wohl! Ich entferne mich lieber gleich,
als daß ich Euch so reden höre.« [bookmark: page85]

		»Die Würfel sind gefallen. Nun vorwärts!« entschied der
Priester.

		Er verließ die Pfarre, und der junge Mann folgte ihm. Beide
gingen dem Diener fleißig zur Hand, der den Schlitten anschirrte.
Erst jetzt erblickte der Greis das Pferd seines Schützlings.

		»Herr des Himmels!« rief er aus, »wo hast du diese Schindmähre
her?«

		Ein Gaul, der aussah, als wenn er die Räude hätte, und kaum
höher war als eine Ziege, mit hängendem Kopfe, mit bärtigen
Kinnbacken, stand am Zaune.

		»Das Tier habe ich von einem meiner Leibeigenen,« erklärte
Taczewski. »Nicht wahr, ich werde als stolzer Reitersmann in den
Krieg ziehen?«

		Und er lachte gezwungen.

		»Es kommt wenig drauf an, worauf du ausreitest, so du nur auf
einem anatolischen Renner wiederkehrst. Einstweilen aber lege
deinen Sattel auf den Rücken meines Pferdes. Potzblitz, du mußt
doch manierlich vor diesen Herren erscheinen.«

		Wenige Minuten später waren sie schon unterwegs. Im Schlitten
saßen der Priester, der Chorknabe und der Diener. Jakob ritt
nebenher. Es herrschte nebliges Wetter. Tau setzte ein. Der Schnee
zerschmolz bereits unter den Schuhen, und die Schlittenkufen
rutschten geräuschlos darüber hin. Zuerst kamen unsere Leute an
Karren vorbei, die mit Holz beladen waren; die Kutscher knieten
beim Klingeln des Glöckleins nieder, denn sie glaubten, der
Priester brächte einem Sterbenden den Leib des Herrn.

		Dann lag die weite Steppe um sie her, von Dunst verschleiert.
Schwärme von Raben flogen vorbei. Je [bookmark: page86] näher man an den Wald herankam, um so
dichter wurde der Nebel. Jetzt lag er wie Ballen von Watte in der
Luft, so daß man die Vögel der bösen Vorbedeutung nicht mehr sah,
sondern nur noch ihr unheilkündendes Krächzen hörte. Das Gesträuch
am Wegesrande nahm gespenstische Gestalten an. Es gab für das Auge
keine Entfernung mehr in diesem Brodem, und die ganze Welt schien
in Rauch versunken.

		Beim rhythmischen Trab des Pferdes dachte Jakob an den
bevorstehenden Kampf und vor allem an Fräulein Siëninska. So begann
er in seinem Herzen mit ihr und mit sich selbst zu sprechen.

		»Diese Liebe wird nimmermehr erlöschen, aber sie wird mir auch
keine Freude bereiten . . . doch ach, habe ich denn
je die Freude kennen gelernt? Ach, wenn ich in diesem Augenblick
mich dir zu Füßen werfen könnte, wenn ich dich ein liebes Wort zu
mir sprechen hörte! Wenn ich wenigstens der Zuversicht sein könnte,
du würdest mich beweinen, wenn der Tod mich heute ereilt. Ach, ach!
all das ist wie dieser Nebel, und auch dich, mein Herzblatt, sehe
ich nicht deutlicher als wie durch Nebel. Ich weiß nicht, was ist –
nicht, was sein wird – nicht, welches Schicksal meiner harrt.
Nichts weiß ich – nichts!«

		Trübsinn durchdrang seine Seele, wie die eisige Nässe seine Haut
durchdrang. Er seufzte tief auf.

		»Sei es drum! und das beste wäre, es nähme mit einem Schlage ein
Ende!«

		Nicht minder schwarze Gedanken bedrückten den Abt Wonowski.

		»Der arme liebe Junge hat sein Lebtag nur zu leiden gehabt!«
jammerte er bei sich. »Durch diese unglückliche Liebe hat er sich
seine ganze Jugend verdorben. Und nun sind diese Raufbolde imstande
und schlagen ihn mir tot. [bookmark: page87] Wenn er ihnen entrinnt, ach, so birgt das
Leben nichts Gutes für ihn – und doch entstammt er so edlem Blute.
Möchte er nur die Ruhe bewahren! Hoffen wir, er hat meine beiden
famosen Hiebe nicht vergessen: primo
Fintenhieb gegen die Stirn – rasche Parade und Ausfall nach der
Seite; secundo Wirbelhieb mitten ins
Gesicht. Jakob!«

		Aber Jakob war zu weit vorausgeritten, als daß die Stimme des
Priesters ihn noch hätte erreichen können. Der Priester hielt sich
nun selbst eine Strafpredigt. Wie? er, ein Diener des Herrn, trug
in diesem Augenblick die heilige Wegzehrung bei sich und bedachte
dabei, auf welche Weise man am raschesten einen Menschen töten
könne. Und nun wandte er sich flehend an Gottes Barmherzigkeit.
Doch noch immer bedrückten ihn böse Ahnungen. Dieses ungewöhnliche
Duell, das ohne Zeugen stattfinden sollte, würde ganz gewiß
verhängnisvoll für Jakob enden.

		Sie kamen jetzt an einen Kreuzungspunkt, wo die Wege sich
gabelten. Taczewski ritt zu dem Schlitten zurück und stieg ab. Er
befahl dem Kutscher anzuhalten.

		»Bis zum Kruzifix werde ich zu Fuß gehen,« sagte er. »Wenn Ihr,
Hochwürden, aber mitkommen wolltet, wo sollte man das Pferd lassen?
Sie sind vielleicht schon dort.«

		Von neuem hörte man das Krächzen von Raben, die man nicht sehen
konnte.

		»Es fehlt nicht mehr viel an Mittag,« sagte der Geistliche und
zwang seine Stimme zu ruhigem Klange. »Und doch so dichter Nebel!
Ihr werdet euch im Finstern schlagen müssen.«

		»Dazu werden wir immer genug sehen . . .«

		»Jakob!« sagte der Priester. [bookmark: page88]

		»Was denn, mein Vater?«

		»Nun – da es einmal so weit ist und sich nichts mehr ändern
läßt,« antwortete der Abt, »gedenke des Beispiels deiner Ahnen, der
stolzen Paladine von Taczew!«

		»Ich werde ihnen keine Schande machen.«

		Der alte Mann erkannte, daß die Züge seines Schützlings hart
wurden und eine steinerne Ruhe annahmen; obwohl seine Augen noch
immer traurig dreinschauten, hatten sie jetzt doch ihren fast
mädchenhaften Ausdruck verloren.

		»Gut so, mein Kind,« sagte der Priester. »Und nun knie nieder
und empfange meinen Segen. In nomine patris
et filii et spiritus sancti!«[bookmark: text14]F14

		»Amen!« antwortete der Jüngling.

		Und der alte Mann beschrieb noch einmal über dem Scheitel des
Jünglings, der in den Schnee niedergekniet war, das Zeichen des
Kreuzes.

		Jakob stand auf, band sein Pferd hinten an dem Schlitten fest,
küßte dem Abt die Hand und entfernte sich mit langen Schritten in
der Richtung auf Belczonka zu.

		»Möge Gott dich gesund und heil zurückführen!« rief der gute
Hirt ihm ein letztes Mal zu. »Vergiß nicht, dich vor Beginn des
Kampfes zu bekreuzen!« [bookmark: page89]
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		7. Kapitel. Zweikämpfe

		An dem Kruzifix wartete noch niemand. Taczewski schritt ein
paarmal um das Marterl herum, dann setzte er sich ihm zu Füßen auf
einen Stein.

		Tiefes Schweigen herrschte weit und breit. Von den Armen des
Kreuzes fielen große Tropfen – man hätte sagen können, Tränen – auf
den Boden. Mit leisem Knistern versanken sie im tauenden Schnee.
Die Einsamkeit, seine Notlage und der Nebel ringsum führten eine
Flut von Schwermut in Jakobs Seele. Er fühlte sich so verlassen wie
nie zuvor.

		»Allein, allein, ich habe niemand auf dieser Welt!« murmelte er.
»Und so wird es sein bis zu meiner letzten Stunde. Doch gleichviel!
Es ist mein Schicksal!«

		Und er machte eine resignierte Handbewegung.

		»Wenn's nur mal rasch ein Ende nähme!« schloß er.

		Und seine Bitternis wuchs bei dem Gedanken, daß seine Gegner
sich nun gar noch Zeit ließen. »Sie haben es gut in Belczonka, sie
plaudern mit ihr, sie können die Augen noch einmal an
ihrem Anblick laben.«

		Aber darin irrte er sich. Auch sie hatten es eilig, zum
Treffpunkt zu gelangen. Laute Stimmen schlugen an sein Ohr, und in
einem weißen Wirbel erschienen die vier riesigen Silhouetten der
Bukojemski und eine fünfte, kleinere – Cypryanowicz.

		Sie redeten alle zugleich und sehr laut, denn sie zankten sich
schon wieder. Jeder von ihnen nahm die Ehre [bookmark: page90] für sich in Anspruch, als
erster mit dem Feinde die Klinge zu kreuzen.

		Den vier Brüdern war es schon zur zweiten Natur geworden, sich
in einem fort zu streiten. Ohne Hader konnten sie nicht leben.
Diesmal haderten sie obendrein auch noch mit Cypryanowicz. Denn er
erklärte, er sei am schwersten beleidigt worden, und deshalb hätte
er das Recht, den Kampf einzuleiten.

		Erst als sie das Kruzifix erblickten, verstummten sie und
lüfteten die Mützen, vielleicht aus Ehrfurcht vor dem Bildnis des
Erlösers, vielleicht auch um den üblichen Gruß mit dem Gegner
auszutauschen.

		Taczewski verneigte sich schweigend. Er hatte schon den Säbel
gezogen. Sein Herz klopfte ungestüm. Einer gegen fünf! Und
wahrlich, diese Bukojemski sahen schrecklich aus – die struppigen
Augenbrauen waren ganz weiß von Reif, und ihre Gesichter glühten in
wilder Freude.

		»Und ich bin doch heiteren Herzens hergekommen, das Haupt auf
den Block zu legen,« dachte Jakob.

		Doch es war nur ein kurzer Moment der Schwäche; dann ergriff ihn
Entrüstung. Was wollten diese Trunkenbolde von ihm, die er nicht
einmal kannte und die ohne Grund nach seinem Blute lechzten?

		»Wartet nur!« knurrte er, »auch Ihr habt die Köpfe mit
hergebracht!«

		Inzwischen warfen sie die Mäntel ab und krempelten die wallenden
Aermel ihrer Oberröcke in die Höhe, ganz als wenn jeder einzelne
von ihnen darauf rechnete, als erster an die Reihe zu kommen.
Taczewski sah sie schweigend an, als sie nun in einer Reihe
dastanden, den Säbel in der Faust.

		Cypryanowicz unterbrach das Schweigen. [bookmark: page91]

		»Ich stelle mich Euch zur Verfügung, mein Herr,« rief er
aus.

		Verworrenes Geschrei antwortete ihm.

		»Nein, ich bin der erste – ich –!« schrien die vier Brüder
einstimmig.

		Cypryanowicz trat einen Schritt vor. Sie packten ihn bei den
Armen. Fast wäre es zum Handgemenge gekommen. »Ihr seid die reinen
Kosaken!« rief Stanislaus. – »Du bist ein Stutzer!« schrien die
Brüder. Und sie brüllten durcheinander und nannten sich gegenseitig
Hundsfott.

		Jakob hörte ihnen verdrossen zu. Er steckte den Säbel wieder
ein.

		»Noch nie,« erklärte er, und seine Stimme klang hart und
hochmütig, »habe ich mit Rittern solchen Schlages zu tun gehabt.
Gebt Ruhe, oder ich gehe meiner Wege.«

		»Entscheidet selbst,« sagte Cypryanowicz, in der Hoffnung, Jakob
werde selbst den Wunsch hegen, zuerst seine Rechnung mit ihm
abzuschließen.

		Aber Matthäus Bukojemski überschrie sie alle. –

		Er würde es nicht zugeben, daß ein solcher Hansnarr nach seinem
Belieben über sie verfügte. Nein, tausendmal nein! Er ereiferte
sich dabei so sehr, daß seine etwas langen Vorderzähne, die ihm das
Aussehen eines Nagetiers gaben, unter seinem Barte
hervorguckten.

		Plötzlich schwieg er. Taczewski hatte von neuem blankgezogen,
streckte nun den Arm aus und bezeichnete ihn mit der
Säbelspitze.

		»Ihr zuerst, mein Herr!«

		Die andern traten verstimmt zurück. Doch sahen sie wohl ein, sie
würden nie zum Schlusse kommen, wenn sie nicht nachgaben. Aber sie
sahen finster drein; denn sie [bookmark: page92] wußten, wie stark Matthäus sei. Sicherlich
würde er ganz allein die Sache abmachen und ihnen nichts mehr zu
tun übrig lassen.

		»Los, ihr Herren!« rief Cypryanowicz.

		Kaum hatten sie die Klingen gekreuzt, so begriff Jakob, daß er
mit einem riesenstarken Feinde zu tun hatte. Der Säbel zitterte
leicht in seiner Hand. Doch parierte er den ersten, den zweiten
Hieb, und beim dritten sprach er zu sich:

		»Stark wohl, doch nicht gewandt.«

		Nun stand er fest auf den Beinen und ging zum Angriff über.

		Mit zu Boden gekehrter Säbelspitze und weit offnem Munde
verfolgten die drei Brüder den Hergang. Ohne Frage mußte eingeräumt
werden, dieser Laffe verstand die Sache ganz gut, ja er verstand
sie so sehr gut, daß sie unruhig zu werden anfingen, denn trotz
ihrer fortwährenden Zänkereien liebten sie einander doch zärtlich.
Bei jedem neuen Streiche, den der junge Mann mit großer Gewandtheit
führte, entrang sich ein Seufzer ihrer Brust. »Ha!« riefen sie
dann. Und diese Streiche folgten einander jetzt mit blitzartiger
Schnelligkeit. Jakob fühlte sich immer sicherer. Während er doch
ganz Herr seiner selbst blieb, sprang er wie ein Luchs hin und her.
Seine Augen funkelten drohend.

		»Das nimmt eine böse Wendung,« dachte Cypryanowicz.

		Im selben Augenblick zerriß ein entsetzlicher Schrei die Luft.
Matthäus ließ den Säbel fallen, griff mit beiden Händen nach seinem
blutüberströmten Gesicht und fiel zu Boden.

		Wie rasende, brüllende Stiere stürzten Johannes, Markus und
Lukas auf Jakob los. Sie wollten ihn [bookmark: page93] nicht vereint niederschlagen, sondern
jeder von ihnen entbrannte vor Verlangen, den besiegten Bruder zu
rächen.

		Und wer weiß, wie weit ihr Jähzorn sie getrieben hätte, wenn
Cypryanowicz nicht zwischen sie und den Gegner gesprungen wäre.

		»Zurück!« schrie er mit vor Entrüstung bebender Stimme. »Schmach
und Schande über euch, Mörder und nicht Edelleute seid ihr! Ja,
schlagt auch auf mich ein, ihr Banditen!«

		Und er stürmte gegen sie an, so daß sie zurückwichen.

		Inzwischen stützte Matthäus sich auf die Hände und hob mit
Anstrengung den Kopf, der von Blut wie von einer schrecklichen
roten Maske bedeckt war. Johannes lief zuerst zu ihm hin, griff ihm
unter die Arme und setzte ihn auf dem Schnee zurecht. Lukas bemühte
sich ebenfalls um ihn.

		Da trat Taczewski auf Markus zu. Keuchend, als beherrschte ihn
noch die Furcht, von allen zugleich angegriffen zu werden, sprach
er: »Wir beide allein – wir beide allein – nicht wahr?«

		Die Klingen kreuzten sich mit unheilvollem Klirren. Markus,
obwohl ebenso stark wie sein Bruder, war doch noch weniger
geschickt und kein gefährlicher Gegner. Er handhabte seinen Säbel
wie einen Dreschflegel. Schon beim dritten Gang zerschnitt Jakob
ihm die Schulter bis auf den Knochen.

		Johannes und Lukas konnten feststellen – doch leider ein wenig
zu spät, daß sie sich da auf einen sehr mißlichen Handel
eingelassen hatten, und daß dieser hagere Fant den scharfen Stachel
einer Wespe besaß. Es wäre besser für sie gewesen, seinen Zorn
nicht auf sich zu lenken.

		Aber je mehr sie an ein für sie unangenehmes Ende des Kampfes
glauben mußten, um so heftiger wurde ihr [bookmark: page94] Grimm. In der Folge erhielt
Lukas einen Schmiß in die Backe, der das Zahnfleisch bloßlegte; er
taumelte und zerbrach sich überdies noch die Knochen an einem
Steinhaufen, der unterm Schnee verborgen war. Johannes aber sah
seinen Säbel mit einem seiner Finger zu Boden fliegen.

		Jakob war ganz unversehrt geblieben und betrachtete nun sein
Werk, mehr überrascht als stolz. Die Flammen, die eben noch seine
Augen gesprüht hatten, erloschen. Er setzte die Pelzmütze zurecht,
die ihm aufs Ohr gerutscht war, nahm sie dann ganz ab, atmete ein
paarmal tief auf, hob die Augen zu dem Kruzifix empor und sprach,
ohne daß man erkennen konnte, ob die Worte Cypryanowicz galten,
oder ob er mit sich selbst redete: »Gott ist mein Zeuge, es ist
nicht meine Schuld.«

		»Jetzt sind wir beide dran,« versetzte Stanislaus. »Doch
verschnauft Euch erst – ich will inzwischen meine Gefährten mit
ihren Mänteln zudecken. Ehe Hilfe kommt, würden sie sonst erfroren
sein.«

		»Hilfe ist zwei Schritte von hier entfernt,« erwiderte
Taczewski. »Nur der Nebel hindert Euch, den mit Stroh ausgestopften
Schlitten zu sehen, den der Abt Wonowski mir zur Verfügung gestellt
hat. Gestattet, daß ich diese Herren dorthin bringen lasse. Sie
werden dort besser aufgehoben sein als im Schnee.«

		Er entfernte sich in der Richtung auf den Schlitten, während
Cypryanowicz sich der Verwundeten annahm. Drei von ihnen saßen, so
gut es ging, aufrecht, indem sie sich mit dem Rücken aneinander
lehnten. Der vierte, Johannes, kniete vor ihnen und wusch mit der
gesunden Hand das blutende Gesicht Matthäus' mit Schnee ab, während
er die verwundete Hand in die Höhe hielt, damit nicht zuviel Blut
aus dem abgehackten Finger flösse. [bookmark: page95]

		»Wie fühlt ihr euch?« fragte Cypryanowicz.

		»O, er hat uns tüchtig gebissen, der Hund!« stammelte Lukas,
indem er aus vollem Munde Blut spuckte. »Aber wir werden Rache
nehmen.«

		»Mir hat er den Schulterknochen verletzt,« knurrte Markus.
»O ja, er ist ein Hund, und zwar ein toller.«

		»Und Matthäus erst!« setzte Johannes hinzu, »er hat einen
klaffenden Schnitt über den Augenbrauen. Man müßte die Wunde mit
einem Pflaster aus Brot und Spinngewebe zukleben. Bis man das
bekommen kann, müssen wir uns mit Schnee begnügen.«

		»O, o!« murmelte Matthäus, »wenn das Blut mich nicht geblendet
hätte, ich würde ihm –«

		Und er wurde ohnmächtig.

		»Eine ganz durchtriebene Bestie,« brummte Lukas in wildem Grimm.
»Er guckt wie ein Mädchen und sticht wie eine Viper.«

		»Eben diese Durchtriebenheit,« setzte Johannes hinzu, »werde ich
ihm nicht verzeihen.«

		Zum Glück tauchte durch den Nebel der Schlitten auf. Man hörte
die Pferde wiehern, und kurz vor den Brüdern hielt das Gespann an.
Gleich darauf betteten Taczewski, Stanislaus Cypryanowicz und der
Kutscher die Bukojemski auf das Stroh. Der Kutscher, ein Bauer,
warf dabei Taczewski und Cypryanowicz einen durchdringenden Blick
zu. Er sprach kein Wort, aber er verzog das Gesicht, als wenn er
etwas Abscheuerregendes erblickte, und indem er sich auf einen
Augenblick den Pferden zuwendete, bekreuzte er sich rasch.

		Die Brüder erhoben zwar Einspruch dagegen, in den Schlitten
gelagert zu werden, da ihr Stolz es nicht zulassen wollte, von
ihrem siegreichen Feinde Liebesdienste anzunehmen, aber Jakob
antwortete auf [bookmark: page96] ihre Einwendungen: »Und wenn ich nun verwundet
worden wäre? Hättet ihr mich denn einfach im Stich gelassen? Wir
sind als Edelleute verpflichtet, uns gegenseitig zu helfen, und
niemand darf sich dieser Pflicht entziehen, niemand darf eine
solche Hilfe zurückweisen.«

		Dies schien ihnen einzuleuchten. Fast gerührt von diesem Freimut
und dieser Herzlichkeit, schwiegen sie. Gleich darauf lagen sie im
Stroh, und die Wärme tat ihren Gliedern wohl.

		»Wohin soll ich die Herren fahren?« fragte der Kutscher.

		»Warte noch, Freund, du wirst noch einen mitzunehmen haben.«

		Und sich zu Jakob wendend, rief er: »Los, Herr! Jetzt ist die
Reihe an uns.«

		Taczewski warf ihm einen langen, fast freundschaftlichen Blick
zu.

		»Täten wir nicht besser, in Frieden auseinanderzugehen?« sprach
er. »Ihr habt mich ja auch mit Euerm Leibe gedeckt, als diese
Herren zusammen die Waffen auf meine Brust richteten. Warum sollen
wir einander töten?«

		»Es muß sein,« antwortete Stanislaus kalt. »Ihr habt mich
tödlich beleidigt. Außerdem steht jetzt hier meine Reputation auf
dem Spiele. Und sollte ich sterben, wir müssen und werden uns
schlagen.«

		»Sei es, doch es ist gegen meinen Willen, das sage ich Euch
nochmals,« erwiderte Jakob. [bookmark: page97]

	
		
		8. Kapitel. Eifersucht

		Der Kampf begann. Cypryanowicz verfügte nicht über die gleiche
Muskelkraft wie die Bukojemski, aber er übertraf sie bei weitem an
Geschicklichkeit. Er hatte eine gute Schule gehabt und seine Kunst
nicht nur bei den Raufereien auf Jahrmärkten und in Schänken
ausgeübt. Er griff mit größerer Vorsicht und mit mehr Scharfblick
an, und es lag Methode in der Art, wie er den Säbel handhabte.

		Jakob grollte ihm überdies nicht mehr und hätte es weit lieber
bei der den vier Bukojemski erteilten Lektion bewenden lassen.
Während er Hiebe parierte und erwiderte, begann er mit lauter
Stimme die Fechtweise seines Gegners zu loben.

		»Potzblitz! Mit Euch ist es ein ganz ander Werk. Man merkt
genau, Ihr seid keiner, der gleich mit all und jedem Händel
anfängt!«

		»Ich bedaure nur, nicht öfter die Klinge mit Euch gekreuzt zu
haben,« versetzte Stanislaus, dem das Kompliment schmeichelte, aber
doch auch zufrieden, daß er eine Antwort zu geben wußte. Denn nur
die ersten Fechter erlaubten sich, ein paar Worte während des
Kampfes zu wechseln, und größte Höflichkeit in der Redeweise
angesichts ernster Gefahr galt mit gutem Recht als der Höhepunkt
der Vornehmheit und guter Lebensart.

		Der Kampf wurde mit neuem Eifer fortgesetzt. Aber die
Ueberlegenheit Taczewskis machte sich geltend. Wie [bookmark: page98] spielend parierte er die
gefährlichsten Hiebe. Man hätte meinen mögen, es handelte sich für
ihn nicht um ein Duell, sondern um eine bloße Waffenübung. Er hatte
die Kraft und die Taktik seines Gegners durchschaut und war seiner
nun völlig sicher.

		Stanislaus sah das ein. Er verlor die Ruhe und griff mit
Ungestüm an. Da warf Taczewski geringschätzig die Lippen auf. Genug
jetzt der Spielerei! Er parierte eine Finte, fiel aus und sprang
blitzschnell zur Seite.

		»Getroffen!« rief er.

		Cypryanowicz fühlte einen leichten Schauer in der Achsel. Aber
er raffte sich auf und rief: »Es ist nichts. Weiter!«

		Von neuem klirrten die Klingen aneinander. Mit einem furchtbar
raschen Streiche ritzte Taczewski ihm jetzt mit der Spitze des
Säbels Unterlippe und Kinn auf.

		»Ihr blutet.«

		»Noch nicht von Bedeutung!«

		»Um so besser. Aber ich habe jetzt genug davon. Als erster
strecke ich Euch die Hand hin. Ihr habt Euch wie ein echter
Edelmann geschlagen.«

		Sehr aufgeregt, dabei aber doch von diesen Worten beschwichtigt,
zauderte Cypryanowicz ein Weilchen. Sollte er den Kampf fortsetzen?
Endlich aber stieß er den Säbel in die Scheide und legte die Hand
in die, die Taczewski ihm anbot.

		»Wie Ihr wollt,« sagte er, »und es ist auch wahr – ich triefe
von Blut.«

		Mit diesen Worten berührte er mit der Linken das Kinn und
betrachtete verwundert das Rot, das alsbald Handfläche und Finger
befleckte.

		»Schneekompressen auf die Wunde hemmen den Erguß,« sagte Jakob,
»und dann zum Schlitten.« [bookmark: page99]

		Er schob den Arm unter den seines Nebenbuhlers und führte ihn.
Finster und verblüfft betrachteten die Bukojemski ihren Sieger. Pan
Jakob begann ihnen nämlich Respekt einzuflößen. Donnerwetter, was
war er für ein Fechter! Und diese vornehmen Manieren, die ihnen
ganz und gar abgingen! Sie stellten im stillen allerlei
Betrachtungen an. Endlich richtete Matthäus das Wort an
Cypryanowicz.

		»Wie steht es denn?«

		»Nicht schlecht. Im Notfall könnte ich sogar zu Fuß heimkehren.
Aber da wir einen Schlitten haben, so kann man sich das ja zunutze
machen.«

		Taczewski setzte sich ihm gegenüber.

		»Nach Wyremby!« rief er dem Kutscher zu.

		»Wohin sagt Ihr?« fragte Cypryanowicz erstaunt.

		»Zu mir selbstverständlich! Ihr werdet dort nicht alle
Bequemlichkeiten finden, deren Ihr bedürft; aber im Kriege geht's
manchmal drunter und drüber. Wollt Ihr Euch etwa in solchem
Zustande nach Belczonka begeben? Wie würden die Damen erschrecken!
Unter meinem bescheidenen Dach wird Euch Abt Wonowski sogleich den
ersten Verband anlegen. Ist dies geschehen, wird man nach Euren
Leuten schicken, und dann mögt Ihr Euch hinbringen lassen, wohin
Ihr immer wollt. Der Abt wird es auf sich nehmen, die Herrschaft
von Belczonka zu benachrichtigen.«

		Nach einer Weile setzte er nachdenklich hinzu: »Denn nun wird es
mancherlei Verdruß geben. Warum habt Ihr auch durchaus dieses Duell
gewollt?«

		»Ich räume es ein. Wir haben es so haben wollen. Das werde ich
nicht bestreiten, und diese Herren werden meine Worte bestätigen,
dessen bin ich gewiß.« [bookmark: page100]

		»Zweifelt nicht daran,« stöhnte Matthäus. »Ach, mein Herr, Ihr
könnt Euch rühmen, uns allen den Mund gehörig gestopft zu haben.
Mein Arm bereitet mir furchtbare
Schmerzen . . .«

		Man näherte sich Wyremby. Der Priester wartete schon vor dem
Zaune und trat unruhig hin und her. Bei seinem Anblick sprang
Taczewski vom Schlitten, und der Priester trat lebhaft auf ihn
zu.

		»Nun, mein Sohn?«

		»Mein Vater, ich bringe Euch die Herren her.«

		Als der Greis Jakob unverletzt sah, strahlte sein Gesicht vor
Freude; doch gleich darauf sah er finster drein, denn er erblickte
die Verwundeten.

		»Was? Alle fünf?« schrie er, in die Hände schlagend.

		»Alle fünf.«

		»Das heißt Gott beleidigen!«

		Und sich zu den Verwundeten wendend, fragte er: »Es ist doch
wohl aber nichts Ernstes, meine Herren? Habt ihr sehr heftige
Schmerzen, sagt an?«

		Sie hatten vor dem Priester die Mütze abgenommen, bis auf
Markus, dem das zerschlagene Schlüsselbein nicht erlaubte, die Hand
zu erheben. Er stöhnte nur: »Wir wollen es nur eingestehen, er hat
uns weidlich in die Pfanne gehauen.«

		»Bah, es hat nichts auf sich,« erklärten die anderen.

		»Gott möge euch erhören!« antwortete der Greis. »Und nun müßt
ihr verbunden werden. Rasch, ins Haus! Vorwärts!«

		Er eilte voraus, Jakob neben ihm. Da vergaß er auf einen Moment
im Ueberschwang seiner Freude und Zärtlichkeit die christliche
Nächstenliebe. Er nahm Jakob in beide Arme. [bookmark: page101]

		»Laß mich dich küssen, mein Sohn! Bei Gott, du bringst sie mir
da wie ein Bündel Heu!«

		»Sie haben es so gewollt,« entschuldigte sich der junge
Mann.

		Der Schlitten hielt vor der bescheidenen Wohnung. Jakob, der
Kutscher und der einzige Diener nahmen sich der Verletzten an.

		Diese aber stiegen aus, ohne von der Hilfe Gebrauch zu machen,
Markus ausgenommen, der gestützt werden mußte. In der nächsten
Minute waren sie unter Dach. Alles war schon vorbereitet. Stroh auf
dem Fußboden sollte ihnen zur Lagerstatt dienen.

		Jakobs Bett mit der Decke aus Pferdehaut und dem harten
Kopfkissen war in die Mitte der Stube gezogen worden. Auf dem
Tische lag schon Brotteig, mit Spinngewebe durchknetet. Um bequemer
arbeiten zu können, zog der Priester die Soutane aus. Und nun legte
er auf die Wunden Pflaster und verband sie, mit einer
Geschicklichkeit, die er sich im Kriege erworben hatte. Die meisten
Schwierigkeiten machte ihm die Schulter des Markus. Als endlich
alles fertig war, atmete er tief auf und rieb sich die Hände.

		»Gott sei gelobt,« sagte er. »Ihr seid wenigstens nicht
allzusehr zu Schaden gekommen. Ich hoffe, Ihr empfindet schon
gelinde Erleichterung.«

		»Ich habe vor allen Dingen einen ungeheuern Durst,« erklärte
Matthäus Bukojemski.

		»Dem soll abgeholfen werden. Jakob, rasch! laß ein Glas Wasser
bringen!«

		Bei diesen Worten gelang es Matthäus, sich auf dem Lager
aufzurichten.

		»Wie? Wasser?« stöhnte er. [bookmark: page102]

		Nun ließ sich von der Stelle her, wo Markus lag, eine
schmerzliche Stimme vernehmen.

		»Der Herr Abt will sich wahrscheinlich die Hände waschen.«

		»Alle Wetter, das ist Soldatenblut,« antwortete lachend der Abt.
»Gut, sei es denn! ich werde ein wenig Wein erlauben. Aber nicht zu
viel!«

		Doch Jakob zupfte den braven Mann am Aermel.

		»So Ihr Gott lieb habt, Herr Abt,« flüsterte er ihm abseits zu,
»meine Vorratskammer und mein Keller sind leer. Ich selbst schnalle
den Gurt immer enger. Woher soll ich Wein nehmen?«

		Der gute Pfarrer beruhigte ihn mit leiser Stimme: »Sei ohne
Sorge! Es ist dafür gesorgt. Wenn mein Vorrat nicht ausreicht, so
gibt es eine Brauerei in der Nähe. Dort gewährt man mir Kredit.
Jetzt geh und fülle die Gläser. Die Herren sollen sich über ihr
Mißgeschick trösten.«

		Die vier Brüder trösteten sich denn auch wirklich. Je mehr sie
tranken, um so mehr schwand ihre Feindseligkeit gegen Jakob.

		»Wir haben uns geschlagen,« sagte Matthäus. »Das kommt überall
vor, ist's nicht so? Deshalb seid Ihr, Herr Jakob, doch ein
würdiger Edelmann. Das habe ich übrigens immer gedacht.«

		»Das ist nicht wahr, ich habe es zuerst gedacht,« rief Lukas
dazwischen.

		»Du? Bist du etwa allein fähig, einen Gedanken zu hegen?«

		»Augenscheinlich, da ich jetzt auch denke, daß du ein
ausgemachter Esel bist.«

		Sie fingen schon wieder ihren gewohnheitsmäßigen [bookmark: page103] Zank an, als der Schatten
eines Reiters sich auf den Glasscheiben abzeichnete.

		»Es kommt jemand,« sagte der Priester.

		Jakob ging fragen und kehrte nach wenigen Augenblicken mit
betrübter Miene wieder.

		»Pan Pongowski schickt einen Diener,« sagte er, »und lädt uns
alle zu Tische.«

		»Gut, so soll er seine Mahlzeit selbst verzehren,« meinte
Johannes.

		»Es ist schade, daß wir nicht hin können,« setzte Matthäus
hinzu, »denn er führt eine gute Küche.«

		»Ja, aber was sollen wir ihm denn antworten?« fragte Jakob, mit
einem Blick auf den Geistlichen.

		»Die Wahrheit!« erklärte der Priester, »doch wartet! Ich selbst
werde mit dem Manne sprechen.« Und er ging hinaus. Draußen hörte
man ihn mit lauter Stimme sagen: »Melde deinem Herrn, weder Herr
Cypryanowicz noch die Herren Bukojemski seien imstande, ihm bei
Tische Bescheid zu tun, denn sie seien alle fünf verwundet worden
von dem hier wohnenden Herrn Taczewski, den sie selbst zum
Zweikampf gefordert haben. Hörst du wohl? Sie selbst haben ihn
gefordert. Ihre Wunden seien im übrigen leicht; vergiß ja nicht,
das hinzuzusetzen. Rechter Hand geht dein Weg – und spute
dich!«

		Der Knecht ritt davon, und der Abt beruhigte Jakob, der sehr
besorgt war. Fünf Gegnern die Stirn zu bieten, das war eine
Kleinigkeit, aber dem Zorn Pongowskis standzuhalten, und, was noch
schlimmer, den Vorwurf des Fräuleins Siëninska hinzunehmen – o,
davor zitterte er schon jetzt.

		»Was ist denn dabei?« redete der Geistliche auf ihn ein.
»Erfahren werden sie es ja doch. Da ist es immer [bookmark: page104] das beste, selbst den
Anfang zu machen und gleich von vornherein festzustellen, daß es
nicht deine Schuld gewesen ist.«

		»Ihr werdet zu meinen Gunsten zeugen, meine Herren, nicht wahr?«
fragte Jakob, sich an die Verwundeten wendend.

		»Gewiß, wir werden für Euch reden wie ein Mann,« versicherte
Matthäus, »aber unser guter Wille scheint uns von neuem Durst zu
machen . . .«

		Jakobs Unruhe wurde immer größer. Plötzlich hielt ein Schlitten
vor der Tür. Der Herr Pongowski kam in Gesellschaft des Starosten.
Jakob hatte das Gefühl, als wenn sein Herz stillstände. Er eilte
jedoch hinaus, sie zu bewillkommnen. Respektvoll und zitternd vor
Erregung, verneigte er sich vor ihnen. Aber der Gutsherr von
Belczonka schritt über die Schwelle und schien ihn gar nicht zu
bemerken.

		Mit düsterem, strengem Antlitz trat er ein. In der Stube
begrüßte er sehr oberflächlich den Priester, denn seit dieser sich
von der Kanzel herab über Pongowskis große Strenge gegen seine
Leibeigenen aufgehalten hatte, war der Alte nicht gut auf ihn zu
sprechen.

		Er wandte sich an die Verwundeten und betrachtete sie schweigend
ein Weilchen.

		»Meine Herren,« sagte er endlich, »nach dem, was vorgefallen,
hätte ich gewiß nicht die Schwelle dieses Hauses betreten, allein
es treibt mich, die Entrüstung auszusprechen über die
niederträchtige Unbill, die euch zugefügt worden ist. Das ist also
der Lohn, den meine edlen Retter unter meinem Dache finden mußten!
Ich kann euch jedoch eins versichern: wer euch beleidigt und
mißhandelt hat, der wird mir Rechenschaft darüber geben, genauere,
strengere Rechenschaft, als wenn er mein eigenes [bookmark: page105] Blut vergossen hätte! Wer
euch als Gäste meines Hauses gefordert hat, der hat mir Schmach
angetan!«

		Matthäus unterbrach die Ansprache mit dem Rufe: »Wir haben ihn
gefordert, nicht er uns!«

		»Dies ist die reine Wahrheit,« bestätigte Cypryanowicz. »Den
Tadel, den Ihr gegen Pan Jakob aussprecht, haben wir verdient. Und
wir haben Euch um Entschuldigung zu bitten.«

		Und Abt Wonowski setzte hinzu: »Jeder Richter pflegt, ehe er ein
Urteil fällt, die Zeugen zu vernehmen.«

		Nun glaubte auch Lukas ein Wort beifügen zu müssen.

		»Zum Teufel mit allen Urteilen und Richtern!« fluchte er, »und
mit meiner Kinnlade dazu, denn ich kann sie ohne wahre
Höllenschmerzen nicht auseinanderbringen.«

		Herr Pongowski ließ sich von diesen Aussagen weder beeinflussen
noch etwa gar überzeugen. Er warf einen strengen Blick auf die
Verteidiger Jakobs.

		»Es ist nicht meine Sache, die Leute, die mich gerettet haben,
freizusprechen oder zu verurteilen,« fuhr er fort. »Daher seid ihr,
meine Herren, in meinen Augen auch keine Schuldige. Ich habe wohl
die Verachtung bemerkt, mit der Ihr behandelt worden seid. Erst war
es der Neid, der diesen Herrn dazu getrieben hat, auf einem
räudigen Pferde wider die Wölfe zu reiten, und nun hat derselbe
Neid ihn die Arbeit eines Fleischers verrichten lassen. Uebrigens
ist nicht mir allein das Verhalten dieses stolzen Herrn
aufgefallen, zu dessen Gunsten ihr euch jetzt so großmütig zeigt.
Vom ersten Augenblick an hatte er sich's in den Kopf gesetzt, sich
mit euch zu zanken. Ich hatte unrecht, mich nicht ins Mittel zu
legen. Ich hatte [bookmark: page106] unrecht, daß ich ihm nicht gesagt habe, er
täte besser daran, seine Sporen in einem Wirtshause klirren zu
lassen zum Vergnügen von Maulaffen.«

		Eine Blutwelle färbte das Antlitz des Priesters purpurrot.

		»Er ist gefordert worden, Herr!« rief er. »Wie konnte er da
anders handeln?«

		Aber Pongowski blickte ihn von oben herab an und fuhr fort:

		»Das sind Fragen, in denen wir Laien ein richtigeres Urteil
haben als Männer der Kirche. Aber auch auf diesen Einwand werde ich
antworten, damit man mir nicht Einseitigkeit vorwerfen kann. Ob er
anders handeln konnte? Seine große Jugend, seine Pflichten als Gast
und, was mehr ist, die Aufnahme, die er in meinem Hause gefunden,
wo er gar viele Male mein Brot gegessen hat, hätten ihm gebieten
sollen, mir den Streitfall mitzuteilen. Wenn ich darum gewußt
hätte, würde ich es nicht soweit haben kommen lassen. Nun liegen
meine Retter hier in dieser Hütte wie Schweine auf Stroh, gebadet
in Blut!«

		»Haltet Ihr mich denn für eine Memme?« rief Jakob dagegen, indem
er mit einer Gebärde der Verzweiflung die Hände rang.

		Herr Gideon erwies ihm nicht die Ehre zu antworten. Seiner
Taktik getreu, fuhr er fort, ihn völlig zu ignorieren.

		»Mein Herr,« sagte er, zu Cypryanowicz gewandt, »der Starost und
ich werden auf der Stelle zu Euerm Herrn Vater fahren und ihm unser
Beileid aussprechen. Ich hoffe, er wird mich mit seinem Besuche in
Belczonka beehren, wo Ihr Euch auch binnen kurzem befinden werdet.
[bookmark: page107] Denn ich
muß Euch erst daran erinnern, daß ich euch als meine Gäste ansehe,
Euch und Eure Freunde, als Gäste, denen ich mich von ganzem Herzen
dankbar erzeigen möchte? Bei mir werdet Ihr übrigens auch bequemer,
behaglicher untergebracht werden. Wenigstens werdet Ihr nicht in
Gefahr sein, Hungers zu sterben, wie hier.«

		Cypryanowicz schwieg zuerst. Er fürchtete, den ohnehin schon zu
Unrecht gekränkten Taczewski noch mehr zu kränken durch eine allzu
bereitwillige Annahme dieser Einladung. Und wie sollte er sich auch
in so jämmerlichem Zustande vor den Damen zeigen, Lippen und Kinn
mit einem Pflaster bedeckt, welches die Anschwellung nicht
verbergen konnte?

		»Hunger und Durst hätten wir auch unter diesem Dache nicht zu
leiden,« versetzte er nach kurzem Schweigen, »das haben wir schon
erfahren. Dennoch haben Euer Gnaden recht. Auch wir betrachten uns
noch als Eure Gäste, und in der Tat könnte wohl mein Vater Bedenken
tragen, uns von hier abzuholen. Aber eine Befürchtung hält uns
zurück. Wie wir jetzt aussehen, könnten die Damen doch nur mit
Abscheu auf uns blicken.«

		»Verbannet diese Sorge,« beschwichtigte ihn Pan Pongowski,
»nicht Eure Wunden, sondern vielmehr die empörende Handlungsweise,
die sie Euch zugefügt hat, wird meinen Verwandten Abscheu
einflößen. Sind diese Wunden verheilt, wird auch die frühere
Schönheit zurückkehren. Wir, der Starost und ich, müssen nun nach
Jedlinka aufbrechen, denn es ist hohe Zeit.«

		Er verneigte sich vor dem Priester und grüßte mit der Hand
Cypryanowicz und die Bukojemski. Dann schritt er zur Tür, noch
immer ohne Jakob eines Blickes zu würdigen. [bookmark: page108]

		Als er über die Schwelle schreiten wollte, rief der Abt ihm zu:
»Pan, Ihr besitzet weder Mitleid noch Gerechtigkeit.«

		»Meiner Sünden zeihe ich mich nur in der Beichte,« versetzte der
alte Brausekopf, den Starosten hinter sich herziehend.

		Jakob wußte nicht, was er tun sollte. Ihm war, als läge er in
der Tortur. Sollte er sich Herrn Pongowski zu Füßen werfen, um
seine Verzeihung zu erflehen, oder ihn vielmehr an der Gurgel
packen? Doch ach, dieser Mann war der Vormund seiner Geliebten!

		Ganz außer Fassung, begleitete er die Gäste bis zum Schlitten,
mechanisch oder vielleicht in der geheimen Hoffnung, der Herr von
Belczonka werde ihn im letzten Augenblick noch mit einem Kopfnicken
beehren. Allein der Alte tat nichts dergleichen. Nur der Starost
drückte ihm beide Hände.

		»Nur Mut, junger Mann!« flüsterte er ihm ins Ohr. »Laßt nur den
ersten Zorn verrauchen! Schließlich wird noch alles nach Wunsch
gehen.«

		Herr Grothus war offenbar ein guter, billig denkender Mensch.
Allein Jakob glaubte alles verloren. Wie hätte er auch ahnen
sollen, daß Pongowski – obwohl aufrichtig erzürnt – aus gewissen
Gründen einen größern Zorn, als er empfand, erheuchelte?

		Cypryanowicz und die Bukojemski waren allerdings seine Retter,
aber schließlich hatte Taczewski sie ja doch nicht ermordet, und
ein Duell war etwas zu Alltägliches, um einen so unversöhnlichen
Grimm zu rechtfertigen. Nein, die Sache lag tiefer. Seit der
Starost Pan Gideon vorgestellt hatte, daß weit ältere Leute als er
noch einmal geheiratet, ja sogar noch Kinder bekommen [bookmark: page109] hätten, begann
der Greis Fräulein Siëninska mehr und mehr mit dem Auge der Liebe
anzuschauen. Der Gedanke an eine solche Vereinigung tat seinem
Herzen wohl und befriedigte auch seinen Stolz. War doch das Mädchen
schön wie eine Rose und dabei von höchst edlem Geschlecht. Der alte
Stamm derer von Pongowski würde von frischem Grün prangen und
obendrein durch eine Patrizierin, durch eine Siëninska, die mit den
ruhmreichsten, höchsten Familien der Republik verwandt war, mit den
Zolkiewski, den Danilowicz, den Sobieski und vielen andern, welche
alle durch die Siëninska reich geworden waren. Es war ein Gedanke,
der Herrn Pongowski Schwindel verursachte.

		Nach seiner Meinung mußte nicht ihm allein, sondern auch der
Republik an solchen Nachkommen eines Pongowski viel gelegen
sein.

		Nun erwachte jedoch eine Furcht in seiner Seele. Wenn daraus
deshalb nichts würde, weil das Fräulein einem andern ihr Herz
geschenkt? Wenn sie einen andern als ihn zum Lebensgefährten erkor?
Gewiß gab es keinen, der würdiger gewesen wäre als er, ein
Pongowski! Aber es gab jüngere. O ja, und zwar eine ganze
Menge! Zunächst war da Cypryanowicz, jung, tapfer, reich – aber von
armenischer Abstammung und kaum erst seit Generationen adelig.

		Daß dieser »neue Mann«, dieser homo
novus, die Kühnheit haben könnte, nach der Hand einer
Siëninska zu trachten, nein, das konnte er nicht annehmen!

		Was gar die Bukojemski anbetraf, die im übrigen ja ganz
ausgezeichnete Herren waren, so erschien der Gedanke an eine solche
Ehe ihm geradezu lächerlich.

		Es blieb also nur Taczewski übrig. Der war arm wie Hiob, nackt
wie eine Kirchenmaus, freilich, aber er [bookmark: page110] war der letzte Abkömmling der
berühmten Ritter von Powala, deren Ahnherr[bookmark: text15]F15 bei der Vernichtung der Deutschen
sich nicht nur in Polen, sondern, soweit die Christenheit reichte,
unvergleichlichen und unvergänglichen Ruhm erworben hatte. Nur die
Taczewski standen mit den Siëninski auf gleicher Stufe.

		Und dieser Jakob Taczewski war jung, schön wie der Tag und
tapfer. Dabei auch sanftmütig und zu jenen melancholischen
Träumereien geneigt, für die das weibliche Herz besonders
empfänglich und zugänglich ist. Außerdem war er für das Fräulein
ein Freund aus der Kindheit, fast ein Bruder. Mein Gott ja,
Pongowski erinnerte sich jetzt plötzlich einer Menge vielsagender
Vorfälle und Einzelheiten.

		Sie hatten sich beide oft ganz plötzlich, entzweit und dann in
rührender Weise versöhnt; sie vertrauten einander ihre Freuden und
Kümmernisse an; bald waren sie lustig miteinander, bald traurig,
bald lachten sie, bald schwiegen sie. Kurz, es waren da tausend
Anzeichen, die der alte Herr noch gestern nicht im mindesten
beachtet hatte. Heute erschienen sie ihm verdächtig.

		Und nun schoß ihm dazu noch der Argwohn in den Sinn, ob nicht
gar Fräulein Siëninska der Beweggrund und der Gegenstand dieses
Duells gewesen sei. Er zitterte vor Angst.

		Was sollte er tun, um diese Gefahr zu beschwören? Vor allem
mußte er Sorge tragen, daß dem Mädchen die Handlungsweise Jakobs im
denkbar schlechtesten Lichte erschiene. Er mußte ihr eine schlimme
Meinung von ihm einflößen und anderseits Jakob durch verächtliche
Behandlung alle Lust benehmen, noch einmal die Schwelle [bookmark: page111] von Belczonka zu
überschreiten. Die Brücke zwischen hier und dort mußte zerstört
werden.

		Man hätte glauben können, er habe das nun auch erreicht. Jakob
hatte ihn hinausbegleitet und ließ sich, wieder hereintretend, auf
eine Bank fallen. Er stemmte die Ellbogen auf den Tisch, vergrub
das Gesicht in den Händen, wühlte mit den Fingern in dem Haarschopf
und gab sich so ganz seinem tiefen Schmerze hin.

		Der Abt trat auf ihn zu und klopfte ihm sanft auf die
Schulter.

		»Jakob, mein Junge, sei tapfer. Leide, da gelitten sein muß,
aber versprich mir, nicht mehr zu deinen Nachbarsleuten zu
gehen.«

		»Es ist versprochen,« antwortete Jakob mit erstickter
Stimme.

		»Und hoch das Herz! Laß dich nicht vom Gram niederwerfen. Denke
dran, welchen Namen du trägst!«

		Der junge Mann preßte die Zähne zusammen.

		»Ich denke daran,« murmelte er, »und um so bitterer schmerzt die
Beleidigung.«

		Da sagte Cypryanowicz: »Niemand von uns billigt das Verhalten
des Herrn Pongowski. Es ist ein großer Unterschied, ob man jemand
zu Recht tadelt, oder ob man ihn grundlos beleidigt.«

		Darauf ließen sich die Bukojemski im Chor vernehmen, und selbst
Matthäus, dem jedes Wort einen Schmerzensschrei entlockte, sagte:
»Unter seinem Dache werde ich keinen Zank mit ihm suchen, aber wenn
ich ihm jemals draußen begegne, so will ich ihm die Wahrheit nicht
vorenthalten. Ich werde ihm sagen, er möge eine Hundenase
küssen.«

		Und Markus setzte hinzu: »Solch wackern Kavalier [bookmark: page112] beleidigen! Das wird ihm
noch im Paradiese angerechnet werden.«

		Doch schon trafen, wie Pongowski gesagt hatte, drei mit Decken
ausgelegte Schlitten ein, von drei Dienern gefahren und zur
Aufnahme der Verwundeten aufs beste hergerichtet.

		Taczewski wagte nicht, die neuen Freunde länger zurückzuhalten,
die ja wirklich noch Gäste von Belczonka waren. Uebrigens hätten
sie auch, aus Furcht, ihm zur Last zu sein, seine Gastfreundschaft
nicht mehr angenommen, nachdem sie von seiner großen Armut gehört
hatten. Sie begannen daher Abschied voneinander zu nehmen unter
Umarmungen, Danksagungen und Versicherungen der Freundschaft. Es
war, als trennten sich alte Waffengeführten, und als sei gar nichts
zwischen ihnen vorgefallen.

		Als Cypryanowicz sich im dritten Gespann niedergelassen hatte,
ließ Jakob sich von der Gewalt seiner Leidenschaft hinreißen.

		»Komme, was wolle! Ich fahre mit euch!« schrie er. »Ich will sie
noch einmal sehen, ehe ihr Vormund zurückkommt.«

		Nur der Form halber – denn er wußte, daß alle Ermahnungen
fruchtlos bleiben würden, begann der Pfarrer: »Wiederum das Weib,
Jakob – mulier, Jakob, Jakob!
Erinnere dich doch der Worte des Predigers Salomo: Virum de mille unum reperi, mulierem ex omnibus non
inveni. Unter tausenden fand ich doch einen Mann, aber nicht
eine Frau unter ihnen allen. Habe doch mit dir selber Mitleid. Möge
Gott verhüten, daß dir dort unten noch eine weit schmerzlichere
Enttäuschung zuteil wird!« [bookmark: page113]

		Das war wie ein Predigen in der Wüste. Taczewski saß schon neben
Cypryanowicz. Der Schlitten glitt über den Schnee. Der Ostwind
hatte den Nebel verscheucht, und die Sonne strahlte.

			[bookmark: foot15]Gemeint ist Powala von Taczew, ein Held des Romans »Die
Kreuzritter« von H. Sienkiewicz; in ähnlicher Ausstattung im
selben Verlag erschienen.


	
		
		9. Kapitel. Bruch

		Pongowski übertrieb nicht, wenn er sagte, die Damen würden
hinfort Jakob mit Abscheu betrachten. Der junge Mann konnte sich
davon überzeugen. Frau Winnicka zog geschwind die Hand zurück, als
er sich anschickte, ihre Fingerspitzen an die Lippen zu führen.
Dabei sah sie ihn sehr entrüstet an.

		Fräulein Siëninska antwortete nicht einmal auf seinen Gruß und
hatte weder mit seinem Kummer noch mit seiner Verlegenheit
Erbarmen. Ihre ganze Sorge galt Cypryanowicz. Ihm widmete sie süße
Blicke und innige Teilnahme, und als der Verwundete sich erhob, um
das Zimmer aufzusuchen, das man für ihn instand gesetzt hatte,
stützte das junge Mädchen ihn trotz seines Einspruchs und fand
noch, daß er ein wenig schwach auf den Füßen sei.

		Jakob sprach zu sich selbst, Verzweiflung und Eifersucht im
Herzen: »Alles ist verloren. Du hast hier nichts mehr zu tun.«

		Verzweiflung und Eifersucht waren um so größer, als er
nimmermehr geglaubt hatte, daß dieses so launenhafte [bookmark: page114] Mädchen, das sich
gegen ihn stets gefühllos, zum mindesten aber trotzig benahm, wenn
er ein Lächeln erbettelte, einem geliebten Manne so engelgleiche
Zärtlichkeit zu erzeigen wisse. Denn nun konnte er nicht mehr daran
zweifeln, sie liebte Cypryanowicz. Und doch hätte er, Taczewski,
einen einzigen dieser Blicke, ein einziges Wort in diesem Tone
nicht nur mit einer leichten Wunde, wie die des Cypryanowicz war,
sondern mit all seinem Blute bezahlt, Tropfen für Tropfen
vergossen.

		Und sein Schmerz erzeugte in ihm einen unermeßlichen Gram, der
einen Strom jener Tränen aufwallen ließ, welche, wenn sie nicht
durch die Augen ausfließen, das Herz überschwemmen und das ganze
Wesen eines Menschen ausfüllen können. Eine solche innere
Tränenflut verspürte Jakob jetzt, und um seinen Gram noch schärfer
zu machen, war ihm Fräulein Siëninska fast noch nie so schön
erschienen wie jetzt.

		»Schön vor allen andern – aber nicht mir zu Ehren.
Anbetungswürdig – doch einem andern wirst du gehören.«

		Unwillkürlich empfand er das Verlangen, vor ihr niederzuknien,
ihr seine Liebe, seine Todesnot zu bekennen; aber er wußte im
voraus, daß er ihr in seinem wahnsinnigen Schmerz, in seiner tollen
Leidenschaft alles andere sagen würde, nur nicht das, worauf es
ankäme. Er könnte sich ihr nicht verständlich machen, das war ihm
klar. Zu groß war der Zwiespalt in seiner Seele, zu bitter die
Beklemmung. Das Ende wäre doch nur, daß er sich bei ihr ganz
unmöglich machen würde.

		Doch als Frau Winnicka, die sich kraft ihres Alters und ihrer
Erfahrungen auf die Pflichten einer Krankenschwester verstand, das
Zimmer verlassen hatte, um sich den Verwundeten zu widmen,
entschloß sich Jakob, die Gelegenheit zu benützen. [bookmark: page115]

		»Ich möchte ein Wort mit Euch sprechen,« stammelte er.

		Seine Stimme zitterte und klang fremd, doch zwang er sich zur
Ruhe.

		Fräulein Siëninska sah ihm mit kalter Verwunderung ins
Gesicht.

		»Was wünscht Ihr, mein Herr?«

		Das milde Lächeln eines Märtyrers huschte über Jakobs Züge.

		»Was ich wünsche, ach, das wird sich nie erfüllen, und wollte
ich mein Seelenheil darum geben,« sagte er, den Kopf schüttelnd.
»Aber seid doch wenigstens barmherzig und klagt mich nicht an! Hegt
doch keinen Groll gegen mich! Gewährt mir doch ein wenig
Mitleid!«

		»Ich habe Euch nichts zu antworten, und die Stunde,« antwortete
sie, »scheint mir schlecht gewählt für Auseinandersetzungen.«

		»Es ist immer Zeit, einem Unglücklichen ein gutes Wort zu
sagen.«

		»Ein gutes Wort? Wohl um Euch zu danken, daß Ihr mit meinen
Rettern so fein umgegangen seid?«

		»Hat Euch der Diener nicht das Zeugnis des Abts Wonowski
überbracht? Gott ist mit den Unschuldigen. Der Priester trug dem
Diener auf, Euch mitzuteilen, daß nicht ich es gewesen sei, von dem
die Herausforderung ausgegangen? Habt Ihr es erfahren?«

		Sie wußte es. Allerdings hatte der Diener, ein ziemlich
einfältiger Mensch, seinen Bericht in die etwas unklaren Worte
zusammengefaßt: »Meiner Treu, der junge Herr hat ihnen allen
tüchtig zur Ader gelassen.« – Aber Herr Pongowski hatte doch der
Wahrheit die [bookmark: page116] Ehre gegeben und erklärt, Taczewski habe seine
Gegner nicht gefordert. »Jedoch,« setzte er nachdrücklich hinzu,
»hat er durch seine Arroganz sie geradezu gezwungen, ihn zu
fordern.«

		Er hatte übrigens auch darauf gerechnet, das Herz seines Mündels
werde, wie jedes weibliche Herz, sich denen zuneigen, die bei dem
Abenteuer am meisten Schaden gelitten hatten.

		Dennoch glaubte Jakob, als er seine Frage an Fräulein Siëninska
richtete, in ihren Augen einen Schimmer von Sympathie zu erkennen,
und er wiederholte: »Wußtet Ihr das, gnädiges Fräulein?«

		»Ich wußte es, ja. Aber diese Herren haben mir das Leben
gerettet. Ihr hättet dessen eingedenk sein sollen, so Ihr auch nur
ein wenig Liebe für mich hegtet. Ihr habt sie dazu gezwungen, Euch
zu fordern – das weiß ich auch vom Vormund.«

		»Und so hege ich am Ende keine Liebe für Euch? Darüber möge
Gott, der in die Herzen der Menschen sieht, richten!«

		Die Lider des jungen Mädchens zitterten, sie schüttelte nervös
den Kopf, so daß die schwere Flechte von einer Schulter auf die
andere fiel.

		»Ja, ja, dem ist auch so!« sagte sie.

		Da antwortete Jakob mit gepreßter Stimme: »Es ist wahr – ich
hätte mich lieber in Stücke hacken lassen sollen, als Euch
betrüben. Ein anderes Blut, das Euch unendlich kostbarer ist, wäre
dann geschont worden. Nun ist es schlimm. Und das ist nicht wieder
gutzumachen. Nichts ist jetzt wieder gutzumachen. Euer Vormund hat
Euch gesagt, durch meine Unverschämtheit hätte ich sie gezwungen,
mich herauszufordern. Hat er Euch auch mitgeteilt, daß er mich in
meiner eignen Behausung ohne [bookmark: page117] Maß, ohne Mitleid geschmäht und beleidigt
hat? Und doch bin ich noch hergekommen. Ich bin gekommen, meine
Augen ein letztes Mal an Euerm Anblick zu laben. Ach, ich weiß wohl
– Euch ist das einerlei – aber dennoch – ich habe
gedacht – –«

		Jakob hielt inne. Tränen ließen ihn nicht weiterreden.

		Auch um Fräulein Siëninskas Lippen zuckte es. Ihre Mundwinkel
begannen heftig zu beben, aber Stolz und Scham kämpften in ihr
gegen die Rührung. Sie unterdrückte sie denn auch – vielleicht weil
sie noch glühendere Bekenntnisse zu hören wünschte – vielleicht
weil sie nicht daran glauben mochte, daß er wirklich den Mut habe,
sie auf immer zu verlassen.

		Schon öfters war es zwischen ihnen zu ähnlichen
Mißverständnissen gekommen, die ein Lächeln von ihr zerstreut
hatte. Jakob war von Herrn Pongowski schon oft gekränkt worden, und
doch war nach einer kurzen Zeit der Spannung stets eine
stillschweigende oder durch eine Auseinandersetzung herbeigeführte
Versöhnung zustande gekommen. Und dann war immer alles beim alten
geblieben.

		»Auch diesmal wird sich's wieder einrenken,« dachte sie.

		Und doch erschien es ihr süß, sich von der Musik dieser innigen
Liebe wiegen zu lassen, die sich aus Bescheidenheit, aus Zartgefühl
nicht mit aller Macht zu äußern wagte. Sie hätte diese männliche,
erregte, klangvolle Stimme lange, ja ihr ganzes Leben lang hören
mögen.

		Er aber war wie alle, die wahnsinnig lieben, unerfahren,
ungewandt in der komplizierten Kunst des Liebens. Er begriff daher
nicht, was in der Seele des jungen [bookmark: page118] Mädchens vorging. Ihr Schweigen erschien
ihm als Zeichen für eine Gleichgültigkeit, gegen die nichts mehr
auszurichten sei. Mehr und mehr stieg die Bitternis in seiner Seele
empor, bis diese ganz davon überflutet wurde und alle Ruhe ihn
verließ. Seine Augen nahmen einen andern Ausdruck an. Kalter
Schweiß trat in Tropfen auf seine Stirn. Etwas in ihm ging entzwei.
Ihn ergriff jetzt jene Verzweiflung, in der der Mensch nach nichts
mehr fragt und imstande ist, mit eigener Hand sein Herz zu
zerreißen.

		Er sprach noch ruhig, aber seine Stimme klang heiser und
hart.

		»Also kein Wort? Kein einziges?« fragte er.

		Fräulein Siëninska zuckte die Achseln.

		»Es ist schon so. Abt Wonowski hatte recht, als er mich warnte,
daß ich mir hier nur neue Beleidigungen holen würde.«

		Sie hatte nicht erwartet, daß er einen solchen veränderten
brüsken Ton anschlagen würde, und war davon unangenehm berührt. Sie
richtete sich stolz auf.

		»Inwiefern habe ich Euch beleidigt?« fragte sie.

		Nun verlor er endgültig die Mäßigung. »Wenn ich nicht mit eignen
Augen gesehen hätte, wie besorgt Ihr um Cypryanowicz wäret, so
würde ich mir gesagt haben: sie hat kein Herz. Aber Ihr habt eins,
nur schlägt es für einen andern, nicht für mich! Dieser andere
brauchte nur einen Blick auf Euch zu werfen, und es war genug!«

		Er nahm das Haupt zwischen beide Hände.

		»Mein Gott!« schrie er, »hätte ich ihn doch getötet!«

		Fräulein Siëninska zitterte. Es war, als wenn eine Flamme sie
durchzuckte. Blut schoß in ihre Wangen. Zorn blitzte in ihren
Augen. Sie war zugleich über Jakob und über sich selbst entrüstet –
über sich selbst, [bookmark: page119] weil sie vor einem Augenblick noch so schwach und
zärtlich gewesen war, daß sie fast geweint hätte. Jetzt ergriff
tiefer, jäher Groll ihr Herz.

		»Ihr seid verrückt!« rief sie, maß ihn mit dem Blick und kehrte
ihm den Rücken zu.

		Mit brutaler Gebärde ergriff er ihre beiden Hände und hielt sie
zurück.

		»Nein, bleibt, ich habe noch etwas zu sagen, ich muß und werde
sprechen,« stieß er zwischen den zusammengepreßten Zähnen hervor.
»Ich muß es Euch sagen, es darf nicht ungesagt bleiben: ich habe
Euch geliebt, mehr als das Leben, mehr als die Gesundheit, mehr als
die Seele, aber ich werde nie wieder zu Euch kommen. Ich werde vor
Schmerz meine Hände benagen – aber ich werde das halten. So wahr
Gott mich hört!«

		Sprach's und stürzte zur Tür hinaus, seine schäbige Pelzmütze am
Boden zurücklassend. Im nächsten Augenblick eilte er an den
Fenstern vorbei, durchschritt den Garten, der auf die nach Wyremby
führende Straße hinausging, und verschwand.

		Entsetzt, fassungslos stand Fräulein Siëninska da. Als sie
endlich die Gedanken, die wie erschreckte Vögel zerflattert waren,
einigermaßen zu sammeln vermochte, blieb keine Spur von Zorn am
Grunde ihres Herzens zurück. Beständig hallten in ihrem Ohr die
Worte Jakobs wider, diese furchtbaren Worte: »Ich habe Euch
geliebt, mehr als mein Leben, mehr als meine Seele, aber Ihr sollt
mich nimmer wiedersehen!«

		Und sie begriff, es war ihm Ernst damit, er verließ sie eben
wegen dieser unendlichen Liebe. O, warum hatte sie ihm ein
freundliches Wort verweigert, bis der Schmerz ihn um den Verstand
brachte? Ja, er hatte darum gebettelt, [bookmark: page120] um dieses freundliche Wort,
wie um ein Almosen, wie um ein Stück Brot auf den Weg!

		Ihr war zumute, als versänke sie in einem Abgrund von Schmerz
und Schreck. Er war in Wahnsinn – in Verzweiflung weggelaufen.
Vielleicht war er unterwegs zusammengebrochen. Vielleicht trieb die
Raserei ihn zu einer Schreckenstat, die nicht mehr gutzumachen
wäre? Und mit einem einzigen Worte hätte sie Frieden stiften
können!

		Wenn wenigstens ihre Stimme ihn noch erreichen könnte! Da war
keine Sekunde zu verlieren. Dort unten, am Ende des Obstgartens, am
Rande des Flüßchens, konnte ihr Ruf vielleicht noch gehört
werden.

		Sie eilte in den Garten. Auf dem Schnee der Allee zeichneten
sich Jakobs Tritte in aller Frische ab. O, wie begierig folgte sie
jetzt dieser Spur! Sie lief vorwärts, in den Schnee einsinkend, und
ließ unterwegs die kleinen Dinge fallen, die sie in der Hand hielt,
den Rosenkranz, das Taschentuch, das Beutelchen mit Zwirn. Endlich
erreichte sie das Pförtchen.

		»Jacek!«[bookmark: text16]F16

		Jenseits des Flüßchens erstreckte sich die Steppe, weiß und
leer.

		Der Ostwind, der die Wolken weggefegt hatte, schüttelte die
Skelette der Birn- und Apfelbäume, daß die dürren Aeste knackten.
Die Rufe des jungen Mädchens klangen schwach und kläglich im tiefen
Rauschen dieses Windes. Ohne auf die Kälte zu achten, die durch
ihre leichten Kleider drang, ließ sie sich auf eine Bank fallen und
weinte.

		Tränen, groß wie Perlen, rannen über ihre rosigen [bookmark: page121] Wangen herab, und
da sie das Tuch schon verloren hatte, wischte sie sie mit den
Haaren ab.

		»Ich werde ihn nimmer wiedersehen!«

		Immer stärker heulte der Wind und schüttelte von den Zweigen den
nassen Schnee.

		Als Jakob, barhäuptig, ungestüm wie ein Wirbelsturm, nach Hause
geeilt war, erwartete ihn Abt Wonowski. Beim Anblick seines
zerzausten Haars, seines verzerrten Gesichts erriet er, was
geschehen war, und empfing ihn mit den Worten: »Praedixi – ich habe es vorhergesagt. Möchte
wenigstens der Herr dir beistehen, Jakob. Erst beruhige dich, erst
fasse dich, dann will ich weiter fragen.«

		»Aus! Alles aus!« antwortete Taczewski mit dumpfer Stimme.

		Er durchmaß das Zimmer mit großen Schritten, wie ein wildes Tier
im Käfig hin und her rennt. Der Abt beobachtete ihn schweigend. Er
ließ ihn ganz in Ruhe, und erst nach einer Weile stand er auf, nahm
seinen Schützling sanft bei der Hand, umarmte ihn, küßte ihn aufs
Haupt und führte ihn dann zum Alkoven.

		Dort, über dem Lager des jungen Mannes, hing an der Wand das
Bildnis des Gekreuzigten. Sie knieten zusammen nieder, und der Abt
begann mit lauter Stimme zu beten: »Erlöser der Menschheit! Du
kennst den Schmerz, denn du hast es gewollt, daß man dich ans Kreuz
schlug, um unsere Sünden zu sühnen!

		Hier bringe ich dir zum Opfer mein blutendes Herz dar.
Hingeworfen zu deinen Füßen, flehe ich deine grenzenlose
Barmherzigkeit an.

		Herr! ich sage ja nicht: Erlöse mich von meinen Schmerzen,
sondern nur: Verleihe mir Kraft, sie mit Geduld zu ertragen! [bookmark: page122]

		Denn ich bin ein Soldat, der zu deinem Fähnlein gehört,
o mein Gott! und es verlangt mich, dir nach Kräften zu dienen
und auch meiner Mutter, der Republik!

		Und wie soll ich das tun können, wenn mein Herz ermattet und
meine Rechte kraftlos herabsinkt?

		Deshalb gib, o Herr, mein Gott, daß ich mich selbst vergesse und
nur darauf sinne, deinen Ruhm zu mehren und für das Heil des
Vaterlandes tätig zu sein! Was bedeuten die Sorgen eines
Erdenwurmes wie ich gegen ein so heiliges Werk?

		O Herr, befestige mich in meinem Sattel, damit ich – ein
Schrecken für die Ungläubigen – nach einem glorreichen Tode hoffen
kann, daß das Paradies sich mir öffnen werde!

		Bei deiner Dornenkrone, erhöre mich!

		Bei der Wunde in deiner Seite, erhöre mich!

		Bei deinen mit Nägeln durchstochnen Händen und Füßen, erhöre
mich!«

		Noch ein paar Minuten blieben sie auf den Knien liegen. Doch
schon fühlte Jakob, daß süße Ruhe sich in sein verzagtes Herz
senkte. Tränen erleichterten ihm die Brust. Er vergrub das Gesicht
in den Händen und schluchzte.

		Als sie sich erhoben, sprach der Priester in väterlichem Tone zu
ihm: »Höre mich an, mein Sohn! Während meines langen Soldatenlebens
habe ich weit entsetzlichere Prüfungen bestehen müssen als die, die
eben dich betroffen hat. Und namentlich eine vermeinte ich nicht
überleben zu können. Ich will diese Erinnerungen nicht wachrufen,
wisse jedoch, daß der Glaube mir damals eben jenes Gebet eingab,
das wir jetzt zusammen gesprochen haben. Ihm verdankte ich Rettung
im Augenblick des grimmigsten Schmerzes. Seitdem habe ich es
oftmals in [bookmark: page123] Stunden der Angst wieder hergesagt. Und immer
hat es mir dieselbe Tröstung bereitet. Fühlst auch du dich nun
erleichtert, mein Sohn?«

		»Ich leide noch immer, aber die Qual erscheint mir nicht mehr
ganz so furchtbar.«

		»Siehst du – nur Mut! Jetzt trink ein Glas Wein – da hast du
eins. Und damit du wieder Vertrauen faßt, sieh einmal her!«

		Der Priester senkte das Haupt, schob das weiße Haar zur Seite
und zeigte eine tiefe, lange Narbe.

		»Ich wäre fast daran gestorben,« sagte er. »Die Wunde hat mir
gräßliche Schmerzen bereitet – die Narbe tut nicht weh. So geht es
immer, Jakob. Auch deine Wunde, mein Sohn, wird aufhören, dir
Schmerzen zu bereiten, wenn sie nur erst ein wenig vernarbt ist.
Und nun erzähle mir, was vorgefallen ist.«

		Jakob berichtete. Er verstand weder zu übertreiben noch zu
lügen, und so sehr es ihn wunderte, fühlte er doch, daß diese
Szene, die ihm in dem Augenblick, wo er sie erlebte, so furchtbar
vorgekommen war, jetzt schon weit weniger schmerzlich und
dramatisch erschien.

		Der Abt hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen. Er kannte das
menschliche Herz zu gut, um nicht mit all seinen Schwächen
Nachsicht zu haben.

		»Ich verstehe,« sagte er endlich, »gewisse Gebärden und Blicke
können mehr beleidigende Geringschätzung enthalten, als man in
Worten wiederzugeben vermag. Ist es doch oft schon eines Blickes
oder einer Handbewegung wegen zu blutigen Zweikämpfen gekommen. Das
Wichtige dabei ist der Entschluß, den du gefaßt hast, nie wieder
Belczonka zu betreten. Aber das Fleisch ist schwach, die Jugend
wankelmütig. Liebe ist unbeständig wie der Mond, und wenn Sehnsucht
das jugendliche Herz ergreift, [bookmark: page124] so ist auch dieses wandelbar wie der
Mond am Himmelszelt – luna mendar,
der sich verringert, um dann wieder voll zu werden. Hast du also
wirklich die feste Absicht, Wort zu halten?«

		»Ich habe gesagt: So wahr mir Gott helfe! Und wenn Ihr es
verlangt, so bin ich bereit, diesen Eid hier vor dem Kreuze zu
wiederholen.«

		»Es ist gut. Was willst du nun tun?«

		»In die weite Welt gehen.«

		»Bravo! Oft genug habe ich dich dazu aufgefordert. Ich wußte,
was dich in dieser Gegend zurückhält. Nun hast du den Faden
zerrissen. Ja, meiner Treu, auf! vorwärts! in die weite Welt! Hier
hast du nichts zu erwarten. Nichts Gutes ward dir bisher hier
zuteil, und so wird es auch bleiben. Es war dein Unglück, daß du
überhaupt so lange hier geblieben ist. Wenn ich dich nicht in der
Führung der Waffen und in der lateinischen Sprache unterrichtet
hätte, wärest du versauert, mein Sohn. Ach, was denn? was denn?
Keine Danksagungen! Aus aufrichtiger Liebe zu dir tat ich es.
Potzblitz ja! Es wird mir sehr weh tun, dich scheiden zu sehen;
aber meine persönlichen Empfindungen kommen nicht in Betracht. Auf
Reisen gehen, die Welt durchschweifen, das heißt, soweit ich es
verstehe, zum Militär gehen, Kriegsdienste nehmen, zumal man ja
auch jetzt von einem Kriege gegen die Ungläubigen spricht. Ach, ich
weiß, in den Kanzleien, beim Dienste mit Feder und Papier, ist die
Beförderung sicherer und stellt sich auch rascher ein, aber für
einen Mann von deiner Abkunft geziemt sich der Degen mehr als der
Gänsekiel.«

		»Ich habe auch an nichts anderes gedacht, als Soldat zu werden,«
antwortete Taczewski. »Doch möchte ich nicht Infanterist werden –
aber kann wohl ein armer [bookmark: page125] Schlucker wie ich daran denken, bei dem
schmucken Fähnlein der Husaren einzutreten?«

		»Bah! mit seinem Säbel und seinem Latein kann sich jeder
Edelmann weiterhelfen. Uebrigens ist da gar nicht darüber zu reden,
du kannst nur in eines unserer Elite-Regimenter eintreten. Wir
müssen uns darüber beraten. Und ich will dir da etwas sagen, was
ich bisher geheimgehalten habe. Ich habe für dich zehn Golddukaten,
ein Schatz, den mir deine Mutter anvertraut hat. Sie hat mir auf
die Seele gebunden, sie dir erst in einer entscheidenden Stunde zu
übergeben. Diesen Schatz hatte sie sich, das kannst du mir glauben,
durch harte Entbehrungen abgedarbt.«

		»O Gott, gewähre ihr die ewige Ruhe,« murmelte Jakob. »Nein,
dieses Geld soll verwendet werden zu Messen für ihr Seelenheil, ich
will lieber Wyremby verkaufen, sei es auch um einen
Spottpreis.«

		»Sei ruhig, diese barmherzige, sanfte Seele bedarf der Messen
nicht,« antwortete Pater Wonowski, von Jakobs Worten zu Tränen
gerührt. »Uebrigens wird es ihr an Messen nicht fehlen, verlasse
dich auf mich. Und wenn sie ihr nicht vonnöten sind, so mögen sie
andern armen Seelen im Fegfeuer zugute kommen. Wyremby aber
verpachte lieber nur. Veräußere deinen Besitz nicht. Ein Edelmann,
der Grund und Boden hat, und sei es auch nur eine kleine Scholle
Landes, wird immer anders angesehen, denn er gilt als possessionatus.«[bookmark: text17]F17

		»Das ist richtig – aber die Zeit drängt . . . ich
möchte mich gleich heute auf den Weg machen.«

		»Heute? das ist nicht möglich – obwohl auch ich sage, je
schneller, desto besser. Erstens will ich dich mit [bookmark: page126] Empfehlungsbriefen an
einige meiner Freunde versehen, an ehemalige Waffengefährten.
Zweitens will ich mit den Bauern von Jedlinka wegen eines Darlehns
sprechen. Ich kenne welche, die außer ihren vollen Talersäcken
Rassepferde besitzen, welche unserm stolzesten Ritter zur Zierde
gereichen würden. Schließlich werde ich auch in meinen Truhen eine
Rüstung finden, ganz zu schweigen von guten Klingen, deren Schärfe
mancher Schweden- oder Türkenschädel erprobt hat.«

		Bei diesen Worten schaute der Geistliche zum Fenster hinaus und
setzte hinzu: »Da kommt auch eben mein Schlitten, und wer fahren
soll, für den ist es Zeit!«

		Jakobs Gesicht nahm wieder einen düsteren Ausdruck an. Er
ergriff die Hand des Pfarrers und führte sie an die Lippen.

		»Noch eine Bitte,« sagte er, »laßt mich, mein Vater und
Wohltäter, jetzt mit Euch fahren. Gebt mir bis zu meiner Abreise
Obdach in der Pfarre. Von hier sind jene Dächer sichtbar, und ihr
Anblick würde mich ohne Unterlaß an alles erinnern.«

		»Gewiß! Ich habe dir das selbst vorschlagen wollen. Du kommst
meinem Wunsche zuvor. Die Luft, die man hier atmet, ist dir
wirklich nicht zuträglich, mein Sohn. Du bist mir herzlich
willkommen. Doch Mut, Jakob! Mit Belczonka hört die Welt nicht auf.
Sie steht vielmehr offen vor dir, weit und breit. Du wirst ihre
endlose Mannigfaltigkeit sich entfalten sehen. Bist du einmal im
Sattel, wer weiß, wohin du gelangen kannst, Gott allein kann es
wissen. Krieg und Ruhm harren dein. Der Sturm wird deine Wunde
rasch eintrocknen lassen. Du wirst fühlen, wie dir Flügel wachsen.
Ich sehe schon die Schwingen an deinen Schultern. Fliege, du Vogel
Gottes, denn dazu bist du geschaffen und bestimmt.« [bookmark: page127]

		Ein Sonnenstrahl der Freude erhellte das wackere Gesicht des
Alten. Nach Soldatenart schlug er sich mit der hohlen Hand auf den
Schenkel.

		»Nun, nimm deine Mütze, und vorwärts!«

		Allein kleine Ursachen bilden manchmal ein Hemmnis bei großen
Plänen, und die Komödie mischt sich ins Drama. Jakob warf einen
verwirrten Blick um sich her, dann sah er den Geistlichen verlegen
an und stammelte: »Meine Mütze?«

		»Na ja, du wirst doch nicht barhäuptig fahren wollen?«

		»Die Mütze habe ich in Belczonka gelassen.«

		»Ach, Liebe, das ist einer deiner Streiche! Was nun tun?«

		»Mein Diener soll mir seine Mütze borgen. – Doch nein, ich kann
nicht in einer Bauernmütze fahren.«

		»Nein, das geht nicht – in einer Bauernmütze kannst du nicht
fahren. Schick lieber jemand hin nach Belczonka.«

		»Um alles in der Welt nicht, Vater,« rief Jakob.

		»Sapristi!« rief der Geistliche ungeduldig. »Krieg, Ruhm, die
weite Welt, alles das ist gut und schön – aber eine Kopfbedeckung
muß man auch haben.«

		»Ich habe noch tief in einem Koffer einen alten Hut von einem
schwedischen Offizier, den mein Vater im Gefecht bei Tremessen
erschlagen hat.«

		»So nimm den und dann fort!«

		Jakob ging und kehrte nach einigen Augenblicken zurück, bedeckt
mit einem ungeheuern gelben Schlapphut, in dem sein Kopf fast
verschwand.

		Der Abt konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Er griff mit der
Hand an die linke Seite, als wollte er den Degen ziehen, und rief
dabei: »Es ist nur ein Glück, daß [bookmark: page128] du nicht gar den Turban eines
Janitscharen hast aufsetzen müssen.«

		Jakob lächelte.

		»Seht! es sind ein paar Steinchen auf der Schnalle. Vielleicht
sind die etwas wert.«

		Damit stiegen sie ein und fuhren fort.

		Bald war der Schlitten über die Einfriedigung hinaus. Jenseits
der Hecke erblickte man durch das laublose Erlengehölz den Gutshof
von Belczonka. Der Abt beobachtete Jakob. Der aber zog seinen
Filzhut tief über die Augen und warf nicht einen Blick auf das
Dach, unter dem er doch mehr als nur seine Mütze zurückließ.

			[bookmark: foot16]polnische Koseform für
Jakob.
	[bookmark: foot17]begütert


	
		
		10. Kapitel. Annettens Reue

		»Er wird nicht mehr wiederkommen, alles ist verloren,« sagte im
ersten Moment Fräulein Siëninska zu sich.

		Und sonderbar. Fünf Ritter waren zur Zeit im Schloß, von denen
einer sogar jung und hübsch war; außerdem war Herr Grothus da, und
man erwartete noch den alten Herrn Cypryanowicz. Mit einem Worte,
Belczonka hatte selten so viele Gäste gesehen. Und dennoch fühlte
das junge Mädchen sich so verlassen wie nie zuvor. Das Haus
erschien ihr verödet, der Garten leer, und sie hatte das Gefühl,
als bebte sie in der unbewohnten Steppe. Und so würde es nun immer
bleiben. [bookmark: page129]

		Ihr Herz schnürte sich zusammen, als wenn der Tod ihr den
nächsten Verwandten geraubt hätte. Sie war überzeugt, Jakob würde
nicht wiederkommen, namentlich nicht nach der Beleidigung, die Herr
Pongowski ihm angetan hatte. Aber sich vorzustellen, wie das Leben
ohne ihn sich gestalten würde, was morgen, übermorgen werden solle,
zu welchem Zwecke sie am Morgen aufstehen, für wen sie sich putzen,
für wen schön machen würde, das vermochte sie nicht. Sie sollte ihn
nicht mehr sehen, nicht mehr lachen, nicht mehr sprechen hören,
nicht mehr von ihm angeschaut werden? Es schien ihr undenkbar.

		Sie hatte das Gefühl, als wenn ihr Herz eine Kerze sei, die
jemand plötzlich ausgeblasen hatte.

		Ueberall Finsternis und Einsamkeit.

		Als sie das Empfangszimmer betrat, sah sie Jakobs Mütze auf dem
Boden liegen, und alle ihre Gefühle machten sich nun in
verzweifelten Klagen Luft. Eine ungeheure Sehnsucht nach ihm
ergriff sie. Tiefe Rührung sank in ihr Herz, weinend sprach sie
seinen Namen aus.

		Zugleich erwachte eine unklare Hoffnung in ihrer Brust. Sie hob
die Mütze auf, drückte sie ans Herz, verbarg sie in ihrem Aermel
und dachte: »Er wird ja nun wiederkommen müssen, um seine Mütze zu
holen; ich werde ihn sehen und ihm sagen, er sei grausam und
ungerecht gewesen. Er wird hier sein, ehe noch der Vormund und Herr
Grothus aus Jedlinka zurückkehren.«

		In Wahrheit wollte sie ihm vielmehr süße, herzliche Worte sagen,
die das zwischen beiden zerrissene Band wieder zusammenknüpfen
sollten.

		Wenn er dann auch nicht mehr täglich nach Belczonka käme, so
würden sie sich doch vielleicht bei Nachbarsleuten sehen. Kurz, es
würde sich schon ein Ausweg finden, [bookmark: page130] alles wieder gutzumachen. Auf welche
Weise das geschehen und zu welchem Zwecke alles wieder gutgemacht
werden sollte, darüber machte sich Fräulein Siëninska keine
Gedanken; für sie gab es einstweilen nur den einen Wunsch, so bald
wie möglich Jakob wiederzusehen.

		Inzwischen kam aus der Krankenstube Frau Winnicka, und als sie
das aufgeregte Gesicht und die von Tränen geröteten Augen des
Mädchens erblickte, sagte sie, um sie zu beruhigen: »Sei nur
getrost. Es wird alles gut gehen. Nur der eine von den Bukojemski
ist ein wenig schwerer verwundet, aber auch bei ihm wird sich's
geben. Pater Wonowski hat ihnen gute Verbände angelegt, so daß
nichts nötig ist, als sie hin und wieder zu wechseln. Sie sind auch
heiter gestimmt und vertreiben sich mit Scherzen die Zeit.«

		»Gott sei gepriesen!«

		»Und Taczewski hat sich verabschiedet? Was hat er denn hier
gewollt?«

		»Er hat doch die Verwundeten herbegleitet.«

		»Hm ja – aber wer hätte ihm das wohl zugetraut?«

		»Jenun, sie hätten ihn nicht fordern sollen.«

		»Daß sie es gewesen, die ihn gefordert haben, das bestreiten sie
auch gar nicht. Ich meine aber, wie war's nur möglich, daß er sie
alle fünf, einen nach dem andern, verwundet hat? Wenn man ihn so
sieht, möchte man glauben, er würde selbst vor einer Gluckhenne
Reißaus nehmen.«

		»Dann kennt ihn Frau Tante schlecht,« entgegnete Fräulein
Siëninska mit Stolz.

		Aber auch im Tone der Frau Winnicka lag nicht nur Tadel, sondern
fast ebensoviel Bewunderung, denn in einer Gegend geboren und
aufgewachsen, wo die Ueberfälle von Tataren immer wiederkehrten,
war sie [bookmark: page131] von Kind auf daran gewöhnt, Mut und
Geschicklichkeit im Gebrauch der Waffen als die erste Tugend eines
Mannes anzusehen. Als daher die erste Sorge um das Leben der Gäste
beschwichtigt war, begann sie diesen Zweikampf mit andern Augen
anzusehen.

		»Doch auch jene,« fuhr sie fort, »sind würdige Kavaliere, das
muß man sagen. Nicht nur tragen sie ihm keinen Groll nach, nein,
sie loben ihn gar noch, vor allem dieser Cypryanowicz. Der erklärt,
Taczewski sei ein geborener Soldat. Ja sie sind ganz böse auf Herrn
Pongowski, der in Wyremby, sagen sie, viel zu weit gegangen
sei.«

		»Nun, Frau Tante hat Herrn Jakob auch nicht eben freundlich
empfangen.«

		»Das verdiente er auch nicht anders. Und du – du hast ihn wohl
zärtlich aufgenommen, nicht wahr?«

		»Ich?«

		»Ja, du! Ich habe wohl gesehen, daß du mit ihm geschmollt
hast.«

		»Tantchen!«

		Das junge Mädchen verstummte jäh, denn es fühlte sich dem Weinen
nahe. Aber nach diesem Gespräch hatte sie nur eine höhere Meinung
von Jakob. Er hatte sich ganz allein diesen geübten Männern
entgegengestellt und sie alle fünf abgewiesen, verwundet. Er
pflegte zwar zu sagen, wenn er auf Wildschweine pirschte, nehme er
nur einen Speer mit – aber da war schließlich weiter nichts dabei,
zogen doch die Bauern gar mit bloßen Knütteln gegen die Keiler los.
Das kannte man auf der Steppe nicht anders. Jedoch fünf Ritter
besiegen, das konnte nur einer, der wirklich tapferer, tüchtiger
war als diese fünf. [bookmark: page132]

		Es erschien dem Fräulein ganz absonderlich, daß ein Mann mit so
sanften, traurigen Augen ein so furchtbarer Streiter sein könne.
Also nur gegen sie war er so gefügig, so lammfromm, nur von ihr
ließ er sich alles gefallen. Warum? Weil er sie mehr liebte als
sein Leben, mehr als das Glück, mehr als sein eignes Seelenheil.
Vor einer Stunde hatte er ihr dies ja auch bekannt.

		Und wieder ward sie von tiefer Sehnsucht nach ihm ergriffen. Sie
fühlte aber, es hatte sich zwischen ihnen etwas verändert, es war
nicht mehr wie früher. Wenn sie ihn jetzt wiedersähe, und wenn er
von neuem öfter zu ihr käme, so würde sie nun nicht mehr mit ihm
spielen können, wie sie bisher getan. Sie würde es sich nicht mehr
herausnehmen, ihn bald zu betrüben, bald zu erheitern, bald
anzuziehen, bald abzustoßen, ihn bald mutlos zu machen, bald wieder
ihm Hoffnung einzuflößen. Sie fühlte, sie hatte jetzt Respekt vor
ihm und würde sich nun behutsamer, demütiger gegen ihn
benehmen.

		Hin und wieder ließ sich noch eine Stimme in ihr vernehmen, die
ihr zuraunte, Jakob wäre zu heftig aufgebraust und hätte ihr weit
mehr bittere, verletzende Worte gesagt, als sie ihm. Aber diese
Stimme wurde immer schwächer, der Wunsch nach Versöhnung immer
stärker.

		Wenn er nur zurückkäme, ehe die Herren aus Jedlinka wieder da
wären.

		Inzwischen aber verstrich eine Stunde – verstrichen zwei, drei
Stunden, und er kam nicht. Nun dachte sie bei sich, es sei wohl
schon zu spät, er würde nicht mehr selbst kommen, sondern die Mütze
durch jemand holen lassen.

		Sie beschloß, mit der Mütze einen Brief hinzuschicken, und in
diesem Briefe wollte sie alles niederlegen [bookmark: page133] was ihr Herz bedrückte. Da ein
Bote von Wyremby jeden Augenblick ankommen konnte, schloß sie sich,
um rechtzeitig fertig zu sein, in ihre Mädchenkammer ein und begann
sogleich zu schreiben.

		»Möge Gott Euch vergeben, daß Ihr mich in so tiefer Trauer, in
so bitterm Schmerz zurückgelassen habt. Hättet Ihr in meinem Herzen
lesen können, Ihr würdet nicht so gehandelt haben. Deshalb schicke
ich Euch nicht bloß die Mütze zurück, sondern füge auch noch ein
freundliches Wort bei, nämlich dies: seid glücklich und
vergeßt!«

		Da kam ihr in den Sinn, sie schreibe ja gar nicht, was sie
dächte und eigentlich schreiben wollte. Denn es war gar nicht ihr
Wunsch, daß er vergessen möge. So zerriß sie das Blatt und begann
mit noch mehr Rührung und Herzeleid ein zweites zu beschreiben.

		»Ich schicke Euch Eure Mütze, denn ich weiß, ich werde Euch in
Belczonka nie wiedersehen. Ihr werdet auch um niemand von hier, am
wenigsten um mich arme Waise weinen, und auch ich werde wegen Eurer
Ungerechtigkeit, ginge sie mir auch noch so nahe, keine Tränen
vergießen.«

		Aber diese Worte wurden sofort von der Tat Lügen gestraft, denn
große Tränen befleckten alsbald das Papier. Wie konnte sie ein
Blatt mit solchen Beweisen ihrer Trauer abschicken, da er sie doch
ganz aus seinem Herzen gerissen hatte?

		Darauf fiel es ihr ein, es wäre vielleicht besser, über seine
Ungerechtigkeit und sein aufbrausendes Wesen gar nichts zu
schreiben, denn er war imstande, noch mehr in Zorn zu geraten.
Deshalb suchte sie ein drittes Blatt, doch nun ward sie gewahr, daß
sie keines mehr hatte. Sie wußte sich keinen Rat, denn borgte sie
sich eins von Frau Winnicka, so würde das nicht ohne Fragen
abgehen, [bookmark: page134]
deren Beantwortung ihr Verlegenheit schaffen würde. Ueberdies
fühlte sie, daß sie ganz verwirrt wurde und doch niemals das an
Jakob schreiben könne, worauf es ihr eigentlich ankäme. Darüber
grämte sie sich von neuem, und nach Weiberart Linderung in ihrem
Kummer suchend, fing sie abermals zu weinen an.

		Mittlerweile begann es zu dunkeln, die Nacht brach herein. Vor
der Freitreppe hörte man das Schellengeläut des Schlittens, der den
Gutsherrn von Belczonka zurückbrachte. Da es rasch finster wurde,
zündete die Dienerschaft in allen Zimmern Licht an.

		Fräulein Siëninska trocknete sich rasch die Augen und ging ihrem
Vormund entgegen. Sie fürchtete, die Herren würden gleich sehen,
daß sie geweint habe, und sie mit Fragen bestürmen oder Gott weiß
was denken. Aber sie fand im Gastzimmer nur Herrn Pongowski und
Herrn Grothus, Herr Cypryanowicz war nicht dabei. Um die
Aufmerksamkeit ihres Vormunds von sich abzulenken, erkundigte sie
sich sogleich nach dem Herrn von Jedlinka.

		»Er ist zu seinem Sohn und den Bukojemski gegangen,« antwortete
Pongowski, »ich habe ihm aber schon unterwegs gesagt, daß es nichts
Schlimmes sei.«

		Bei diesen Worten nahmen seine strengen Züge einen seltsam
weichen, sanften Ausdruck an. Er trat dicht an Fräulein Siëninska
heran und legte die Hand auf ihr Blondhaar.

		»Gräme dich doch nicht unnütz,« sagte er. »Noch ein paar Tage,
und unsere Verwundeten werden wieder auf den Beinen sein. Wir
werden ihnen immer zu Dank verpflichtet sein, das ist ja wahr, und
schon jetzt habe ich mich ihrer energisch angenommen, das hast du
ja gesehen; aber im Grunde sind es doch eben fremde Leute, [bookmark: page135] nicht wahr –
mit denen es auch gar nicht soweit her ist. Sie stehen sogar
ziemlich armselig da.«

		»Armselig?«

		»Gewiß. Die Bukojemski sind Habenichtse – und Cypryanowicz ist
ein homo novus. Wenn wir sie erst
wieder los sind, werden wir alle drei in Frieden leben wie
bisher.«

		Fräulein Siëninska dachte bei sich, wenn sie nur zu dritt in
Belczonka lebten, so würde es nur zu ruhig sein – aber sie behielt
diesen Gedanken für sich.

		»Ich werde dafür sorgen, daß das Abendessen hergerichtet wird,«
sprach sie mit einem Knicks.

		»Geh, meine schöne Hausherrin,« antwortete er, »du bist meine
Augenweide und weißt dich auch nützlich zu machen.«

		Dann rief er ihr nach: »Und laß silbernes Geschirr auflegen,
damit dieser Cypryanowicz sieht, daß nicht bloß reich gewordene
Kaufleute Gold und Silber aufweisen können.«

		Aber das junge Mädchen hatte andere Sorgen im Kopf. Sobald sie
in der Gesindestube war, rief sie einen kleinen Heiducken herbei,
den sie besonders mit ihrem Vertrauen beehrte.

		»Wojtek, höre,« sagte sie zu ihm, »du läufst nach Wyremby
hinüber und sagst Herrn Taczewski, das Fräulein lasse schön grüßen
und schicke ihm hier seine Mütze. Und nun wiederhole, damit ich
sehe, daß du verstanden hast.«

		»Ich bringe die Mütze hier Herrn Jakob und sage ihm, das
Fräulein lasse grüßen.«

		»Nein, nicht nur, lasse grüßen, sondern: lasse schön grüßen.
Hast du nun verstanden?« [bookmark: page136]

		»Jawohl. Lasse schön grüßen.«

		»Dann marsch! Und nimm deinen Pelz! Denn es friert zum
Steinzerbrechen. Also, ich lasse schön grüßen – nicht wahr? Und
komm im Galopp wieder – es sei denn, der junge Herr läßt dich
warten, bis er seine Antwort geschrieben hat.«

		Als dies besorgt war, gab Fräulein Siëninska die letzten
Anordnungen zum Abendessen, dann machte sie ein wenig Toilette und
brachte ihr Haar in Ordnung, worauf sie ins Speisezimmer
hinunterging.

		Cypryanowicz, der Aeltere, den ihr Liebreiz und ihre Schönheit
schon in Jedlinka bezaubert hatten, begrüßte sie mit großer
Aufmerksamkeit. Beruhigt über den Zustand seines Sohnes, war er ein
heiterer Tischgast, und seine gute Stimmung trug viel dazu bei, die
Wolke der Traurigkeit zu verscheuchen, die die Stirn des jungen
Mädchens verdüsterte.

		Doch sollte die Mahlzeit nicht ohne Zwischenfall vorübergehen.
Beim zweiten Gange erschien Wojtek auf der Schwelle, blies auf
seine halb erfrorenen Finger und sagte: »Fräulein, die Mütze habe
ich abgegeben, aber der junge Herr war schon weg. Mit dem Herrn
Pfarrer ist er fortgefahren.«

		Pongowski runzelte die Brauen. Seine stahlgrauen Augen auf den
Burschen heftend, fragte er: »Was für eine Mütze? Wer hat dich nach
Wyremby geschickt?«

		»Das gnädige Fräulein,« stammelte der kleine Heiducke
entsetzt.

		»Ja – ich,« bestätigte Fräulein Siëninska.

		Aller Augen waren auf sie geheftet, und sie schwieg verwirrt.
Doch gleich darauf zog sie sich mit der fast allen Frauen bei
solchen Gelegenheiten eigenen Schlagfertigkeit aus der
Verlegenheit. [bookmark: page137]

		»Herr Jakob,« erklärte sie, »glaubte die Verwundeten hierher
begleiten zu müssen. Und da die Tante und ich ihn nicht sehr
freundlich empfangen haben, hat er sich geärgert. In seinem Zorn
ließ er seine Mütze hier. Die habe ich ihm nun zurückgeschickt. Das
ist die ganze Sache.«

		»Es ist wahr,« bestätigte Frau Winnicka, »wir haben ihn nicht
aufs beste willkommen geheißen.«

		Pongowski stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er sah
wieder vergnügt drein.

		»Ihr tatet gut daran,« sagte er. »Die Mütze hätte ich ihm selber
auch zurückgeschickt. Denn es sollte mich wundern, wenn er noch
eine zweite hätte.«

		Der biedere Cypryanowicz ergriff Partei für den jungen Mann.

		»Mein Sohn trägt ihm nicht das geringste nach,« sagte er. »Diese
Herren haben ihn gezwungen, sich zu schlagen, und er hat ihnen
heimgeleuchtet und sie dann auch noch verbunden und beherbergt. Die
Herren Bukojemski sagen dasselbe und setzen hinzu, er sei ein
Meister der Fechtkunst und hätte ihnen noch weit schlimmer
mitspielen können. Sie glaubten, ihm eine Lektion erteilen zu
können, und meiner Treu, sie haben selber eine erhalten. Wenn es
wahr ist, daß der König wider die Türken zu Felde ziehen will, so
wird er Offiziere von diesem Schlage sehr gut brauchen können.«

		Herrn Pongowski schienen solche Lobsprüche nicht sonderlich zu
gefallen. Er rümpfte die Nase und sprach: »Ah bah! Abt Wonowski hat
ihn seine Finten gelehrt.«

		»Den Abt,« antwortete Cypryanowicz, »habe ich erst einmal
gesehen, desto mehr aber hörte ich früher von ihm sprechen, als ich
noch bei der Fahne stand. Er war, [bookmark: page138] wie es scheint, die beste Klinge des
Regiments. Heute dienen seine Tugenden uns zum Exempel. Wenn Herr
Taczewski beides, die Führung des Degens und die Tugendhaftigkeit,
von ihm gelernt hat, dann werde ich mich glücklich schätzen, meinen
Sohn mit diesem jungen Manne befreundet zu sehen.«

		Pongowski wollte dem Gespräch eine Wendung geben.

		»Man behauptet,« sagte er, »der Reichstag werde für eine
erhebliche Vermehrung der Truppenzahl stimmen.«

		»Ja, man beschäftigt sich schon mit dieser Frage,« erklärte der
Starost Grothus.

		Nun sprach man von dem bevorstehenden Kriege. Als die Gäste sich
vom Tische erhoben hatten, erspähte Fräulein Siëninska einen
geeigneten Moment, trat zu Herrn Cypryanowicz und sprach, die
meergrünen Augen zu ihm aufschlagend: »Ihr seid gut, Herr, o, Ihr
seid lieb.«

		»Ei, warum das?« fragte Cypryanowicz.

		»Weil Ihr so edelmütig Herrn Jakob in Schutz genommen habt.«

		»Welchen Herrn Jakob?«

		»Herrn Taczewski – sein Rufname ist Jakob.«

		»So? und Ihr selbst habt ihn doch so streng getadelt.«

		»Noch strenger mein Vormund. Ja, ich gebe es zu, wir haben nicht
gerecht gehandelt, und um die Ungerechtigkeit wieder gutzumachen,
müssen wir ihm eine Tröstung zukommen lassen.«

		»Ich denke, diese Tröstung wird ihm unendlich wohltun – doch
müßtet Ihr selbst sie ihm geben.«

		Das junge Mädchen schüttelte den Kopf. [bookmark: page139]

		»O nein!« versetzte sie mit traurigem Lächeln. »Uns zürnt er
tödlich.«

		Cypryanowicz schaute sie mit väterlichen Blicken an.

		»Nicht doch, mein anmutiges Blümlein,« antwortete er, »wer
könnte denn Euch tödlich zürnen?«

		»Er zu allererst. Für ihn würde es der beste, der wirksamste
Trost sein, wenn Ihr ihm sagtet, Ihr zürntet ihm nicht und glaubtet
vollauf an seine Rechtlichkeit. Dann müßte auch mein Vormund sich
zu einer andern Meinung über ihn bekehren. Jakob verdient das ja
auch.«

		»Ich sehe, wenn Ihr auch streng zu ihm wart, so nehmt Ihr Euch
doch jetzt seiner mit warmem Herzen an.«

		»Mich reut es, daß ich ihm wehe tat – und er ist ganz allein auf
der Welt – und so unglücklich, und so arm!«

		»Nun, mein schönes Fräulein, ehe ich von dem gastfreundlichen
Herrn Pongowski Abschied nehme, werde ich – das hatte ich mir
nämlich von vornherein vorgenommen – Herrn Jakob Taczewski und den
Pfarrer besuchen. Ich erfülle damit eine einfache Pflicht, es
geschieht dies nicht aus Güte meinerseits, sondern nur, weil ich
mir sage, ich bin es ihnen schuldig. Wenn hier also wirklich jemand
eine gute Tat tut, so seid Ihr das. Bestreitet es nicht.«

		Sie bestritt es aber doch, und auch mit Recht. Denn nicht bloß
aus Liebe zur Gerechtigkeit nahm sie sich jetzt Jakobs an. Jedes
weibliche Herz hat Hintergedanken, welche Leute vom Schlage des
alten Herrn Cypryanowicz, so klug sie sonst sind, niemals
entziffern können. Dennoch war ihr Herz voll Dankbarkeit gegen den
Greis, sie ergriff seine Hand und küßte sie innig.

		Herr Pongowski sah das mit scheelen Blicken. [bookmark: page140]

		Als er allein mit seinem Mündel war, unterließ er auch nicht, es
zu tadeln.

		»Was fällt dir ein? Ehemalige Kaufleute – kaum seit drei
Generationen adelig . . . du darfst doch nicht
vergessen, was für Blut in deinen Adern fließt.«

	
		
		11. Kapitel. Die Ausrüstung des Husaren

		Zwei Tage später reiste Jakob Taczewski mit zehn Goldgulden in
der Tasche nach Radom, um sich vor der endgültigen Abreise gehörig
auszustaffieren. Der Geistliche Wonowski blieb im Pfarrhause zurück
und überlegte, durch welche Mittel man dem jungen Manne die zu
seiner Ausrüstung unentbehrliche Summe verschaffen könne. Denn wer
bei den Husaren eintreten wollte, der mußte Wagen, Pferde und
Diener haben. Das gehörte eben zu einem Ritter, der sich ein
Ansehen verschaffen und nicht für den ersten besten Kavalier gelten
wollte. Vor allen andern aber mußte ein Taczewski, der einen
berühmten, im Lande unvergessenen Namen trug, so auftreten.

		Eines Tages also setzte sich Abt Wonowski an seinen Tisch, zog
die Stirn in so tiefe Falten, daß der weiße Haarschopf ihm ins
Gesicht fiel, und begann zu rechnen. Der Hund, der Fuchs und ein
Dachs kollerten zu seinen Füßen lärmend herum, aber er ließ sich
dadurch nicht in seinen Erwägungen stören. Seine Kalkulationen
wollten indessen nicht ins Gleis kommen – Einnahmen und Ausgaben
nicht miteinander übereinstimmen. Es reichte nicht hin und nicht
her, und so sehr er sich abmühte, er fand keine Lösung des
Problems. [bookmark: page141]

		Er rieb sich die Stirn und begann ein Selbstgespräch.

		»Zehn Dukaten Jakob gegeben – welche er zur Stunde wohl schon
kleingemacht haben wird. Weiter! Fünf Dukaten habe ich selbst vom
Meister Bierbrauer Konrad geliehen, drei vom Bäcker Slonina. Macht
zusammen acht Golddukaten, welche ich den genannten Männern
schulde. Ferner habe ich geliehen: sechs preußische Taler von Duda
– und einen Wallach von demselben Duda. Bezahlen werde ich es, so
Gott hilft, mit der Gerste der nächsten Ernte. Im ganzen macht das
acht Golddukaten und sechs preußische Taler. Außerdem sind noch
zwanzig polnische Gulden da, die ich tief unten in meiner Kassette
gefunden habe. Pauca – wenig! Selbst
wenn ich meinen Hengst mit dazu rechne, so sind das immer erst zwei
Reitpferde. Die muß er aber mindestens haben, damit er eins zur
Aushilfe hat, wenn mal eins stürzt. Er muß aber noch zwei für den
Wagen haben, und zwei für die Diener. Und für die alle muß immer
wenigstens je ein Pferd zum Wechseln da sein. Dazu dann noch die
Livree, Mundvorräte, Gepäck, Kochkessel, Utensilien, Zelte – ach,
man wird wohl darauf verzichten müssen. Es reicht höchstens, um zu
den Dragonern zu gehen.«

		Im besten Aufzählen unterbrach sich der Abt, um seine
»animalia«[bookmark: text18]F18 zur Ruhe zu rufen.

		»Still, Viehzeug! Ihr macht einen Höllenlärm. Ich aber werde
eure Felle einem Juden verkaufen.«

		Dann fuhr er in seinem Monolog fort: »Schändlich! Jakob hatte
recht. Es wird uns wohl nichts übrig bleiben – wir müssen Wyremby
verkaufen. Doch ach, wenn [bookmark: page142] ihn dann seine Kameraden fragen: Wie heißt
dein Landsitz? dann wird er nichts weiter antworten können, als:
Ich bin der Herr von Vierwinden. Und welche hohe Meinung werden sie
alle von einem Herrn von Vierwinden haben? Sie werden ihn
geringschätzen. Wenn man einen Pächter für Wyremby fände, so würde
das weit besser sein. Aber wer soll es pachten? Am besten würde es
sich für Pongowski eignen, denn er ist der Nachbar. Aber davon wird
Jakob nichts wissen wollen, und ich möchte ihm auch nicht zureden.
Ach, Herr du mein Gott, das Sprichwort sagt: arm wie eine
Kirchenmaus. Aber das Sprichwort lügt. Eine Kirchenmaus kann schon
fett werden, wenn sie bloß Wachskerzen frißt. Und am Sankt
Stephanstage werden so viel Erbsen auf die Steinfliesen der
Kirche[bookmark: text19]F19 gestreut, daß sie ein
ganzes Jahr davon zehren kann. Ach, mancher Mensch ist weit ärmer
als die Kirchenmaus. O süßer Jesus! der du die Brote und die
Fische in der Wüste vermehrt hast, mache doch auch aus meinen
Dukaten und Talern hundertmal so viel. Du machst dich damit selbst
nicht arm, meinen jungen Herrn aber machst du reich, und du hilfst
zu gleicher Zeit einem Taczewski.«

		Da kam ihm der Gedanke, daß die preußischen Taler, welche doch
einem ketzerischen Lande entstammten, im Himmel nur Widerwillen
hervorrufen könnten. Die Goldgulden aber könnte er die Nacht über
zu Füßen Christi niederlegen – vielleicht würde er dann am andern
Morgen mehr vorfinden? Aber sogleich fühlte er sich eines solchen
Wunders nicht würdig, und er schlug sich an die Brust, um
Verzeihung zu erflehen für diesen anmaßenden Gedanken. [bookmark: page143]

		Plötzlich störte das Geräusch eines vorfahrenden und
haltmachenden Wagens ihn in seinen Betrachtungen.

		Die Tür öffnete sich, und ein Herr von hohem Wuchs, mit langem,
ergrauendem Schnurrbart und lebhaften, schwarzen Augen trat in die
Stube. Schon auf der Schwelle stellte er sich vor.

		»Cypryanowicz von Jedlinka.«

		»Gegrüßt, Pan!« versetzte der Priester, ihm entgegengehend. »Ich
hatte schon einmal das Vergnügen, Euch zu begegnen – auf dem
Ablaßtage zu Prytyk. Doch sah ich Euch nur von weitem, denn es war
eine große Menschenmenge da. Seid willkommen unter meinem
bescheidenen Dache!«

		»Eifer und guter Wille führen mich her,« antwortete
Cypryanowicz. »Denn es ist immer eine angenehme Pflicht, sich vor
einem berühmten Kriegsmanne zu verneigen, der heute ein heiliger
Priester und ein Muster aller Tugenden ist.«

		Mit diesen Worten küßte er, der Sitte gemäß, die Schulter und
dann die Hand des Geistlichen, so sehr dieser sich auch dagegen
sträubte.

		»Eine schöne Heiligkeit, die meine!« sagte er. »Diese Tiere
hier, mein Hund, mein Fuchs und mein Dachs, sind in den Augen des
Schöpfers vielleicht mehr wert als ich!«

		Aber sein Gast sprach in so aufrichtigem Tone, daß er den Abt
sofort für sich einnahm, und bald wechselten sie Worte, die ihnen
beiden von Herzen kamen.

		»Gott hat es gefügt, daß ich auch Euern Sohn kennen lernte,«
sagte der Priester. »Ein höflicher Kavalier und von netten
Manieren! Gegen ihn machen die Herren Bukojemski fast den Eindruck,
als wären sie seine [bookmark: page144] Diener. Und ich sage Euch, Pan, meinen Jakob
hat er so für sich gewonnen, daß dieser nicht aufhört, ihn zu
loben.«

		»Mein Stach vergilt ihm da gleiches mit gleichem. Ja, ja, so
geht es oft. Man kreuzt die Degen miteinander und geht in guter
Freundschaft nach Haus. Niemand von uns hegt Groll auf Herrn
Taczewski, sondern wir möchten im Gegenteil alle in das beste
Einvernehmen zu ihm treten. Ich war auch in Wyremby, aber er ist
nicht dort. Ich glaubte ihn hier zu finden, denn ich wollte ihn und
Euer Hochwürden nach Jedlinka einladen.«

		»Jakob ist nach Radom gefahren, um verschiedene Einkäufe zu
besorgen. Aber er wird auf der Heimfahrt hier vorbeikommen, und
sicherlich wird er Eurem Rufe sehr gern Folge leisten. Uebrigens,
Pan, was sagt Ihr denn zu dem Verhalten, das man in Belczonka gegen
ihn angewandt hat?«

		»Man ist sich dort bewußt, schlecht gehandelt zu haben,«
antwortete Cypryanowicz. »Herr Gideon zwar nicht, aber doch
wenigstens die Frauen.«

		»Herr Gideon ist ein rachsüchtiger Mensch. Er wird eine schwere
Rechnung beim himmlischen Vater abzumachen haben. Und die Frauen –
ach, möchte doch Gott sie in seine Hut nehmen! Und warum sollte ich
es Euch verheimlichen? Die eine von ihnen ist die eigentliche
Ursache dieses Duells gewesen.«

		»Das habe ich schon geahnt, und mein Sohn hat auch meine
Vermutungen bestätigt. Aber diesmal ist die Person, die die wahre
Ursache war, ganz unschuldig.«

		»Die sind immer unschuldig . . . Wißt Ihr, was
der Prediger Salomo über die Weiber sagt? Nein! nun, ich werde es
Euch lehren.«

		Und der Priester nahm die Vulgata von einem [bookmark: page145] Bücherregal und begann
die berühmte Stelle vorzulesen. Dann fragte er: »Nun, wie dünkt
Euch das?«

		»Mein Gott,« sagte Herr Cypryanowicz, welcher von duldsamer
Gemütsart war, »zwischen Frauen und Frauen ist eben ein
Unterschied.«

		»Mag sein – die Folge ist aber in jedem Falle: Jakob verläßt die
Heimat und zieht in die Welt. Doch ich habe ihm nicht etwa
abgeraten. Ganz im Gegenteil.«

		»Wie das? Er geht fort? Es heißt doch aber, der Krieg werde erst
Ende nächsten Frühjahrs beginnen.«

		»Wißt Ihr das bestimmt?«

		»Bestimmt, denn ich habe mich an guter Quelle befragt, und
befragt habe ich mich, weil ich auch meinen Sohn dann nicht länger
zu Hause haben werde.«

		»Dafür ist er eben ein Adeliger. Wenn Jakob jetzt schon
fortgeht, so geschieht es, weil man ihm großes Herzeleid zugefügt
hat.«

		»Ich verstehe, ich verstehe. Fernsein ist in solchen Fällen
vielleicht die beste Medizin.«

		»Daher wird er sich nicht länger in dieser Gegend aufhalten, als
bis er Wyremby verkauft hat oder verpfändet, wenn sich ein Pächter
finden sollte. Es ist ein karges Erbgut; doch rate ich meinem
Jakob, es lieber zu verpachten, als ganz wegzugeben. Wenn er auch
nie mehr hierher zurückkehren sollte, so kann er doch jederzeit,
wenn er seinen Namen unterschreibt, hinzufügen: Herr von Wyremby.
Und das klingt besser für einen Mann seines Geschlechts.«

		»Muß er denn durchaus sein Gut verkaufen oder verpfänden?«

		»Das muß er. Jakob ist arm, bitterarm. Euer Gnaden weiß, was
eine Ausrüstung kostet. Und er kann [bookmark: page146] doch nicht im ersten besten
Dragonerregiment[bookmark: text20]F20 Dienst nehmen.«

		Herr Cypryanowicz schien zu überlegen.

		»Was würdet Ihr dazu sagen, hochwürdiger Vater,« sprach er dann,
»wenn ich Wyremby in Pfand nähme?«

		Der Abt errötete wie ein junges Mädchen, dem der Verehrer
endlich das Bekenntnis zuflüstert, das es zu hören wünschte. Aber
er gewann sofort den Gleichmut wieder und heftete nun die Augen
forschend auf Cypryanowicz.

		»Wozu brauchtet Ihr das?«

		Der alte Herr antwortete in aller Ehrlichkeit und Schlichtheit:
»Wozu ich es brauche? Ich brauche es, weil ich einem wackern
Burschen einen Dienst leisten will, und zwar ohne mir etwas darauf
einzubilden, oder ein Anrecht auf Dankbarkeit daraus zu
beanspruchen. Ganz im Gegenteil. Seid ohne Sorge, ich trachte dabei
schon, auf meine Rechnung zu kommen. Seht her! Ich werde meinen
einzigen Erben in demselben Fähnlein Dienst nehmen lassen, in das
Herr Jakob eintritt. Ich schmeichle mir, er wird in der Person
Taczewskis einen Freund haben, und Ihr selbst wißt, wie wichtig das
im Kriegslager ist, wo Duelle alltäglich sind, und auf dem
Schlachtfelde, wo der Tod noch alltäglicher ist. Gott hat mich
reichlich mit irdischen Gütern bedacht, aber er hat mir nur einen
Sohn beschert. Pan Jakob ist tapfer, klug und ein Meister in der
Fechtkunst, wie wir jetzt erprobt haben – obendrein tugendhaft,
denn Ihr habt ihn erzogen. Jacek und Stacek[bookmark: text21]F21 sollen ein
ebenso treues Freundespaar bilden wie Orestes und Pylades. Das ist
mein Hintergedanke dabei.« [bookmark: page147]

		Abt Wonowski öffnete ihm weit die Arme.

		»Euch hat Gott geschickt! Was Jacek anbetrifft, für den stehe
ich wie für mich selbst. Ein Goldherz, darin Mut und Edelsinn
reifen, wie der Weizen auf einem guten Boden. Ja, wahrhaftig, der
Himmel schickt Euch! Nun wird mein guter Junge so vor seiner
Kompagnie erscheinen können, wie es sich für einen Taczewski
geziemt. Endlich – und das scheint mir noch wichtiger – wird sich
ein weites Feld vor ihm auftun, so daß er vielleicht jene Maid
vergißt, um derenwillen er seine schönsten Jahre verscherzt
hat.«

		»So liebt er sie seit langem?«

		»Seit seiner Kindheit. Deshalb kann er das auch nicht so rasch
verwinden und krümmt sich nun vor Schmerz wie ein aufgespießter
Aal. Ach, nur fort mit ihm – je bälder, um so besser!«

		Ein kurzes Schweigen trat ein. Dann setzte Abt Wonowski hinzu:
»Wir müssen jedoch ganz ausführlich – accuratissime – über diese Angelegenheit
sprechen. Welche Summe kann Euer Gnaden Jakob vorstrecken gegen
Pachtung von Wyremby? Es ist kein schwerer Boden.«

		»Hundert Dukaten.«

		»Hundert Dukaten? Ist das Euer Ernst?«

		»Warum denn nicht? Wenn Taczewski eines Tages seine Schuld
abzahlt, wird er auch nicht danach fragen, ob inzwischen das
Grundstück wertvoller geworden ist. Und zahlt er nicht zurück, so
komme ich auch nicht zu Schaden. Das Land liegt jetzt nur brach,
aber Wyremby ist frisch urbar gemachter Boden und muß daher einen
guten Ertrag liefern. Ich bringe heute meinen Sohn und die
Bukojemski nach Jedlinka zurück. Erweist uns [bookmark: page148] die Ehre, alle beide auch
dorthin zu kommen, sobald Jakob zurückkehrt. Ich halte die
vereinbarte Summe zu seiner Verfügung bereit.«

		»Noch einmal, mit Euern Dukaten und Euerm Herzen, das ebenso von
Gold ist wie jene, scheint Ihr mir ein Bote des Himmels!« rief Abt
Wonowski.

		Dann holte er eine Flasche Met, und sie tranken wie Menschen,
deren Seele voll Frieden und Freude ist. Beim dritten Humpen nahm
jedoch das Antlitz des Priesters einen ernsten Ausdruck an.

		»Für Eure guten Worte,« sagte er, »für die unerwartete Hilfe,
die Jakob bei Euch findet, für Eure edelmütige und zartfühlende
Bereitwilligkeit, laßt mich Euch, Pan Cypryanowicz, einen guten Rat
erteilen.«

		»Ich höre.«

		»Wyremby ist zu nahe bei Belczonka gelegen. Setzt deshalb nicht
Euern Sohn hierher. Man kann sich keine reizendere,
verführerischere Evastochter denken als jenes Fräulein. Sie mag
auch gut und brav sein und alle Tugenden besitzen, aber sie ist
eine Siëninska, worauf zwar nicht sie selbst, aber doch ihr Vormund
sich so viel einbildet, daß, wenn der Sohn des Königs selbst um
ihre Hand würbe, Pongowski dies noch für eine zu bescheidene Partie
halten würde. Gebt daher acht auf Euern Sohn! Sorgt dafür, Pan, daß
sein junges Herz sich nicht an diesem Hochmut ritze oder gar
tödlich verwunde, wie es jetzt meinem Jakob widerfahren ist. Diese
Worte gibt mir die aufrichtigste Freundschaft ein, und der Wunsch,
Gutes mit Gutem zu vergelten.«

		Cypryanowicz strich sich mit der Hand über die Stirn.

		»Eines Abends,« antwortete er, »kamen sie infolge eines
Reiseabenteuers wie aus den Wolken bei uns [bookmark: page149] in Jedlinka hereingeschneit.
Diese Geschichte von den Wölfen kennt Ihr ja wohl. Früher habe ich
mal Herrn Pongowski eine nachbarliche Visite abgestattet – er hat
sie niemals erwidert. Ich weiß also, wie stolz er ist, und ich
richte mich danach. Ich suche weder seine Freundschaft, noch auch
nur seine nähere Bekanntschaft. Nein, ich werde meinen Sohn nicht
auf Wyremby setzen, und ich werde auch nicht zulassen, daß er Herz
und Zeit an Belczonka verliere. Unser Adel ist weniger alt und
berühmt als der der Siëninski, vielleicht auch als der der
Pongowski. Aber auch wir haben den Adel im Felde erworben – wir
sind, wie der Hetman Czarniecki zu sagen pflegte, durch das, was
schmerzt, adelig geworden. Wir danken es unsern Wunden, unserm
Blute, das wir fürs Vaterland vergossen. Und wir werden immer
unsere Würde zu wahren wissen. Mein Sohn ist in diesem Punkte nicht
minder feinfühlend als ich. Es ist schwer, sich vor Kupidos Pfeilen
zu schützen, wenn man jung ist; aber folgendes hat mir Stanislaus
geantwortet, als ich ihn eines Tages selbst in Belczonka danach
fragte, wie er zu dem Mädchen stände: »Ich lasse einen Apfel lieber
am Zweige hängen, als daß ich zu hoch danach springen müßte; denn
wenn ich das Ziel beim Sprung verfehle, dann ernte ich dabei nur
Schande und Hohn.«

		»Das nenne ich einen klugen Jungen,« lobte der Priester.

		»So hat er sich immer gezeigt,« sagte Cypryanowicz nicht ohne
Stolz. »Stanislaus hat heute erst diesen Worten hinzugefügt: Seit
er wisse, wie sehr Fräulein Annette an Jakob hänge und er an ihr,
wieviel er ihretwegen leide, würde er um nichts in der Welt diesem
wackern jungen Manne in den Weg treten. Nein, nicht etwa, um meinen
Sohn in die Nähe von Belczonka zu [bookmark: page150] bringen, pachte ich Wyremby. Möge Gott
über meinen lieben Jungen wachen und ihn vor allem Unheil und Uebel
bewahren!«

		»Amen! Ich glaube es, als wenn es ein Engel gesagt hätte. Und
was das Fräulein anbetrifft, die möge ein dritter heiraten –
meinetwegen einer jener Herren Bukojemski. Sind sie nicht von sehr
hoher Abstammung?«

		Cypryanowicz begann zu lachen, trank seinen Humpen aus,
verabschiedete sich und fuhr fort. Pater Wonowski ging in die
Kirche, um Gott inbrünstig für die unverhoffte Hilfe, die er
geschickt, zu danken.

		Dann wartete er ungeduldig auf Jakobs Rückkehr. Endlich vernahm
er den Lärm eines galoppierenden Pferdes. Der Greis lief ihm
entgegen, schloß ihn in die Arme und rief: »Jakob, du könntest
jetzt Schwanzriemen im Preise von zehn Dukaten kaufen! Du hast es
dazu – du hast das Geld, als wenn es hier auf dem Tische läge. Und
dabei wirst du Wyremby behalten.«

		Taczewski sah den Freund mit den von Qual und Schlaflosigkeit
trüben Augen an und fragte erstaunt: »Was ist geschehen? Welches
Wunder hat sich ereignet?«

		»Ja, ein Wunder, wie solche bisweilen von hochherzigen Menschen
verrichtet werden.«

		Und der Abt bemerkte zu seiner Freude, daß Jakob, als er von dem
getroffenen Uebereinkommen vernahm, neuen Mut, neues Vertrauen zu
gewinnen schien. Er vergaß darüber fast seines großen Grams, seines
verwundeten Herzens. Während mehrerer Tage sprach er nur von
Pferden, Rüstungen und Wagen, so daß man glauben konnte, er habe
für nichts anderes mehr Sinn.

		»Das ist Balsam auf all meine Sorgen,« sprach der Priester zu
sich. »Denn ob man noch so närrisch vor [bookmark: page151] Liebe oder Liebeskummer ist,
wenn man in den Krieg zieht, muß man offene Augen und klaren Geist
haben. Da muß man sich vor Roßkämmen hüten, daß sie einem kein
lungenkrankes oder lahmes Pferd anhängen, da muß man die Schärfe
des Stahls ausproben, einen gut zu der Figur passenden Panzer
wählen und die Lanze genau abwägen, daß sie auch gut der Schwere
der Hand entspricht. Nur dadurch werden unsere Gedanken vom Weibe
abgelenkt und wenden sich würdigeren Gegenständen zu. Das Herz wird
leichter.«

		Er dachte daran, wie er selbst in der Jugendzeit auf dem
Schlachtfelde Vergessen und Tod gesucht hatte. Allein der jetzt
bevorstehende Krieg sollte gleich einer blutigen Blume erst im
Sommer ausbrechen, und so war auch Jakob der Tod immer noch fern,
und er mußte sein Leben über allerlei Vorbereitungen zum künftigen
Feldzug hinbringen.

		Es gab ja auch alle Hände voll zu tun, so daß glücklicherweise
nicht viel müßige Zeit übrigblieb.

		An einem Tage kamen die beiden Cypryanowicz wieder auf den
Pfarrhof, wohin Jakob jetzt gezogen war, und sie fuhren alle vier
in die Starostei, um dort den Pachtvertrag über Wyremby aufzusetzen
und zu unterschreiben. Es ließ sich aber nicht an einem Tage
fertigstellen, so daß sie noch ein paar Mal hin und her fahren
mußten. Dabei wurden gleich viele Ausrüstungsgegenstände für Jakob
gekauft. Den Rest riet der erfahrene, umsichtige Geistliche in
Warschau oder Krakau anzuschaffen.

		Die Freundschaft der beiden jungen Männer wurde, je näher sie
einander kennenlernten, immer inniger. Stanislaus war von seiner
unbedeutenden Wunde schon völlig genesen und stand Jakob bei den
Einkäufen mit [bookmark: page152] Rat und Tat zur Seite. Die beiden alten Herren
freuten sich über die beiden jungen, und der biedere Herr Seraphin
wünschte sogar Taczewskis Abreise noch aufgeschoben zu sehen.

		»Ich begreife ja die Gründe,« sagte er, »weshalb Ihr ihn so bald
wie möglich fort haben wollt. Aber Hand aufs Herz! Ich versichere
Euch, Fräulein Siëninska ist schuldlos, und ich kann nicht schlecht
von ihr denken. Gewiß, sie hat Jakob nicht sehr höflich und
freundlich empfangen, nach diesem Zweikampf. Aber man muß bedenken,
Stach und die Bukojemski hatten sie und die Tante eben erst
sozusagen dem Wolfsrachen entrissen. Anderseits setzte Pongowski
alle Hebel in Bewegung, Jakob zu schaden. Ach, das ist ein
rachsüchtiger Mensch! Er hat ihren Zorn aufgestachelt. Was Wunder
also, daß sie Jakob böse war, als sie die Herren, die sie für ihre
Retter hielt, mit Blut bedeckt nach Belczonka zurückkehren sah?
Doch nachher ist das Mägdlein zu mir gekommen und hat gesagt: Ich
gestehe es ein, wir haben ungerecht gehandelt, wir schulden Herrn
Jakob Genugtuung. Und dabei füllten sich ihre Augen mit Tränen.
Potz Wetter, mein altes Herz selbst wurde weich bei diesem Anblick,
zumal sie ja auch schön ist wie der Tag. Nein, nein, das Fräulein
hat ein rechtschaffenes Herz, und wenn sie sehr empfindlich ist
gegen jedes Unrecht, so fühlt sie es doch auch ebensosehr, wenn sie
selbst jemand anders unrecht getan hat.«

		»So Ihr Gott lieb habt, Herr,« antwortete Wonowski, »laßt das
Jakob ja nicht wissen! Die Liebe würde ihm wieder bis in die Kehle
steigen, und kaum vermag er jetzt wieder ruhiger zu atmen. Er ist
barhäuptig von Belczonka weggelaufen; er hat geschworen, sich nie
wieder dort sehen zu lassen. Möchte er doch an [bookmark: page153] diesem heilsamen
Entschlusse festhalten! Seht Ihr, Pan, das Weib gleicht den
Irrlichtern, die nachts über dem fetten Moorboden von Jedlinka hin
und her huschen. Verfolgt Ihr sie, so entwischen sie Euch – geht
Ihr jedoch Eures Weges, so kommen sie hinter Euch her. Ach, geh mir
einer!«

		»Das ist ein sehr treffender Vergleich, den ich mir merken
werde, um ihn im Notfall meinem Stach vorzuhalten,« sagte Herr
Seraphin.

		»Jakob möge also so bald wie möglich aufbrechen,« fuhr der
Priester fort. »Ich habe Empfehlungsbriefe geschrieben an ehemalige
Waffengefährten, die inzwischen hohe Würdenträger geworden sind.
Ich habe darin auch Euern Sohn nicht vergessen, den ich als einen
würdigen Kavalier bezeichne. Wenn er erst zu Felde zieht, werde ich
Stanislaus neue Briefe mitgeben. Aber das wird überflüssig sein,
denn dort unten wird ihm Jakob schon die Wege ebnen.«

		»Ich danke Euch von ganzem Herzen, ehrwürdiger Vater. Ja, sie
mögen zusammen dienen und bis an ihr Lebensende einander treue
Freunde bleiben. Ihr habt zu mir von dem Regiment des königlichen
Prinzen Alexander gesprochen, das der Oberst Zbierchowski
kommandiert. Ein prachtvolles Fähnlein! Die Elite unserer
Husarenregimenter. Es würde mich sehr, sehr freuen, wenn Stanislaus
dort avancierte! Aber wißt Ihr, was er mir geantwortet hat: Die
leichte Reiterei ist alle Tage der Woche bei der Arbeit, die
Husaren bloß am Sonntag.«

		»Und er hat recht – generaliter[bookmark: text22]F22 – die Husaren werden nicht zum
Aufklärungsdienst verwandt, nur selten schickt man sie auf
Streifzüge und Plänkeleien aus. Es geziemt sich nicht für so
stolze, hohe Kavaliere, sich mit [bookmark: page154] dem ersten besten Feinde zu messen; aber
wenn ihr Sonntag gekommen ist, dann verrichten sie dafür auch
ruhmvollere Arbeit, als die leichte Reiterei oder die Infanterie an
allen Wochentagen zusammen. Sie zapfen dann an dem einen Sonntag
mehr Blut ab als jene in den sieben Tagen. Allein das gilt nicht
für alle Fälle; denn der Krieg läßt sich nichts vorschreiben,
sondern macht uns seine Vorschriften. Deshalb kommt es auch vor,
daß die Husaren wochenlang alle Tage Sonntag haben.«

		»Keiner versteht sich auf diese Dinge besser als Ihr,
hochwürdiger Vater.«

		Der Abt hielt auf ein Weilchen die Augen halb geschlossen, um
sich deutlicher die Bilder zu vergegenwärtigen, die die Erinnerung
jetzt aus seiner Vergangenheit heraufrief. Dann hob er den Humpen
und betrachtete den Trunk, den ein Sonnenstrahl vergoldete, tat ein
paar Schluck und sprach: »So wenigstens ging es zu meiner Zeit her,
als wir auszogen, den Kurfürsten von Brandenburg für seinen
geheimen Bund mit Karl dem Schweden zu züchtigen.[bookmark: text23]F23 Der
Marschall Lubomirski trug Feuer und Schwert bis hart vor die Tore
von Berlin. Ich diente bei seinem Leibregiment. Nun, ich kann Euch
versichern, Herr, den Husaren wurden endlich wie den Gardekosaken
vom vielen Zuschlagen die Arme matt.«

		»So schwere Arbeit war es?«

		»Schwer nicht, denn wir brauchten uns nur sehen zu lassen, so
zitterten den armen Teufeln die Musketen und die Spieße in den
Händen wie Zweige im Winde. Aber wir hatten vom Morgen bis zum
Abend zu [bookmark: page155]
arbeiten, und ob man eine Lanze in die Brust oder in den Rücken
stößt, die Arbeit ist doch eben die gleiche. Das war eine angenehme
Expedition! Denn ich habe in meinem Leben nicht so viele
Menschenrücken und Pferdesteiße gesehen wie damals. Und wir
verwüsteten die halbe Mark Brandenburg so schrecklich, daß Luther
in der Hölle geweint haben mag.«

		»Es tut immer wohl, sich der Züchtigung zu erinnern, die ein
Verräter gefunden hat.«

		»Ja, ja! Der Kurfürst kam in Lubomirskis Lager und flehte um
Frieden. Und zahlreiche Zeugen haben mir berichtet, was ich nun
erzähle. Der Marschall lief mit großen Schritten, die Hände auf die
Hüften gestemmt, über den Waffenplatz. Hinter ihm her trippelte der
Kurfürst, und er verneigte sich so tief, daß fast seine Perücke
herabgefallen wäre. Und da der Marschall ihm den Rücken kehrte, so
drückte der Verräter die Lippen auf alles, was ihm in die Hände
kam. Die Wahrheit zu sagen, ich messe dieser Geschichte keinen
Glauben bei; der Marschall war wohl stolz von Natur und sah es
gern, wenn der Feind sich vor ihm krümmte, allein er war ein
geschickter Diplomat und hätte die Ungehörigkeit oder den Uebermut
nie so weit getrieben.«[bookmark: text24]F24

		»Gebe Gott, daß wir in dem bevorstehenden Kriege ebenso
glücklich seien!«

		»Ich glaube, wir werden keine geringeren Lorbeeren ernten! Der
Marschall war wohl ein gewandter Feldherr – aber vor allem doch ein
glücklicher Feldherr, und kann den Vergleich mit dem heute
regierenden König nicht aushalten.« [bookmark: page156]

		Und sie leerten die Humpen auf die Gesundheit des Landesherrn
und erinnerten sich aller seiner königlichen Siege, vor allem
derer, an denen sie selbst teilgenommen hatten.

		Die alten Herren äußerten ihre Freude darüber, daß die jungen
Leute unter einem solchen Führer kämpfen sollten, und hofften, sie
würden sich Ruhm und Ehre erwerben, zumal ja auch dieser Krieg
gegen den Erbfeind des Kreuzes geführt werden sollte.

		Doch schien der Krieg noch im weiten Felde zu sein. Auch hätte
niemand vorhersagen können, von welcher Seite der erste Vorstoß der
türkischen Macht erfolgen würde, ob sie die Republik[bookmark: text25]F25 oder
den Kaiser zuerst angreifen würden. Der Plan eines Schutz- und
Trutzbündnisses mit dem Hause Oesterreich sollte erst im nächsten
Reichstag erwogen werden. Doch kamen bei allen Versammlungen von
Adeligen, bei allen Gautagen immer wieder die Worte auf die Lippen:
»Der Krieg! Der Krieg!« Die Staatsmänner und alle Leute, die mit
der Hauptstadt oder dem Hof in Fühlung standen, verkündeten allen,
die es hören wollten, dieser Krieg sei unvermeidlich. Das ganze
Land stand unter diesem Eindruck, und dieses Vorgefühl konnte schon
als Gewißheit angesehen werden. [bookmark: page157]
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		12. Kapitel. Briefwechsel

		Auf der Rückkehr von Radom lud Abt Wonowski die Herren
Cypryanowicz ein, bei ihm zu verweilen. Vom Pfarrhof wollten sie
dann alle zusammen nach Jedlinka fahren. Unterdessen trafen als
unerwartete Gäste drei von den Brüdern Bukojemski ein, dem Priester
ihre Aufwartung zu machen. Markus konnte sich mit seinem
zerschmetterten Schlüsselbein noch nicht rühren. Aber Matthäus,
Lukas und Johannes fühlten sich verpflichtet, dem Abt für die
Sorgfalt zu danken, die er ihnen gleich nach dem Zweikampfe
gewidmet hatte. Johannes hatte jetzt allerdings einen kleinen
Finger zu wenig, und Matthäus kam mit einem großen Spalt in der
Stirn an, während Lukas eine zerschlissene Wange hatte. Aber sie
waren schon wieder bei Kräften und obenauf.

		Am vergangnen Tage waren sie sogar in ihren Forsten auf die
Bärenjagd gezogen, und da sie die Vorliebe des Abts für allerlei
Getier kannten, brachten sie ihm einen ganz jungen Bären, dessen
Mutter sie mit Spießen totgestochen hatten.

		Der Greis, dem ihr Freimut und ihre Einfalt gefielen, empfing
sie freundlich – desgleichen den Bären. Er lachte sogar bis zu
Tränen, als das Tier einen Krug Met zwischen die Pfoten nahm und
furchtbar zu brüllen begann, um den Zuschauenden Schrecken
einzujagen und [bookmark: page158] sich dadurch den begehrten Genuß zu sichern.
Da niemand daran dachte, ihm den Trunk streitig zu machen, so
setzte es sich hübsch auf die Hinterpfoten und leerte das Gefäß mit
einem Zuge, ganz wie ein adeliger Zecher, was allgemeine Heiterkeit
erregte.

		»Nun, den Kerl werde ich weder zum Kellermeister noch zum
Bienenwärter machen,« erklärte der Abt. »Aber ich nehme ihn mit
Dank an, meine Herren. Er wird mir in Stunden der Trübsal oft Spaß
machen.«

		»Ha!« rief Stanislaus Cypryanowicz. »Er ist zwar nur einen Tag
bei den Herren Bukojemski in der Schule gewesen, aber er hat an
diesem einen Tage mehr gelernt, als er während seines ganzen
Bärenlebens im Walde gelernt hätte.«

		»Das ist nicht wahr,« protestierte Lukas. »Dieses Tier weiß aus
angebornem Instinkt, was gut schmeckt. Kaum bei uns angekommen,
trank es einen tüchtigen Schluck Branntwein. Man hätte glauben
mögen, es habe alle Morgen sein Maß zu sich genommen. Dann gab es
dem Hunde eine ganz gewaltige Maulschelle, als wollte es zu ihm
sagen: Pack dich – ich will dich lehren, ein anständiges Bärlein zu
beschnüffeln. Und darauf legte es sich schlafen.«

		»Die Bären sind schlaue Tiere,« bemerkte Johannes. »Der Pfarrer
von Prytyk zum Beispiel hatte einen, der die Orgel spielen konnte.
Gute Christen nehmen allerdings ein Aergernis daran, weil es
manchmal vorkommt, daß er die Musik mit einem langgezogenen Brummen
begleitet, aber die Choristen necken ihn eben auch oft, indem sie
ihn mit einem Spieße stacheln.«

		»Dabei ist gar kein Aergernis,« erklärte der Abt. »Die Vögel des
Himmels erbauen oft ihr Nest im Kirchengewölbe und singen dort zum
Ruhme Gottes. Jedes [bookmark: page159] Tier ist an sich auch ein Diener des Höchsten.
Und wurde nicht unser Heiland in einem Stall geboren?«

		»Man sagt sogar,« setzte Matthäus hinzu, »unser Heiland hätte
eines Tages einen Müller in einen Bären verwandelt, und vielleicht
haben daher diese Tiere noch eine menschliche Seele.«

		»In diesem Falle,« sagte Pan Cypryanowicz, »hättet ihr euch nun
wegen des Mordes an einer Müllerin zu verantworten. Der König hält
übrigens viel auf die Bären in seinen Wäldern. Wenn er Waldhüter
besoldet und ernährt, so geschieht es nach meiner Meinung nicht zu
dem Zwecke, daß sie ihm die Bären töten.«

		Die drei Brüder sahen sich mißvergnügt an. Nach langem Bedenken
führte schließlich Matthäus die gemeinsame Verteidigung.

		»Sind wir denn nicht Adelige? Die Bukojemski sind ebensoviel
wert wie die Sobieski!«

		Und Lukas, dessen Gesicht sich wieder aufheiterte, weil er einen
glücklichen Gedanken hatte, setzte hinzu: »Wir haben unser
Ehrenwort gegeben, die Bären Seiner Majestät nicht zu schießen. Ist
das wahr oder nicht? Nun, wir haben ihn nicht geschossen, sondern
mit Speerstößen erlegt.«

		»Der König hat gegenwärtig auch gar keine Zeit, sich um seine
Bären zu kümmern,« bemerkte Johannes. »Uebrigens wird er es gar
nicht erfahren. Ich möchte es keinem unserer Waldhüter raten, uns
anzuzeigen. Und wenn schon! Wir hatten ja auch gar keine Lust, uns
mit unserer Jagd vor Herrn Pongowski und dem Starosten Grothus groß
zu tun. Der letztere fährt jetzt geradeswegs nach Warschau, und da
er oft Zutritt zum König hat, so könnte er ohne jede schlechte
Absicht die Sache gelegentlich erzählen.« [bookmark: page160]

		»Wann habt Ihr Herrn Pongowski getroffen?« erkundigte sich der
Abt.

		»Gestern. Er begleitete Pan Grothus. In dem Wirtshaus war's,
wißt Ihr, das den schönen Namen ›Zum Hinterhalt‹ führt. Sie machten
dort Halt, um die Pferde ruhen zu lassen. Der Herr Pongowski hat
uns sogar über Jakob ausgefragt.«

		»Ueber mich?« warf der junge Mann dazwischen.

		»Ja. Ob es wahr wäre, daß Taczewski zu den Soldaten ginge?
Freilich, das ist wahr, antworteten wir. – Wann denn? – Ei,
jedenfalls bald. – Doch wohl zur Infanterie? fragte der Alte
weiter. – Ihr könnt Euch denken, wie ergrimmt wir alle waren. –
Sprecht doch in Zukunft, hat Matthäus ihm geantwortet, in unserer
Gegenwart nicht derartige Mutmaßungen aus. Jakob ist unser Freund,
und wir würden uns gezwungen sehen, seine Ehre zu verteidigen. –
Und da unsere Blicke ihm nicht ganz geheuer erschienen, so suchte
er sich herauszureden: Was ich sage, meine ich keinesfalls boshaft,
sagte er. Aber Wyremby ist doch eben keine Starostei.«

		»Starostei oder nicht – was geht das ihn an?« fiel der Abt
ein.

		Aber Herr Pongowski war offenbar anderer Meinung und
beschäftigte sich noch immer mit Jakob, denn eine Stunde später
brachte ein Diener dem Abt einen großen, mit schwarzem Wachssiegel
geschlossenen Brief.

		»Das hat ein Bote aus Belczonka gebracht,« meldete er.

		Abt Wonowski nahm den Brief, öffnete ihn, faltete ihn
auseinander, strich das Blatt mit dem Handrücken glatt, trat ans
Fenster und begann die Schrift zu entziffern. [bookmark: page161]

		Bleich vor Aufregung, ließ Jakob kein Auge von dem Papier. Er
starrte es an wie einen Regenbogen, denn eine Ahnung sagte ihm, es
müsse darin von ihm die Rede sein. Gedanken, rasch wie Schwalben,
schwirrten ihm durch den Kopf. Pongowski hatte es sich vielleicht
überlegt, bat nun um Entschuldigung und drückte sein Bedauern aus.
Ja, dies war der Sinn dieses Briefes, so mußte es sein – es konnte
nicht anders sein! Pongowski hatte kein Recht, über die ganze Sache
länger erbost zu sein als diejenigen, die eigentlich allein
darunter gelitten hatten. Jetzt aber schlug das Gewissen bei ihm;
er erkannte, wie ungerecht er gehandelt – er sah ein, wie schwer er
einen Unschuldigen beleidigt hatte, und wünschte das Unrecht wieder
gutzumachen.

		Solche Gedanken stürmten auf Jakob ein, und sein Herz klopfte
heftig. »Ich werde sie doch noch einmal wiedersehen!« sprach der
junge Mann zu sich. »Ich weiß, das Glück, von ihr geliebt zu
werden, ist mir auf immer versagt. Aber sie noch einmal vor meiner
Abreise zu sehen, meine angebetete Annette, meine Augen noch einmal
an ihrem Anblick zu weiden, ihre Stimme noch einmal zu hören – o,
mein Gott, verweigere mir doch diese Gnade nicht!«

		Und seine Gedanken flogen noch schneller als die Schwalben, doch
ehe sie vorüberflogen, zerknitterte der Abt plötzlich mit vor Zorn
flammendem Gesicht das Papier und drehte sich ganz nach dem Fenster
herum. Er schien im Hofe jemand oder etwas zu suchen. Dabei griff
er an die linke Seite, als wollte er nach dem Säbel fassen, Blut
schoß ihm in die Wangen, sein Hals schwoll an, seine Augen
schleuderten Blitze. Er war mit einem Male so schrecklich
anzuschauen, daß die Cypryanowicz [bookmark: page162] und Bukojemski ihn verwundert
anstarrten, wie wenn er durch einen Zauber ganz plötzlich in einen
andern Menschen verwandelt worden wäre.

		Dumpfes Schweigen herrschte in dem Zimmer.

		Dann wandte der Priester sich um, sein Blick flog erst über die
Wände hin, dann richtete er ihn auf die Gäste. Offenbar hatte er
sich bezwungen und seine Wut niedergekämpft. Sein Gesicht wurde
blässer, die in seinen Augen lodernde Flamme erlosch.

		»Meine Herren,« sprach er, »das ist nicht nur ein rachsüchtiger,
sondern auch ein schlechter Mensch. Denn daß man seine Worte im
ersten Aufbrausen nicht abwägt, das kann bei jedem Menschen
vorkommen, aber nachher mit Bedachtsamkeit noch weiteres Unrecht
begehen und die Ehre eines andern mit Füßen treten, das ist eine
Handlung, die jedes Edelmannes unwürdig ist, ja jedes
Christen.«

		Mit diesen Worten bückte er sich, hob den zerknüllten Brief auf
und wandte sich an Taczewski.

		»Jakob,« fuhr er fort, »wenn noch ein Splitter in deinem Herzen
ist, hier ist ein Messer, mit dem du ihn herausschneiden kannst.
Lies laut! Nicht du brauchst zu erröten, sondern auf ihn fällt die
Schande, dessen Hand diese Gemeinheiten geschrieben hat. Hört zu,
ihr Herren, damit auch ihr erfahrt, was Pongowski für einer
ist.«

		Jakob nahm das Blatt mit zitternden Händen, strich es glatt und
las: »Teurer, reverendissime[bookmark: text26]F26 Pfarrer usw. usw.

		Ich habe vernommen, Taczewski von Wyremby, der bei mir verkehrt
hat, schicke sich an, zur Armee zu gehen. [bookmark: page163] Da erinnere ich mich der
Wohltaten, die ich ihm bisher erwiesen, des Brots, das ich ihm in
seiner Armut gereicht habe, und der Dienstleistungen, mit denen den
Umständen gemäß ihn zu beschäftigen mir gefallen hat. Daher schicke
ich ihm jetzt einen Klepper nebst einem Dukaten, wofür er ihn
beschlagen lassen kann. Ich empfehle ihm aber, das Geld nicht für
allerlei Schnickschnack auszugeben.

		Ich ergreife diese Gelegenheit, lieber reverendissime Pfarrer, mich Euern allzeit
ergebnen Diener zu nennen.«

		Jakobs Antlitz überzog sich mit tödlicher Blässe. Der Priester
befürchtete einen jener entsetzlichen Wutausbrüche, zu denen der
von Natur so sanfte junge Mann sich bisweilen hinreißen ließ, und
redete ihm beschwichtigend zu: »Pongowski ist ein alter Mann und
obendrein einarmig. Du kannst ihn nicht fordern.«

		Taczewski aber geriet nicht in Wut, sondern verfiel in eine
schmerzliche Betäubung. Er vermochte es nicht zu fassen, daß dieser
Mann, den er bisher fast wie einen Vater verehrt hatte, ihn mit
einem Male so tödlich beleidigen konnte. Mechanisch wiederholte er:
»Nein, fordern kann ich ihn nicht.« Dann setzte er tieftraurig noch
hinzu: »Aber weshalb tritt er mich dann so mit Füßen?«

		Der alte Cypryanowicz war aufgestanden. Er trat zu Jakob,
ergriff seine beiden Hände und umarmte ihn zärtlich: »Nicht Euch
tut in diesem Falle Pongowski Schmach an, sondern nur sich selbst.
Wenn Ihr auf eine Rache verzichtet, so wird jeder Eure Großmut und
Klugheit bewundern.«

		»Das sind verständige Worte!« stimmte der Priester bei. »Zeige,
daß du ihren Wert vollauf zu schätzen weißt!« [bookmark: page164]

		Nun umarmte auch Stanislaus seinen Freund. – »Alle Wetter, ich
habe dich jetzt nur noch lieber.«

		Die Bukojemski knirschten vor Zorn mit den Zähnen. Die Sache
nahm für ihren Geschmack eine zu friedliche Wendung.

		»Ihr mögt sagen, was ihr wollt,« bemerkte Lukas, »aber an Jakobs
Stelle würde ich anders handeln.«

		»Wie würdest du denn handeln?« fragten begierig seine
Brüder.

		»Ich weiß nicht recht – aber ich werde nachdenken. Jedenfalls
ließe ich das nicht so hingehen.«

		»Wenn du nichts weißt, so schweige.«

		»Was? Und ihr? wißt ihr denn vielleicht etwas?«

		»Ruhe, ihr Herren!« rief der Abt. »Selbstverständlich wird man
diesen Brief nicht ohne Antwort lassen. Aber es ist die Pflicht
eines echten Katholiken, keine Rache zu nehmen.«

		»Bah! Ihr habt im ersten Augenblick auch nach der Hüfte gefaßt,
als wolltet Ihr das Schwert ziehen.«

		»Weil ich dort nur zu lange einen Säbel getragen habe.
Mea culpa![bookmark: text27]F27 Aber ich habe schon gesagt, Pongowski
ist alt und einarmig, das muß in Betracht gezogen werden. Hier darf
man nicht mit dem Schwert dazwischenfahren. Und ich sage euch,
dieser jähzornige Mensch erscheint mir deshalb besonders
verächtlich, weil er selbst weiß, man werde ihn nicht zur Strafe
ziehen, und sich dies in so niederträchtiger Weise zunutze
macht.«

		»Der Boden soll ihm schon noch zu heiß werden in unserer Gegend,
dafür werden wir sorgen,« sprach Johannes Bukojemski. »Alle Leute
sollen ihn meiden und kein Fuß mehr die Schwelle seines Hauses
betreten.« [bookmark: page165]

		»Inzwischen muß man ihm antworten und zwar gleich,« wiederholte
der Abt.

		Doch wer sollte antworten? Das überlegten sie nun. Jakob, den
der Brief betraf, oder der Pfarrer, an den er gerichtet war?
Endlich entschied man, der Abt solle es übernehmen. Taczewski
brachte für sich selbst die Sache mit den Worten zu Ende: »Für mich
existiert Belczonka nicht mehr mit allen, die dort wohnen!«

		»So ist es auch. Die Brücken hinter dir sind verbrannt.«

		Mit diesen Worten holte der Priester Feder, Tinte und
Papier.

		»Es ist ganz gut und schön, die Brücken hinter sich zu
verbrennen,« meinte Johannes Bukojemski, »noch besser aber wäre es,
ganz Belczonka ginge in Rauch auf. Bei uns in der Ukraine ist es
so: wenn ein Fremder, der sich auf gut Glück dort niedergelassen
hat, mit seinen Nachbarsleuten nicht in gutem Einvernehmen zu leben
weiß, dann wurde er mit dem Säbel in Stücke gehackt und sein Haus
an allen vier Ecken in Brand gesteckt.«

		Pan Cypryanowicz machte mit der Hand eine ungeduldige
Bewegung.

		»Ihr, meine Herren, seid aus dem äußersten Zipfel der Ukraine
hierher gekommen, ich aus der Gegend von Lemberg, Pongowski aus dem
Landstrich von Pomarzany. Nach eurer Theorie müßte Herr Jakob
Taczewski uns alle als Eindringlinge ansehen. Wisset jedoch, die
Republik ist eine einzige große Wohnung für eine einzige Familie
von Edelleuten. Darin ist jeder einzelne Edelmann heimisch.«

		Schweigen trat ein. Nur im Nebenstübchen hörte man das Kritzeln
einer Feder und Bruchstücke von Sätzen, [bookmark: page166] die der Abt sich diktierte.
Jakob hatte die Stirn in beide Hände gesenkt. Er saß eine Zeitlang
unbeweglich da. Plötzlich richtete er sich auf und heftete den
Blick auf die Umstehenden.

		»In dem allen,« rief er aus, »liegt etwas, das ich durchaus
nicht begreifen kann.«

		»Wir begreifen es ebensowenig,« bemerkte Lukas Bukojemski. »Aber
wenn du uns noch Met geben willst, so trinken wir gern mit dir. Es
gibt kein besseres Mittel, den Geist zu erschließen.«

		Jakob füllte mechanisch die Becher und verfolgte seinen
Gedankengang. »Pongowski weiß doch, daß ich euch nicht gefordert
habe,« fuhr er fort, »daß wir uns ausgesöhnt haben, ja Freunde
geworden sind, und daß ich den Fuß nicht mehr in sein Haus setzen
werde. Trotz allem läßt er mich noch nicht in Ruhe.«

		»Allerdings, diese Verbissenheit erscheint mir absonderlich,«
erklärte Pan Cypryanowicz.

		»Nicht wahr, Pan, Ihr meint auch, dahinter muß etwas
stecken.«

		»Wohinter?« fragte der Pfarrer, der mit dem Antwortschreiben in
der Hand wieder hereintrat.

		»Hinter dem hartnäckigen Haß, mit dem Pongowski mich
verfolgt.«

		Der Geistliche blickte auf das kleine Regal, auf dem neben
andern Büchern die Heilige Schrift stand und antwortete: »Muß das
erst betont werden? In dem allen hat ein Weib die Hand im Spiele –
mulier, meine Herren. Und ist euch
schon bekannt, was der Prediger Salomo über dieses Thema sagt?«

		Und der Abt streckte schon den Arm aus, um das Alte Testament
vom Brett zu nehmen. Aber Jakob schnellte in die Höhe, als hätte er
sich an einem glühenden [bookmark: page167] Eisen verbrannt. Er preßte die Stirn in beide
Hände.

		»Um so unbegreiflicher ist mir das alles!« schrie er. »Denn wenn
es jemand gab auf dieser Welt – wenn jemals auf dieser Welt – wenn
ich für irgendwen meine Seele – meine ganze Seele hätte hingeben
können, so war es –«

		Er verstummte, denn er konnte nicht weitersprechen. Die Luft
ging ihm aus. Ein tiefer Schmerz schnürte ihm wie mit einer
Schraube die Kehle zusammen. In seine Augen traten zwei große,
bittere, brennende Tränen, die über seine Wangen flossen.

		Der Abt begriff, was in ihm vorging. »Mein Jacek,« sprach er,
»es ist besser, die Wunde auszubrennen, und wenn das auch noch so
schmerzhaft ist, als sie eitern zu lassen. Deshalb schone ich
deiner jetzt nicht. Auch ich war ein weltlicher Krieger, habe
manches kennengelernt und verstehe viele Dinge. Ich weiß, es kommt
oft vor, daß man in weite Ferne flieht, und doch kommen Gram und
Erinnerung hinter einem her wie die Hunde und heulen des Nachts,
daß man nicht schlafen kann. Was ist also zu tun? Das beste ist,
man schlägt sie auf der Stelle tot. Du fühlst in diesem Augenblick,
daß du bereit wärest, für jemand, der dort wohnt, dein ganzes Blut
zu verspritzen, und deshalb kommt es dir seltsam, ja schrecklich
vor, daß man dich gerade von dorther mit Bosheit und Rachsucht
verfolgt. Es erscheint dir unmöglich, und doch geschieht es. Und es
ist auch nur zu begreiflich. Du hast den Hochmut, die Selbstsucht
eines Weibes verletzt, man hat darauf gerechnet, du würdest
winselnd zu Kreuze kriechen, und das hast du nicht getan, man hat
dich geschlagen, und du hast dich nicht geduckt, sondern vielmehr
an der Kette gezerrt und wider den Stachel [bookmark: page168] gelockt. Wisse denn, das wird
dir nie verziehen werden. Ein Haß, wütender als der eines Mannes,
wird dich allzeit verfolgen. Dagegen gibt es nur ein Mittel: die
Liebe im Herzen zu zerbrechen und wie einen zersprungenen Bogen
weit von sich zu schleudern.«

		Ein kurzes Schweigen trat ein. Der alte Cypryanowicz nickte
zustimmend. Als erfahrener Mann bewunderte er die weisen Worte des
Priesters.

		Jakob wiederholte: »Ja, ich habe an der Kette gezerrt und sie
zerrissen . . . ja, ich weiß, nicht Pongowski ist
es, der mich verfolgt.«

		»Ich weiß jetzt, was ich an Jakobs Stelle täte,« rief plötzlich
Lukas Bukojemski.

		»So sprich! verhehle es uns nicht!« geboten ihm seine
Brüder.

		»Wißt ihr, was der Hase sagt?«

		»Was für ein Hase? Du bist wohl betrunken? Du bist wohl
verrückt?«

		»Nein. Der Hase, der unterm Kohl sitzt?«

		Offenbar angeheitert, stand er auf, stemmte die Fäuste auf die
Hüften und sang:

		»Der Hase versteckt sich unterm Kohl,

    Unterm Kohl,

Die Jäger laufen wie närrisch wohl,

    Wie närrisch wohl.

Der Hase jammert, und während er rennt,

Macht er rasch sein Testament

    Unter dem Kohl.«

		Darauf wandte er sich an seine Brüder: »Und wißt ihr, welchen
Wortlaut sein Testament hatte?«

		»Ja, aber sing es nur selbst!«

		»So hört: [bookmark: page169]

		Jäger und Treiber, ich laß schön grüßen,

Ihr könnt mich alle sonstwo küssen

    Unter dem Kohl!«

		»Das würde ich an Jakobs Stelle an alle Bewohner von Belczonka
schreiben. Und wenn er meinen Rat nicht befolgen will, so werde ich
in unserm Namen besagtem Pongowski diesen Abschiedsgruß schicken,
oder der Türke mag mich erdrosseln!«

		»Bei den Wundmalen Christi, dieser Gedanke gefällt mir,« rief
Johannes.

		»Er trifft ins Schwarze – kurz und bündig.«

		»Schreib nur so, Jakob!«

		»Nein,« sagte der Pfarrer, den die albernen Reden der Brüder
verdrossen. »Nein, nicht Jakob antwortet Herrn Pongowski, sondern
ich. Mir aber geziemt es durchaus nicht, von euerm Parnassus Reime
zu entlehnen.«

		Darauf wandte er sich an die beiden Cypryanowicz und Jakob.

		»Die Sache war heikel abzufassen. Es galt, sowohl der Bosheit
die Hörner abzubrechen als auch in aller Höflichkeit zu zeigen, daß
wir erkannt haben, von welcher Schlange das Gift dieser Bosheit
kommt. Hört also, ihr Herren, und solltet ihr etwas zur Sache zu
bemerken haben, so tut euch keinen Zwang an.«

		Er las: »Mein Herr Bruder, großmütiger, gnädiger
Herr . . .« – Er schlug mit dem Handrücken leicht
gegen den Briefbogen und setzte hinzu: »Beachtet wohl, ich schreibe
gnädiger, und nicht sehr gnädiger!«

		»Gut genug für ihn,« bemerkte Pan Seraphin.

		»Ich fahre nun fort: Es ist eine bei allen Bürgern unserer
Republik wohlbekannte Tatsache, daß nur diejenigen in allen Fällen
ein richtiges und gerechtes [bookmark: page170] Verhalten zu beobachten wissen, welchen es
vergönnt war, entweder von Jugend auf mit den weisesten,
unterrichtetsten Männern des Königtums zu verkehren, oder aber
durch den Adel und die Vollkommenheit ihres Blutes diese
Lebensklugheit und Umsicht gewissermaßen als Erbe von ihren Vätern
her zu besitzen. Da keiner dieser Vorteile Euer Gnaden zuteil
geworden ist, so sieht Pan Taczewski, in welchem im Gegensatz zu
Euch nicht nur die Heldentaten, sondern auch die edeln
Eigenschaften seiner ruhmreichen Ahnen fortleben, sich bewogen,
Euch Eure ungeschlachten Worte zu verzeihen und Euch gleichzeitig
Euer sehr unhöfliches Geschenk zurückzuschicken. Und da ferner
diejenigen Leute, welche Gastwirtschaften und Herbergen
unterhalten, den Gästen über die an ihrem Tische eingenommenen
Mahlzeiten und die unter ihrem Dache verbrachten Nächte Rechnung
auszusetzen pflegen, so erklärt besagter Pan Taczewski sich auch
gern bereit, Euch Eure Unkosten zu erstatten. In seiner angebornen
Huld und Freigebigkeit wird er sogar über den eigentlichen Betrag
der Rechnung hinaus bezahlen.«

		»Nein, bei allen Heiligen des Paradieses!« unterbrach ihn Pan
Cypryanowicz. »Das kann Herrn Pongowski einen Schlaganfall
zuführen!«

		»Sein Hochmut mußte gedemütigt werden und gleichzeitig sollten
alle Brücken verbrannt werden. Potzblitz ja! Jakob selbst hat es
gewollt.«

		»Ja, ich habe es gewollt!« rief Taczewski wie im Fieber.

		»Und nun hört noch den Schluß! Zu dieser Nachsicht und
Herablassung habe ich selbst Pan Taczewski bestimmt, weil ich sehr
wohl erkenne, daß wohl der Bogen, dessen Euer Gnaden sich bedient,
Euch selbst zugehört, [bookmark: page171] daß aber die vergifteten Pfeile, die gegen ein
junges, edles Herz gerichtet werden, nicht aus Euerm Köcher
stammen. Freilich, wenn wir alt werden, wird unser Urteil im selben
Maße schwach wie unsere Körperkraft, und die Einfalt des
Greisentums, das sich nur zu leicht Einwirkungen von anderer Seite
unterwirft, verdient allein deshalb schon Nachsicht und Geduld. Zum
Schlusse möchte ich, mein Herr, in meiner Eigenschaft als Priester
Euch daran erinnern, daß wir, je näher uns die Zeit scheint, da
unsere Pilgerfahrt zu Ende geht, desto mehr uns von Haß und Hochmut
fernhalten und an unser Seelenheil denken sollen. Möchte es doch
dem gnädigen Gott gefallen, uns allen beiden, Euch wie mich selbst,
seine Gnade zuteil werden zu lassen. Ich ergreife diese
Gelegenheit, Euch zu versichern usw. usw.«

		»Darin ist alles enthalten – accuratissime,« erklärte Pan Seraphin. »Es ist
kein Wort hinzuzufügen und keins auszustreichen.«

		»Und glaubt Ihr, er empfange, was er verdient hat?« fragte der
Geistliche.

		»O, bei manchen Redewendungen ist mir heiß geworden.«

		»Sicherlich,« stimmte Lukas Bukojemski bei. »Wenn man solche
Wahrheiten hört, wird einem so heiß, daß man vor Durst einen
trocknen Hals bekommt.«

		»Jakob,« sagte der Priester lächelnd, »schenke unsern Freunden
ein, während ich das Schreiben zusiegle und einen Boten rufe.«

		Mit diesen Worten zog er den Siegelring vom Finger und ging noch
einmal in die Nebenstube. Als der Brief verschlossen war, kehrte er
zu seinen Gästen zurück, doch zeigte sein Antlitz jetzt einen
Ausdruck der Besorgnis. [bookmark: page172]

		»Das ist fertig,« sagte er. »Aber bin ich nicht zu hart gewesen?
Es kommt vor, daß die mit der Feder geschlagenen Wunden
schmerzlicher und tiefer sind als Säbelhiebe.«

		»Wahr, wahr!« stieß Taczewski zwischen den Zähnen hervor.

		Aber dieser Schmerzensschrei gab den Ausschlag.

		»Ehrwürdiger Vater,« sprach Cypryanowicz, »Eure Bedenken sind
löblich, aber hat der Herr von Belczonka welche gehabt? Sein Brief
verletzt die zartesten Gefühle; der Eurige trifft nur den Hochmut
und die Bosheit. Ich bin daher der Meinung, er soll ihn nun auch
erhalten.«

		Und der Brief wurde abgeschickt, worauf die Zurüstungen zu
Taczewskis Aufbruch noch mehr beschleunigt wurden.

			[bookmark: foot26]verehrungswürdigster.
	[bookmark: foot27]Ich
bekenne mich schuldig.


	
		
		13. Kapitel. Ich bin kein Taczewski

		Jakobs Freunde hatten nicht geahnt, daß der Brief des Abts Herrn
Pongowski willkommen und in seinen Absichten förderlich sein
könnte.

		Wohl geriet er in Zorn darüber. Bisher hatte Jakob ihm nur
hinderlich im Wege gestanden, jetzt wandte er ihm, obwohl jener den
Brief nicht geschrieben, seinen ganzen Haß zu. Dieser Haß wucherte
in dem alten, grimmigen Herzen wie eine Giftblume auf; aber sein
[bookmark: page173]
erfinderischer Geist beschloß, die Antwort des Paters zu seinem
Vorteil auszubeuten.

		Mit dem Antwortschreiben in der Hand, begab sich Herr Pongowski
zu Fräulein Siëninska. Er hatte seine Wut bezähmt, und sein Gesicht
nahm jetzt einen Ausdruck der Verachtung und des Mitleids an.

		»Hier kannst du sehen, wie man dir deine Wohltaten dankt,«
begann er. »Ich kenne die Menschen, ich wußte im voraus, was uns
unsere Herablassung einbringen würde. Aber, mein Kind, als ich dich
mit gefalteten Händen zu seinen Gunsten ein Wort einlegen hörte,
als du mir sagtest, wir seien zu hart gewesen, da habe ich
nachgegeben. Ich schickte eine Geldunterstützung, ein Pferd und
einen vorsichtig gehaltenen Brief hin, der trotz allem in
wohlwollendem Sinne abgefaßt war. Ich dachte, er werde herkommen,
sich vor mir verneigen, sich bedanken und dann seinen Abschied
nehmen, wie es jemand zukam, der so lange unter meinem Dache
geweilt hat. Doch sieh her, was für eine Antwort er mir vielmehr
schickt.«

		Und er reichte ihr den Brief des Priesters. Annette nahm das
Papier und begann zu lesen. Als sie an die Stelle kam, wo von der
Einwirkung einer andern Person die Rede war, runzelte sie die
Stirn, das Blatt zitterte in ihrer Hand. Ihr Gesicht überzog sich
mit einer leichten Röte, um dann zu erblassen und bleich zu
bleiben.

		Pongowski tat, als bemerkte er ihren Kummer nicht.

		»Gott möge ihnen die gegen meine Person gerichteten
Beleidigungen hingehen lassen!« sprach er. »Er allein weiß, ob
wirklich die Pongowski von weniger altem Adel sind als die
Taczewski, von deren früherem Glanz man wirklich zuviel hermacht.
Aber was ich ihnen nicht vergeben kann, das ist der schwarze
Undank, mit dem sie [bookmark: page174] dir, mein armes Kind, deine Engelsgüte, deine
allzeit bereite Barmherzigkeit vergelten.«

		»Nicht Pan Jakob hat diese Antwort geschrieben, sondern der
Abt,« murmelte sie, wie nach einem letzten Rettungsanker
greifend.

		Pongowski fragte mit einem tiefen Seufzer: »Mein Kind, glaubst
du, daß ich dich lieb habe?«

		»Das glaube ich,« sagte Annette leise, die Lippen an die Hand
des Alten drückend.

		»Aber du kannst dir nicht vorstellen, wie groß, wie lebhaft
meine Liebe ist,« fuhr der Greis fort, »du bist meine einzige
Freude. Selten bringe ich meine geheimen Gedanken so zum Ausdruck,
denn ach! das viele Leid, das mich betroffen, hat mich mißtrauisch
gemacht. Ja, du magst es wissen, ich habe nur noch dich auf der
Welt. Ich möchte auf immer Leid und Not von dir entfernen und dich
nur zu Glück und zu Freuden führen. Ich frage dich nicht, welches
Gefühl in deinem Herzen keimt, aber das eine sage ich dir, möge
dieses Gefühl nun nur brüderlich oder von anderer Natur gewesen
sein, er ist deiner nicht würdig, nachdem er dich so ungerecht
behandelt hat. Der Pfarrer hat uns diesen Brief nicht ohne
Mitwissen Taczewskis geschickt; sie haben ihn gemeinsam verfaßt.
Und weißt du, warum das Schreiben so unverschämte, hochfahrende
Töne anschlägt? Weil unser früherer Freund, wie mir gesagt worden
ist, hundert Dukaten von jenem in Jedlinka wohnenden Armenier
erhalten hat. Da sieht man wieder den unheilvollen Einfluß des
Geldes. Kaum hatte er es, so fragte er nach nichts mehr, nach
niemand mehr. Du selbst mußt wohl zugeben, man müßte blind sein,
wenn man das nicht sehen wollte.«

		»Ich gebe es zu,« flüsterte das Fräulein. [bookmark: page175]

		Pan Gideon schien ein Weilchen nachzudenken. – »Man sagt,« fuhr
er fort, »alte Leute hätten die Manie, die Vergangenheit zu preisen
und an der Gegenwart kein gutes Haar zu lassen. Nein, nein, eine
Manie ist das nicht. Es wird immer schlechter auf dieser Welt. Als
ich noch jung war, hätte niemand so gehandelt wie eben dieser
Taczewski. Denn weißt du, was der Ursprung von dem allen ist?
Einfach jene rittlings auf einem Ast verbrachte Nacht, die den
ritterlichen Galan dem Gelächter preisgegeben hat. Sich mit dem
Eifer brüsten, den man an den Tag gelegt hat, um seinem Nächsten zu
Hilfe zu eilen, und dabei sich vor Angst an einen Baum klammern –
mein Gott, das kann passieren. Man soll sich eben lieber nicht
brüsten, sobald man sich lächerlich machen kann. Ich rechne den
Sohn des Herrn Cypryanowicz und jene Bukojemski nicht zu den Helden
– keineswegs. Ich halte sie für Trunkenbolde, für Spieler, für
Strauchdiebe. Es lag ihnen mehr daran, den Wölfen die Haut
abzuziehen als uns zu retten. Aber der neidische Taczewski konnte
es ihnen nicht verzeihen, daß sie uns, ob auch nur zufällig, zu
Hilfe gekommen waren. Daher dieser Zweikampf. Sie haben sich
versöhnt, denn der Bramarbas hat gemerkt, daß bei den Cypryanowicz
Geld zu holen sei. Stolz, Bosheit, Begehrlichkeit, Undank, das sind
die hübschen Blümlein, die in seiner Seele aufsprießen. Daß er mir
unrecht getan, Gott verzeihe es ihm! Aber warum vergreift er sich
an dir, meine Taube? Jahrelange Nachbarschaft, Gastfreundlichkeit,
täglicher Verkehr. Da wird ja ein Zigeuner zugetan, die Schwalbe
gewöhnt sich ans Lehmdach, der Storch ans Nest, und er hat auf
unser Haus gespuckt, sobald das armenische Geld in seinem Beutel
klimperte. Nein, nein, zu meiner Zeit hätte niemand so gehandelt.«
[bookmark: page176]

		Annette preßte die Hände gegen die Schläfen und hörte zu, den
Blick starr vor sich hin gerichtet. Pongowski unterbrach sich. –
»Woran denkst du?« fragte er.

		Sie antwortete: »Ich bin nicht zornig, aber ich bin so traurig –
ich kann gar nicht sagen, wie schwer mir zumute ist.« Und große
Tränen flossen über ihre Wangen. Pan Gideon ließ sie lange
weinen.

		»Es ist besser,« sagte er endlich, »diese Tränen stauen sich
nicht in deinem Herzen auf. Wohlan! er möge gehen. Er möge sich mit
den geborgten Talern großtun, die Schabracken seines Pferdes im
Schlamm schleppen lassen und sich mit den Dirnen von Warschau
herumtreiben. Wir werden gemächlich zu Hause bleiben, meine Teure.
Ich weiß ja, das ist kein großer Trost für dich, aber wenn du
bedenkst, daß dir hier niemand böse mitspielen wird, daß niemand
dein Herz verwunden wird, daß du mir so lieb bist wie mein
Augapfel, und daß es meine größte Sorge, der innigste Wunsch meines
Alters ist, dich glücklich zu machen, so ist das doch immerhin ein
Los, mit dem du zufrieden sein kannst. Komm her, mein Kind!«

		Er streckte den Arm aus, und sie, der das Herz so schwer war,
empfand Dank für die väterlichen Tröstungen, mit denen er ihren
Kummer zu beschwichtigen versuchte, und sank ihrem Vormund an die
Brust. Herr Pongowski begann mit seiner einzigen Hand ihren
Blondkopf zu streicheln, und so saßen sie lange schweigend
beisammen. Es wurde Abend. Die mit Rauhreif überzogenen Fenster
funkelten im Schein des aufgehenden Mondes. Vom Hofe her erklang
das langgezogene Geheul der Hunde. Die Wärme des jungfräulichen
Leibes wirkte belebend auf den alten Mann; es war ihm, als ränne
neues Blut in seinen Adern. Aber da er fürchtete, [bookmark: page177] sich vor der Zeit zu
verraten, so entfernte er sich jetzt von dem jungen Mädchen.

		»Nun, mein Kind, versprich mir, nicht mehr zu weinen,« sagte
er.

		»Ja, ja,« antwortete sie und küßte ihm abermals die Hand.

		»Das ist recht. Und denke daran, du wirst hier jederzeit ein
sicheres Obdach finden, ein Heim voll Liebe. Die jungen Leute – die
sind veränderlich und flatterhaft wie der Wind. Für mich bist nur
du noch auf der Welt – du allein und keine andere mehr. Vielleicht
hast du schon manchmal gedacht: Mein Vormund ist wie ein Wolf. Er
sucht nur immer einen Grund zu knurren, und mit meiner Jugend hat
er gar keine Nachsicht. Weißt du jedoch, woran dieser strenge
Vormund dachte und noch denkt? Oftmals an das vergangene Glück,
oftmals an das Unglück, das in seinem Herzen sitzt, fest wie ein
Pfeil. Ja, das ist wohl wahr . . . doch noch öfter
an dich, an deine Zukunft und wie er dir ein glückliches Los
sichern könnte. Wir haben ganze Tage davon gesprochen, Pan Grothus
und ich. Er hat mich mit meiner Besorgtheit aufgezogen. Auf Ehre,
sagte er, Ihr habt schon für nichts anderes mehr Sinn! Ja, ich habe
auch wirklich nur noch für eins Sinn, für den Gedanken, dir bei
meinem Tode so viel zu hinterlassen, daß du behaglich davon leben
kannst.«

		»Gott möge mich noch lange vor diesem Unglück bewahren!« rief
das junge Mädchen. Und ihre Stimme erbebte in so rührender
Aufrichtigkeit, daß die düstern Züge des alten Adelsherrn sich
erhellten.

		»Liebst du mich wirklich ein wenig?« fragte er. [bookmark: page178]

		»O, mein Beschützer!«

		»Gott lohne dir, was du mir da Gutes erweist! Ich bin immer noch
kein allzu alter Mann, und wären nicht die Narben am Körper und die
Wunde im Herzen, mein Körper würde noch Glut und Saft in sich
kreisen fühlen. Aber sagt man nicht, der Tod wache an unserer Tür?
Wir wissen nie die Stunde, zu der er anklopfen kann. Und dann
wärest du allein, mein liebes Kind. Der Starost Grothus ist ein
zuverlässiger Mann und auch reich. Er wird meinen letzten Willen
respektieren und dafür sorgen, daß er erfüllt wird. Aber die
Verwandten meiner seligen Gattin – wer könnte deren Hintergedanken
entziffern? Von der Seligen aber habe ich Belczonka geerbt. Da kann
es zu Streitigkeiten, zum Prozesse kommen. Man muß an alles denken,
allem vorbeugen. Pan Grothus hat mir allerdings das praktischste
und einfachste Mittel genannt, jede Schwierigkeit zu umgehen, ein
Mittel, das dir seltsam erscheinen könnte, deshalb schweige ich
auch darüber. Ich möchte mich zu Seiner Majestät dem König begeben,
um dich und mein Testament seinem Schutze anzuempfehlen. Aber der
König ist jetzt mit dem Landtag und dem bevorstehenden Kriege
vollauf beschäftigt. Herr Grothus meint, wenn der Krieg beginnt,
würde die Armee zunächst unter Anführung eines Hetmans ins Feld
rücken und der König wahrscheinlich in Krakau bleiben. Vielleicht
ließe es sich dann machen. Doch kurz und gut, mein Kind, wisse, was
auch geschehen mag, alles, was mein ist, wird dir gehören, und
sollte ich zu guter Letzt mich noch entschließen müssen, den Rat
des Herrn Grothus zu befolgen. Ja, das würde ich sogar noch tun in
der Sterbestunde, kurz bevor ich die Augen schließe. Gott möge mir
helfen und mich erhören! Ich bin nicht leicht wie der Wind, ich bin
[bookmark: page179] kein
Springinsfeld, kein Flausenmacher – ich bin kein Taczewski!«

		Ganz erfüllt von Dankbarkeit für ihren Vormund begab sich
Fräulein Siëninska auf ihr Zimmer. Noch nie hatte er so zärtlich,
so überschwenglich zu ihr gesprochen. Aber gleichzeitig fühlte sie,
daß ihr ein schreiendes Unrecht zugefügt worden sei, und ihr Herz
floß von Bitternis über.

		Für alles, was sie getan hatte, um das zerrissene Band wieder zu
knüpfen, wurde ihr also ein schnöder Verdacht zum Lohne. So vergalt
man ihr den Kummer, die Reue, die Sehnsucht. Und dagegen gab es nun
kein Mittel mehr. Sie konnte nicht noch einmal an Jakob schreiben,
sich nicht noch einmal entschuldigen und rechtfertigen. Bei dem
bloßen Gedanken daran stieg ihr die Röte der Scham und Demütigung
ins Gesicht. Außerdem war sie überzeugt, er sei schon
abgereist.

		Und nachher würde der Krieg kommen. Vielleicht sahen sie sich
dann im ganzen Leben nicht wieder; vielleicht fiel er dort unten
mit dem traurigen Gedanken im Herzen, daß sie ihm untreu geworden
sei.

		Da fühlte sie ein unendliches Weh. Wie leibhaftig erschien Jakob
vor ihrem geistigen Auge – sie sah sein schmales, blasses Gesicht
mit den sanften, traurigen Augen, diesen lieben Augen, die sie
lachend »Mädchenaugen« zu nennen gewohnt war.

		Und flink wie ein Schwälbchen flog ihr Sinnen dem Reisenden
nach. »Jaceck! ich will dir nicht übel!« rief sie ihm zu, aber er
wandte sich nicht um, er ritt weiter, unbeirrt, unerbittlich, und
jedesmal, wenn er an Belczonka dachte, runzelte er die Stirn und
spie voll Abscheu aus. [bookmark: page180]

		Tränen tropften von Annettens Wimpern. Eine seltsame Schwäche
befiel sie, und voll Rührung und Resignation sprach sie zu sich:
»Ach ja, Gott möge ihm vergeben, Gott möge ihn führen! Was
schadet's, ob ich leiden muß?«

		Aber ihre Lippen zitterten, ihre Augen schauten so qualvoll
drein, wie die eines Vögleins, das den Tod erleiden soll, und in
einem versteckten Winkel ihres Herzens klagte sie doch auch ihr
Leid Gott dem Herrn. Sie fing an zu glauben, Jakob habe sie nie
geliebt. Doch dann erinnerte sie sich plötzlich jener Worte Jakobs.
»Obwohl ich Euch seit Jahren mehr als mein Leben, mehr als mein
Seelenheil liebe, so sollt Ihr mich nie wiedersehen. Ich werde vor
Schmerz meine Hände benagen, aber ich werde dieses Versprechen
halten, so wahr mir Gott helfe!«

		Und er war nicht wiedergekommen, er hatte sie sogar mit einem
ungerechten Verdacht gekränkt. Er hatte sie im Stich gelassen, auf
sie verzichtet und zusammen mit dem Geistlichen diesen
schrecklichen Brief verfaßt. Das alles traf zu, und insofern mußte
sie ihrem Vormund recht geben.

		Aber daß er sie niemals, niemals geliebt hätte, daß er freudigen
Herzens fortgegangen sei, daß er gar nicht mehr an sie dachte –
nein, das erschien ihr unwahrscheinlich. Wer nicht liebt, wird der
so blaß, benagt er vor Schmerz seine Hände, zerreißt er seine
Seele, bringt er sein Herz zum Bluten?

		Das Mädchen dachte zwar auch bei sich, wenn er sie dennoch
liebe, so sei der Unterschied nur, daß dann zwei Menschen zu leiden
hätten, nicht nur einer, aber trotzdem füllte Mut ihr Herz, ja eine
leise Hoffnung zog in ihre Brust ein. [bookmark: page181]

		Wohl dachte sie mit Bitternis, mit Trauer der Wochen und Monate,
die nun folgen sollten, aber die Worte des Briefes brannten nicht
mehr in ihrem Herzen wie glühendes Eisen. Sie bezweifelte nicht,
daß Jakob an der Abfassung des Briefes beteiligt gewesen sei, aber
es war doch etwas anderes, ob man etwas vor Schmerz und Herzeleid
tut oder aus bloßer Bosheit.

		Ein großes Mitleid für Jakob ergriff sie, ein Mitleid, so groß
und so heiß, daß es doch wohl mehr als bloß Mitleid sein mußte.
Ihre Gedanken begannen sich zu einem goldnen Faden auszuspinnen,
der sich in der Zukunft verlor und dabei doch auch einen freudigen
Schimmer über sie ausbreitete.

		Der Krieg, dachte sie, wird ein Ende nehmen, die Trennung
ebenfalls.

		Dieser grausame Jakob wird allerdings nicht nach Belczonka
zurückkehren, ein eigensinniger Mensch seines Schlages wirft nicht
so leicht seine Entschlüsse um, aber er wird schließlich doch
wieder auf sein Gut ziehen, nach Wyremby, und dann ganz in ihrer
Nähe sein – dann mochte geschehen, was Gott bestimmte.

		Inzwischen wird sie still in Belczonka bleiben, im Schutze ihres
guten Vormunds, und auf ihn zu Jakobs Gunsten einzuwirken suchen,
ihm klarmachen, daß er nicht so schlecht sei wie viele andere
jungen Leute. Und den goldenen Faden der süßen Träume wird sie
weiterspinnen.

		Im großen Zimmer nebenan verkündete der Kuckuck einer Danziger
Uhr eine saumselige Stunde, aber der Schlaf floh noch immer
Fräulein Siëninska. Sie lag im Bett, richtete die Augen zur
Stubendecke empor und sann nach. Jakob war augenscheinlich nur
abgereist, um von ihr fortzukommen, da ja der Krieg noch gar nicht
begann. Der Vormund hatte nichts davon gesagt, daß [bookmark: page182] der junge Cypryanowicz
und die Brüder Bukojemski auch schon abgereist seien, und so
glaubte sie, sie seien noch da und beschloß, sich mit ihnen ins
Einvernehmen zu setzen, um etwas von Jakob zu erfahren und ihnen
einen Gruß aufzutragen, der, wenn auch erst während des Krieges und
im fernen Feldlager, doch zu ihm gelangen und ihn trösten
würde.

		Das Fräulein erwartete allerdings nicht, daß die jungen Leute
nach Belczonka kommen würden, denn sie wußte, daß sie Jakobs Partei
ergriffen hatten, aber sie würde schon ein Zusammentreffen
herbeizuführen wissen.

		In einigen Tagen war das große Fest Mariä Reinigung, das diesmal
mit einem feierlichen Ablaß in der Parochial-Kirche zu Prytyk
zusammenfiel. Der ganze Adel der Umgebung fuhr mit sämtlichen
Anverwandten dorthin. Sie mußte also dort Cypryanowicz und die
Bukojemski treffen, wenn nicht vor der Kirche, so beim
Mittagstische des Pfarrers, der an diesem Tage alle bei sich zu
Gaste hatte.

		Sie rechnete darauf, daß sie im Gedränge mit ihnen sprechen
könne, ohne daß ihr Vormund es merkte. Wenn er sie jetzt auch ein
wenig scheel ansah, so würde er doch wohl um des ihm geleisteten
Dienstes willen nicht offen mit ihnen brechen wollen. [bookmark: page183]

	
		
		14. Kapitel. Die Bosheit der vier Brüder

		Es war eine weite Reise von Belczonka nach Prytyk. Pan Gideon,
der kein Freund der Eile war, legte sie gewöhnlich in verschiedenen
Etappen zurück, indem er, je nach der Route, die man wählte, in
Jedlinka oder in Radom übernachtete. Diesmal schlug man wegen des
Tauwetters, des Eisgangs und des Hochwassers den längeren, doch
sicherern Weg über Radom ein. Da der Winter ein jähes Ende genommen
hatte, reiste man auch nicht im Schlitten, sondern im Wagen, dem
zwei schwerbepackte Lastfuhrwerke mit Dienerschaft, Proviant,
Bettzeug und Teppichen folgten. Man wollte die Herbergsstuben, wo
man schlafen mußte, wenigstens gemütlich machen.

		Als man aufbrach, schimmerten noch die Sterne, und am Osthimmel
zeigte sich kaum der erste Schimmer des Tages. Frau Winnicka begann
die Morgengebete herzusagen, und Pan Gideon murmelte mit Annette
schlaftrunken ein eintöniges Amen dazu. Sie waren bis spät in den
Abend hinein mit Vorbereitungen zur Reise beschäftigt gewesen und
konnten sich nun, übernächtig wie sie waren, der Müdigkeit nicht
erwehren.

		Aus dem ersten Walde, in dem tausend Krähen ihr Nachtlager
hatten, fuhren sie heraus, als eben das Morgenlicht rotschimmernd
hervorbrach, und Fräulein Siëninska, von rosigem Schimmer
übergossen, entriß sich gewaltsam der Betäubung, ihr Mund wollte
sich wieder [bookmark: page184] zu einem Gähnen verziehen, doch sie öffnete
plötzlich die Augen weit, sah um sich und grüßte mit munterm Blick
den jungen Tag, der ihr Herz mit einer unbestimmten Hoffnung, mit
frohem Mut erfüllte.

		Ein strahlender, klarer Tag kündete sich an. Wie Frühlingswehen
lag es in der Luft. Auf den unerbittlichen Frost, auf den starken
Schneefall waren plötzlich laue, sonnige Tage gefolgt. Die Leute
sagten, der Winter sei wie mit einem Messer abgeschnitten. Und die
Hirten versicherten, es werde keinen Nachwinter geben, da das Vieh
im Stalle ungeduldig brülle, vor Sehnsucht nach der Weide.

		Ja, der Frühling nahte. In den Ackerfurchen lagen noch lange
Streifen Schnee, aber sie verwandelten sich unter der Wärme des
Gestirns schon in sickernde Bächlein. Die braunen Felder leuchteten
golden. Zuweilen wehte Sturm, aber er brachte eine so intensive
Wärme mit sich, daß er sozusagen die Erde mit Sonnenstrahlen zu
peitschen schien.

		Der Wagen, den sechs schwere Gäule zogen, versank bis zu den
Radachsen im Schlamm. Man kam nur langsam vorwärts. Die Sonne stieg
höher, und es wurde allmählich so warm, daß Fräulein Siëninska die
Schleifen ihrer Kapuze aufband. Gleich darauf warf sie die
Kopfbedeckung vollends auf die Schultern zurück und knöpfte auch
noch ihr Jäckchen aus Wieselpelz auf.

		»So warm ist dir?« fragte Frau Winnicka.

		»Es ist ja schon richtiger Frühling, Tante!« antwortete sie.

		Und mit dem zerzausten Blondhaar, das wirr aus der Kapuze
hervorwallte, mit den lachenden Augen und den rosigen Wangen sah
sie so niedlich aus, daß Herrn Pongowskis strenge Augen
freundlicher dreinschauten. [bookmark: page185]

		Er sah sie ein Weilchen an, als erblickte er sie zum ersten Mal
in seinem Leben, dann sagte er halb zu ihr, halb zu sich selbst:
»Auch du bist wie der Frühling, wahrhaftig!«

		Sie lächelte ihn an.

		»Aber wie langsam wir fahren!« rief sie aus. »Was für
entsetzliche Wege! Nicht wahr, Herr Vormund, wer eine weite Reise
zu machen hat, sollte warten, bis die Straßen ein wenig trocken
geworden sind.«

		Gideon sah wieder finsterer drein. Ohne auf die Frage zu
antworten, neigte er sich zum Kutschenschlag vor und sprach:
»Jedlinka.«

		»Vielleicht machen wir einen Augenblick an der Kirche Halt?«
meinte Frau Winnicka.

		»Nein, wir werden uns nicht aufhalten. Erstens wird die Kirche
wohl zu sein, weil der Pfarrer in Prytyk ist, und zweitens hat Abt
Wonowski mich grausam beleidigt. Ich würde ihm nicht die Hand
geben, wenn er mir die seine reichte.«

		Und er setzte hinzu: »Ich muß daher Sie, Frau Winnicka, und auch
dich, Annette, bitten, jedem Gespräch mit dieser Person aus dem
Wege zu gehen.«

		Plötzlich klapperten Pferdehufe neben dem Kutschenschlag, und
Stimmen erklangen: »Seid gegrüßt! Seid gegrüßt!«

		Es waren die Herren Bukojemski.

		»Seid gegrüßt!« antwortete Pan Gideon.

		»Euer Gnaden fährt wohl nach Prytyk?«

		»Wie alljährlich zu derselben Zeit. Und ihr, denke ich auch,
meine Herren?«

		»Gewiß,« antwortete Markus. »Man muß sich von den Sünden
reinigen, ehe man ins Feld zieht.«

		»Damit hätte es doch noch Zeit.« [bookmark: page186]

		»Wieso noch Zeit?« erwiderte Lukas. »Die Last des Bösen fällt
von den Schultern, und das schafft Erleichterung. Was die
zukünftigen Sünden anbelangt, die wird uns der Priester im
Angesicht des Feindes erlassen – in
particulo mortis.[bookmark: text28]F28

		»In articulo – wollt Ihr wohl
sagen?«

		»Es kommt nicht auf das Wort an, wenn nur die Buße von Herzen
kommt.«

		»Wie versteht Ihr das?« fragte Pongowski belustigt.

		»Wie ich das verstehe? Gebt acht! – Nach der Beichte hatte uns
der Abt je dreißig Geißelhiebe befohlen, wir haben einander fünfzig
gegeben, weil wir uns sagten: Wenn das den himmlischen Mächten
schmeckt, dann sollen sie eine gute Portion haben.«

		Ueber diese Schnurre mußte selbst die fromme Dame Winnicka
lachen. Fräulein Siëninska steckte das Gesicht ganz in den Muff,
als wollte sie ihr Näschen wärmen.

		Lukas und seine Brüder ärgerten sich ein wenig über diese
plötzliche Heiterkeit und schwiegen. Eine Zeitlang hörte man nur
das Klirren der Wagenketten, das Klappern der Hufe in dem Schlamm,
das Wiehern der Pferde und das Krächzen der Raben, die in großen
Schwärmen aus den benachbarten Dörfern nach den Waldungen
flogen.

		»Hei!« sagte dann der jüngste der Brüder, »die Vögel wittern, es
wird ihnen nicht mehr lange an Aesung fehlen.«

		Pongowski bestritt das.

		»Sie wittern gar nichts,« sagte er, »denn der Krieg ist noch
fern.«

		»Fern oder nah, so kommt er doch sicher.«

		»Von wannen kommt euch diese Zuversicht?« [bookmark: page187]

		»Von wannen uns diese Zuversicht kommt? Wissen wir denn nicht
alle, was für Beschlüsse die einzelnen Landtagssitzungen gefaßt
haben, und mit was für Instruktionen sie ihre Vertreter in den
bevorstehenden Reichstag schicken werden?«

		»Das stimmt. Aber sollten diese Beschlüsse alle so
übereinstimmend sein?«

		»Pan Przylubski, der unser schönes Königreich von Westen bis zum
Osten und vom Norden bis zum Süden durchstreifte, hat uns
versichert, daß die Beschlüsse überall die gleichen seien.«

		»Was ist das für ein Herr Przylubski?«

		»Ein Herr aus dem Kreise Olkusz. Er wirbt ein Fähnlein auf
Rechnung des Bischofs von Krakau.«

		»Wie? Es werden schon Truppen geworben, ehe noch der Reichstag
sich entschieden hat?«

		»Gewiß, Pan. Und ist das nicht der beste Beweis dafür, daß der
Krieg nahe ist? Seine Eminenz will ein schönes Fähnlein leichter
Reiterei stellen. Daher hat Pan Przylubski einen Abstecher nach
unserer Gegend gemacht, zumal er wußte, daß er hier unsere
bescheidenen Persönlichkeiten finden würde.«

		»Meiner Treu, meine Herren, euer Ruf hat sich, wie man sehen
kann, in der ganzen Welt verbreitet. Und so nehmt ihr Dienste?«

		»Selbstverständlich.«

		»Alle vier?«

		»Warum nicht alle vier? Wenn es schon gut ist, in Kriegszeiten
Freunde an der Seite zu haben. Wer aber Brüder hat, ist noch besser
dran.«

		»Und der junge Cypryanowicz?«

		»Der dient im selben Regiment wie Jakob.« [bookmark: page188]

		Bei diesen Worten sah Pan Pongowski sein Mündel an, über dessen
Wangen eine jähe Röte huschte. Aber er fragte weiter: »So enge
Freunde sind sie schon? Und welcher Hauptmann wird sie zum Siege
führen.«

		»Zbierchowski.«

		»Was ist das für eine Truppe? Dragoner, nicht wahr?«

		»Du lieber Himmel, was denkt Ihr! Es ist das Husarenregiment des
königlichen Prinzen Alexander.«

		»Sieh da! Das lasse ich mir gefallen. Ein schönes Fähnlein!
Nicht das erste beste!«

		»Taczewski ist ja auch nicht der erste beste!«

		Pongowski biß sich auf die Lippen. Er wollte schon bemerken, ein
solcher Habenichts könnte doch wohl in einem so vornehmen Regiment
nichts weiter als ein Troßbube sein. Aber er verschwieg diese
Bemerkung, denn er fürchtete, es könne dann ans Tageslicht kommen,
daß sein Brief nicht so reich mit Geld versehen und seine
Unterstützung nicht so freigebig gewesen, wie er Fräulein Siëninska
hatte glauben gemacht. Er zog ein finsteres Gesicht und antwortete:
»Ich weiß, er hat Wyremby verpfändet. Wißt ihr, welche Summe er
erhalten hat?«

		»Jedenfalls mehr, als Ihr ihm gegeben hättet,« versetzte Markus
barsch.

		In Pongowskis Augen blitzte eine Flamme auf, aber er beherrschte
sich. Es fiel ihm ein, daß ihm nur daran gelegen sein könne, sich
noch genauer zu informieren.

		»Um so besser,« meinte er. »Da hat er ja obenauf sein
müssen.«

		»He, he?« rief Lukas ironisch, denn es freute ihn, nun zu
zeigen, wie wenig sich Jakob um Pongowski und alles, was Belczonka
betraf, kümmerte, »laßt Euch sagen, [bookmark: page189] Herr, er war närrisch vor Freude, als er
fortreisen konnte. Er hat so laut gesungen, daß alle Kerzen in der
Herberge in den Leuchtern schwankten. Wir haben ja allerdings auch
ein tüchtiges Abschiedsfest gefeiert.«

		Von neuem sah der Vormund sein Mündel an. Sie saß wie
versteinert da. Die Kapuze war ihr auf den Nacken gefallen; die
Augen hatte sie geschlossen. Nur das Beben ihrer Nasenflügel und
ein leichtes Zucken ihrer Lippen verrieten, daß sie dem Gespräch
aufmerksam zuhörte.

		Wer sie so sah, mußte Mitleid mit ihr hegen, aber der
unerbittliche Alte dachte: »Es muß bis auf den letzten Splitter aus
ihrem Herzen gerissen werden.«

		Und mit fester Stimme sprach er weiter: »Das habe ich auch
vorausgesehen.«

		»Was habt Ihr vorausgesehen?«

		»Daß ihr zum Abschied euch der Trunksucht hingeben und Herr
Taczewski mit Gesang abreisen würde. Potzblitz, ein Glücksritter
muß sich eilen, und wenn ihm Fortuna zulächelt, vielleicht erhascht
er sie auch.«

		»Er wird sein Glück machen,« bemerkte Lukas.

		Und Markus setzte hinzu: »Abt Wonowski hat ihm einen
Empfehlungsbrief an Oberst Zbierchowski gegeben, denn der ist ein
alter Kamerad von ihm. Zbierchow ist ein wundervolles Gut, wo die
Zwiebel so üppig gedeiht wie anderswo der Roggen. Und Zbierchowski
hat bloß eine Tochter . . . von fünfzehn Jahren.
Jakob wird seinen Weg machen, Pan, habt keine Sorge! Er wird Eurer
dazu nicht bedürfen und über die Sandwüsten von Radom gar bald die
Nase rümpfen.«

		»Ich sorge mich auch keineswegs um ihn,« versetzte Pongowski
trocken. »Doch, ihr Herren, ihr werdet nun euern Weg rascher
fortsetzen wollen, zu lange schon habe [bookmark: page190] ich euch aufgehalten. Mein
Wagen geht langsam wie eine Schnecke. Versäumt euch daher nicht
länger.«

		»Dann unsere Reverenz!«

		»Mit Gott, ihr Herren!«

		»Wir sind Eure untertänigsten Diener.«

		Sie gaben ihren Pferden die Sporen. Als sie einen Pfeilschuß
etwa vor Pongowski voraus waren, ritten sie langsamer und tauschten
nun ihre Beobachtungen aus.

		»Habt ihr gemerkt?« fragte Markus. »Meine Worte sind ihm ins
Herz gedrungen wie eine Degenspitze. Er wäre beinahe vor Wut
geplatzt.«

		»Da habe ich noch besser gezielt als du,« überbot ihn Markus,
»mein Hieb traf zugleich den Alten und die Schöne.«

		»Womit? Verheimliche uns das nicht!« drangen die andern in
ihn.

		»So habt ihr es nicht gehört?«

		»Wir haben es vielleicht sehr gut gehört, aber sage es uns
trotzdem noch einmal.«

		»Nun, ich meine die Anspielung auf Fräulein Zbierchowska, auf
die Tochter des Obersten. Da ist die schöne Siëninska vor Aerger
blaß geworden. Ich habe sie beobachtet, sie hielt eine Hand auf dem
Knie, und die hat sie gespreizt und geballt, dann wieder gespreizt
wie eine Katze, die kratzen oder zupacken will. Das ist Wut
gewesen. O, ich sage euch, der Hieb hat gesessen.«

		Aber Matthäus hielt sein Pferd an.

		»Ich weiß nicht, mir hat sie leid getan,« sagte er. »Das arme
kleine Blümlein. Und erinnert ihr euch, was der alte Herr
Cypryanowicz gesagt hat?«

		»Nein. Was hat er gesagt?« fragten gleichzeitig Markus, Lukas
und Johannes und hielten auch die Pferde an. [bookmark: page191]

		Matthäus sah sie ein Weilchen mit seinen großen, runden Augen
an, dann antwortete er mit einem Seufzer: »Ich hab's
vergessen.«

		Inzwischen fiel im Innern der Kutsche das veränderte Aussehen
des jungen Mädchens nicht nur Herrn Pongowski, sondern auch Frau
Winnicka auf, und sie fragte: »Was hast du denn, Aennchen?«

		»Nichts,« antwortete sie, in schläfrigem Tone, mit einer
sonderbaren Stimme, die nicht mehr wie die ihre klang. »Die Luft
hat mich betäubt – mir ist so benommen –«

		Die Worte brachen jäh ab – doch ihre Augen blieben trocken. Ihre
Pupillen leuchteten in fieberischem Glanze; ihr Gesicht nahm einen
harten Ausdruck an. Als Pongowski das sah, fällte er bei sich
selbst das Urteil: »Ich werde gut daran tun, das Eisen zu
schmieden, solange es heiß ist.«

			[bookmark: foot28]wo man ja immer
sterben kann.


	
		
		15. Kapitel. Beratung

		Eine große Menge von Wallfahrern fand sich beim Ablaß zu Prytyk
zusammen. Der Adel strömte in Scharen herbei, nicht nur aus der
Umgebung, sondern auch aus ferner gelegenen Bezirken. Da sah man
die Kochanowski, die Podgajecki, die Silniecki, die Powtorowski,
die Sulgostowski, Cypryanowicz Vater und Sohn, die vier Bukojemski
und viele andere. Das allgemeine Interesse, die öffentliche
Neugierde richteten sich besonders [bookmark: page192] auf die Person des Fürsten Michael
Czartoryski, des Woiwoden von Sandomir.

		Unterwegs nach Warschau, wo der Reichstag zusammentreten sollte,
hatte er Aufenthalt genommen, um seine Andacht zu verrichten. Die
Anwesenheit dieses hohen Würdenträgers erhöhte den Glanz des
Festes. Außerdem konnte man sich bei ihm nach dem Stand der
öffentlichen Angelegenheiten aufs zuverlässigste informieren.
Leutselig und für alle zugänglich, sprach er von dem Schaden, den
die Pforte bei der Festsetzung der Grenze Podoliens vor kurzem erst
der Republik zugefügt hätte. Er zählte die Angriffe der Tataren
auf, die allen beschworenen Verträgen zum Trotz nach wie vor die
kleinrussischen Ländereien verwüsteten. Er behauptete, der Krieg
sei unvermeidlich und ein Bündnis mit dem Kaiser müsse bereits
beschlossene Sache sein. Selbst die Anhänger der französischen
Politik würden nicht wagen, sich dem zu widersetzen, denn am Hofe
von Versailles begriffe man bei aller Feindseligkeit gegen das
Kaiserreich doch die Gefahr, die die Republik bedrohe. Ob die
Ungläubigen zuerst gegen Krakau oder gegen Wien ziehen würden,
wisse niemand; bekannt aber sei, daß der Feind unter den Mauern
Adrianopels ungeheure Streitkräfte zusammenzöge, daß außerdem
Truppen unter dem Befehl Tekelis bei Kaschau ständen, ja daß in
ganz Ungarn, in Asien bis an die Ufer des Tigris und Euphrats und
in Afrika von den Küsten des Roten Meers bis zu denen des Ozeans
Heere gesammelt würden.

		Alle hörten mit Begier diesen Berichten zu. Die Gesichter der
Alten umzog ein Schatten der Sorge, denn sie kannten aus Erfahrung
die unberechenbaren Hilfsquellen, über die der Sultan verfügte. Die
Jugend aber runzelte die Stirn und ließ die Augen leuchten.
Zuversicht [bookmark: page193] und Kampfeslust überwogen jedenfalls. Und in
aller Erinnerung erwachten die glorreichen Tage von Chocim. Der zur
Zeit regierende König, damals Großhetman der Krone, hatte an der
Spitze eines polnischen Heers eine ihm an Zahl bei weitem
überlegene ottomanische Armee völlig vernichtet. Man tröstete sich
bei dem Gedanken, daß dieselben Türken, die, den Kopf senkend wie
Stiere, auf ungarische oder deutsche Bataillone einstürmten, doch
das Herz in der Brust erstarren fühlten, wenn sie sich mit der
furchtbaren Reiterei von »Lechistan«, wie sie Polen nannten, messen
sollten.

		Eine noch wildere Begeisterung entflammte die Seelen, als Abt
Wonowski auf die Kanzel gestiegen war.

		Zuerst hatte Pongowski gefürchtet, der Priester werde die
Predigt dazu benützen, in mehr oder minder verkleideten
Anspielungen sein Verhalten gegen Jakob zu verurteilen. Doch das
war vergebliche Beunruhigung. Der heilige Krieg, die erhabene
Mission, die der Republik zuerteilt sei – nichts anderes erfüllte
das Herz des Apostels.

		»O, mein Vaterland!« rief er, »dich hat Christus unter allen
Nationen auserwählt, dich hat er als Hüterin des Christentums
eingesetzt, dich hat er als Schildwache vor das Kreuz gestellt,
welches du mit deinem Leben verteidigen sollst, bis zum letzten
Tropfen deines Blutes, bis zum letzten Atemzuge deiner Brust! Vor
dir tut das Feld der Ehre sich auf. Von deinen Seiten kann all dein
Blut herabrinnen, von Schnitten kann deine Brust zerrissen sein –
erhebe dich dennoch, du Löwe Gottes, schüttle deine Mähne, brülle,
daß bei diesem Donnerhall das Mark in den Gebeinen deiner Feinde
vor Furcht erstarrt, daß der Halbmond und die Standarten der
Ungläubigen [bookmark: page194] sich zu deinen Füßen niederwerfen, wie ein vom
Sturm entwurzelter Wald.«

		So sprach der betagte Priester. Und da er selbst ein Held in der
Schlacht gewesen war, da er ein Menschenleben hindurch das Handwerk
des Krieges ausgeübt hatte, so wirkte seine Beredsamkeit auf die
Zuhörer mit der überzeugenden Kraft eines lebendigen Beispiels. Sie
glaubten jene Bilder im Königsschlosse zu Warschau vor Augen zu
haben, auf denen eine große Zahl polnischer Siege und Schlachten
wie leibhaftig dargestellt ist.

		»Da setzen sich die Fähnlein in Bewegung. Die Lanzenspitzen sind
schon gesenkt bis zur Höhe der Pferdeohren, die Reiter neigen sich
im Sattel nach vorn. Ein Schrei des Entsetzens hallt in den
feindlichen Reihen, in den unsrigen aber ein Schrei des Triumphes.
Da zeigt sich die Heilige Jungfrau am Fenster des Paradieses. ›O,
mein süßer Sohn,‹ spricht sie, ›sieh doch nur, wie tapfer die Polen
sind!‹ Jesus der Heiland segnet euch mit dem Zeichen des Kreuzes
und ruft: ›Das sind noch wahre Edelleute! Das sind Soldaten! Der
Sold ist ihnen hier oben gewiß.‹ Der Erzengel Sankt-Michael schlägt
sich vor heller Freude auf die Schenkel. ›Haut die Hundesöhne
zusammen!‹ ruft er. So erbebt der ganze Himmel vor Jubel, während
wir unser Vernichtungswerk fortsetzen. Wir schreiten über die
Leiber der Janitscharen hinweg, hinweg über die kampfunfähig
gemachten Kanonen, über die im Staube liegenden Halbmonde; wir
fliegen dem Ruhme zu, wir vollenden die heilige Mission und
gewinnen Heil und Unsterblichkeit!«

		Endlich schloß er mit den herrlichen Worten: »Auf! Christus ruft
euch! Auf! es ist an der Zeit, in die ruhmreiche Schlacht zu
ziehen!«

		Zurufe erklangen. Und als bei der Verlesung des [bookmark: page195] Evangeliums alle
Schwerter aus den Scheiden flogen und im Sonnenlicht funkelten, da
begannen die Frauen zu schluchzen und erflehten die Hilfe der
gnädigen Jungfrau Maria, indem sie ihre Gatten, Söhne und Brüder in
den göttlichen Schutz stellten.

		Da sprachen auch die Brüder Bukojemski feierliche Gelübde aus.
Sobald die Ablaßfeier beendet sei, wollten sie zu Felde ziehen und
bis zu Ostern weder Wasser, noch Milch, noch Bier trinken, sondern
sich durchaus auf jene Getränke beschränken, deren Kraft das Blut
erhitze und Mut und Todesverachtung erzeuge.

		So groß war die allgemeine Begeisterung, daß Pan Pongowski sich
ihr nicht zu entziehen vermochte und einen Augenblick sogar daran
dachte, noch einmal Soldat zu werden. Der linke Arm fehlte ihm. Ei
nun, man konnte den Zügel mit den Zähnen halten und mit dem rechten
Arm noch ein letztes Mal alle Wut austoben lassen, die er gegen
diese verfluchte Rasse hegte. Aber er legte kein Gelübde ab, denn
die Sache verdiente doch wohl genau erwogen und mit Muße bedacht zu
werden.

		Der Gottesdienst nahm einen eindrucksvollen, feierlichen
Verlauf. Die Kanonen, die Herr Kochanowski zu diesem Anlaß geliehen
hatte, gaben auf dem Kirchhofe ihre Schüsse ab. Die Glocken
läuteten brausend. Ein dressierter Bär handhabte die Orgelbälge so
ungestüm, daß die Bleipfeifen abzuspringen drohten. Das Innere der
Kirche füllte sich mit dichten Wolken von Weihrauch; das Beten der
vielen Menschen, die Stimmen der Choristen schienen das Gewölbe
sprengen zu wollen.

		Das Hochamt zelebrierte Domherr Tworkowski, Prälat des Heiligen
Stuhls, ein Kirchengelehrter, der von Sentenzen, Zitaten,
Sprichwörtern und kernigen [bookmark: page196] Ausdrücken strotzte, aber dabei doch auch
einen fröhlichen Humor besaß. Er konnte reden, daß man herzhaft
lachen mußte, kannte er doch wie kein zweiter Welt und Menschen.
Daher wählte man ihn auch zum Schiedsrichter und Berater in allen
schwierigen Fragen, von denen Wohl und Wehe abhing.

		An ihn wandte sich nun auch Pan Pongowski, denn beide waren alte
Freunde. Schon am Vorabend des Ablasses hatte er ihm die Beichte
abgelegt. Doch als er bekannte, was er mit seinem Mündel zu tun
gedächte, da verschob der Priester die Prüfung dieser profanen
Absichten auf eine spätere Unterredung, indem er vorschützte, im
Augenblick nicht Zeit genug zur Erteilung der Absolution zu haben.
Er riet ihm daher nur, die Damen nach Beendigung der
Feierlichkeiten nach Belczonka zurückzuschicken, während er selbst
in Radom bleiben solle, wo man dann mit Muße über seine Pläne
sprechen könne.

		So geschah es. Zwei Tage später saßen beide vor einer
ehrwürdigen Flasche Ungarwein, deren Würze der Prälat noch
verschärfte, indem er geröstete Mandeln dazu knabberte.

		»Conticesco auresque apertas
teneo,«[bookmark: text29]F29 sprach der Domherr, »sprecht also, Pan.«

		Gideon führte das Glas an die Lippen; seine strengen Augen
hatten einen fast feindseligen Ausdruck; er grollte seinem Freunde,
der es ablehnte, ihm durch eine kleine Einleitung den Anfang zu
erleichtern.

		»Hm!« begann er. »Das geht nicht so ohne weiteres. Es ist
schwieriger, als ich geglaubt habe.«

		»Nun, so werde ich Euch helfen, Pan. Wollt Ihr mir nicht etwas
von einem gewissen Heiligen erzählen?« [bookmark: page197]

		»Von einem Heiligen?«

		»Ja, von einem, der vier Füße und zwei Köpfe hat!«

		»Welcher Heilige könnte das sein?« fragte der Greis
verblüfft.

		»Ein Rätsel – ratet einmal!«

		»Hochwürden, wer mit ernsten Dingen beschäftigt ist, zerbricht
sich nicht noch mit Rätseln den Kopf.«

		»Ei was, denkt nur ein wenig nach!«

		»Ein Heiliger, der vier Füße und zwei Köpfe hat?«

		»Ja.«

		»Bei Gott, ich weiß nicht, was Ihr meint.«

		»Ei, ich meine den heiligen Ehestand – hat er nicht zwei Köpfe
und vier Füße?«

		»Meiner Treu, das stimmt! Und allerdings, über diesen Punkt
wollte ich Euern Rat hören.«

		»Handelt es sich nicht um Annette Siëninska?«

		»Jawohl, um sie handelt es sich. Sie ist nicht mit mir verwandt,
oder doch nur so weitläufig, daß es uns unmöglich sein würde, den
Grad der Verwandtschaft nachzuweisen. Aber ich hänge sehr an
ihr . . . ich habe sie aufgezogen, und ich bin ihrer
Familie Dankbarkeit schuldig. Was die Pongowski an Ländereien in
Kleinrußland besaßen, das hatten sie von den Siëninski, ebenso die
Zolkiewski, die Danilowicz, die Sobieski. Ich möchte alles, was ich
habe, der Waise hinterlassen. Die Güter der Pongowski nun sind in
Rauch aufgegangen – das haben die Tataren getan. Es bleibt mir nur
das, was ich von meiner Frau geerbt habe. Sie hat es mir im
Testament geschenkt, es ist also mein rechtmäßiges Eigentum, das
mir überdies auch noch nie streitig gemacht worden ist. Allein es
gibt eine Unzahl Verwandter meiner Frau. Da ist zunächst Pan
Grothus – der ist am wenigsten zu fürchten, denn er ist reich
[bookmark: page198] und
ehrlich. Ihn kann das Hab und Gut eines andern nicht locken. Auch
hat er selbst mir den Rat gegeben, den Gedanken eingeflößt, die
Zukunft meines Mündels ganz sicherzustellen. Selbstverständlich
hatte ich das stets schon vorher im Sinne, ich meine nur das Wie.
Da sind jedoch andere zu fürchten: die Sulgostowski, die
Zabierzowski, und vor allem die Krepecki. Wenn ich Fräulein
Siëninska zur Universalerbin einsetze, werden sie sie vor Gericht
fordern und von einem Tribunal zum andern treiben. Das gibt dann
Prozesse ohne Ende. Und wer wird dem Mädchen mit Rat und Tat zur
Seite stehen? Schon jetzt sehen diese Familien sie mit scheelen
Augen an – was wird erst nach meinem Tode geschehen? Nein, so darf
ich sie nicht zurücklassen. Anhänglichkeit, Mitleid, Dankbarkeit,
das sind die Beweggründe, weshalb ich mich frage: Ist es nicht
meine Pflicht, ihre Zukunft auf eine andere Weise, sei es selbst
durch eine Eheschließung, zu festigen?«

		Der Prälat zerbiß eine Mandel und reichte die Hälfte seinem
Nachbar.

		»Weiß Euer Gnaden, weshalb mir diese Frucht so gut schmeckt?
Weil sie frisch ist. Wenn sie ranzig wäre, würde ich mich mit
Widerwillen davon abwenden.«

		»Was wollt Ihr damit sagen?«

		»Daß Euch auch Annette gefällt, weil sie jung ist. Wenn sie
schon an die fünfzig heran wäre, dann würde Euch ihre Zukunft wohl
nicht so sehr am Herzen liegen.«

		Pongowski errötete. Der Priester schien das nicht zu beachten
und fuhr fort: »Ich verdenke Euch das gar nicht. Alle Dinge haben
ihre bestimmte Ursache, und es ist ja auch Gottes Wille, daß wir
einen frischen, rosigen Apfel einem alten, runzligen vorziehen
sollen. Es ist eben anders als mit dem Wein.« [bookmark: page199]

		»Ja, das ist richtig – mit der einzigen Ausnahme des Weins ist
alles, was jung ist, besser als das Alte. Aber nein! Ich trachte
dabei nach nichts anderm, als danach, die Zukunft meines Mündels
sicherzustellen. Wenn ich sie zu meiner rechtmäßigen Ehegattin
mache und ihr dann als solcher mein Hab und Gut vermache, so wird
niemand auch nur den Finger zu erheben wagen. Wenn ich sie nur in
ihrer Eigenschaft als mein Mündel zur Erbin einsetze, so wird es
Prozesse, Angriffe, schließlich gar Gewalttaten geben. Und wer wird
sie davor schützen? Frau Winnicka gewiß nicht.«

		»Das ist wohl wahr.«

		»Ich bin nun aber kein Springinsfeld und kein Leichtfuß, deshalb
habe ich mich nicht entschieden, deshalb habe ich diesen so
schweren, ernsten Entschluß nicht für mich allein gefaßt, sondern
komme vielmehr zu Euch, Hochwürden, Eure Weisheit um Rat zu
fragen.«

		Der Geistliche überlegte und antwortete dann: »Es ist schwer,
seht Ihr, in einer solchen Angelegenheit einen guten Rat zu
erteilen. Wenn Eure Absicht aus dem Wunsche fließt, dem jungen
Mädchen eine sichere Zukunft zu schaffen, so lobe ich sie ohne
Rückhalt; entspringt sie einem zärtlicheren Gefühl, so billige ich
sie dennoch. Aber was auch der Fall sein möge, so ist die
Hauptsache, das Mädchen muß Euch ganz aus freiem Willen zum Altar
folgen. Es darf ihm kein Unrecht geschehen, Ihr dürft sie nicht
durch Drohungen dazu bewegen. Nun habe ich vernommen, das Mädchen
und Jakob Taczewski hätten sich lieb, und um offen zu sein, will
ich sogar erklären, jedesmal, wenn mich meine Mußezeit unter Euer
gastliches Dach geführt hat, bin ich verstohlener Zeuge dieser
Liebe der beiden jungen Leute gewesen.« [bookmark: page200]

		»Was habt Ihr da gesehen?« fragte Pongowski ungestüm.

		»Nichts Verdammenswertes, aber doch Dinge, welche sich als die
Anzeichen einer aufkeimenden Liebe deuten ließen. Mehr als einmal
habe ich sie dabei ertappt, daß sie die Hände ineinander legten,
die sie sich innig drückten. Ich habe ihn einmal auf einem
Kirschbaume sitzen sehen, und er warf die Kirschen in die Schürze,
die sie mit beiden Händen offen hielt; aber sie konnten beide nicht
die Augen voneinander wenden, so daß die Kirschen fast alle auf den
Boden fielen. Ich habe zu Anfang April gesehen, wie sie
vorüberfliegenden Störchen nachschauten; sie lehnte sich dabei an
ihn, was sie jedoch nicht hinderte, ihn zu schelten, daß er sie
fester an sich drücke, als der Anstand eigentlich gestatte.
Mulier insidiosa – das Weib ist immer
schlau. Und was noch alles? Eine große Zahl solcher Kleinigkeiten –
experimenta amoris – Liebeleien, die
die Begierden der erwachten Sinne verrieten. Euer Gnaden werden mir
sagen, das seien alles Bagatellen. Ohne Zweifel. Aber daß ihre
Neigung nicht ebenso glühend, ja vielleicht noch heißer sei als
Jakobs, das könnte nur ein Blinder verkennen. Und da wundere ich
mich, Pan, daß Ihr nichts gemerkt habt, daß Euer scharfer Blick
Euch nicht den Rat gegeben hat, Euerm Herzen Schweigen zu
gebieten.«

		Pongowski wußte das alles auch, er hatte alles gesehen. Dennoch
wirkten die Worte des Prälaten niederschmetternd auf ihn. Man kann
sich wohl selbst den Finger auf eine geheime Wunde legen, viel
schmerzlicher aber ist es, wenn eine fremde Hand daran rührt. Die
Adern an seiner Schläfe traten hervor, tiefe Röte überzog sein
Gesicht; sein Atem kam stoßweise aus der gepreßten Brust. [bookmark: page201]

		»Was habt Ihr, Pan?« fragte der Domherr.

		Der andere machte ein beruhigendes Zeichen mit der Hand, doch
gelang es ihm nicht, eine Antwort hervorzubringen.

		»Nehmt einen Schluck Wein. Das wird Euch Kraft geben.«

		Pongowski führte mit zitternder Hand den Humpen an die
Lippen.

		»Ein Anfall von Schwindel,« keuchte er heiser.

		»Ist's, weil ich so gesprochen habe?«

		»Nicht doch – ich leide seit einiger Zeit daran, und jetzt bin
ich zudem abgespannt und ermüdet – die weite Reise – die Fastenzeit
– und der vorzeitige Frühling!«

		»Ihr solltet noch vorm Monat Mai zur Ader lassen.«

		»Ich werde Euern Rat befolgen. Laßt mich ein Weilchen ausruhen,
bevor ich auf unser Thema zurückkomme.«

		Aber Pongowski erholte sich nur langsam. Endlich ließ die
Blutfülle in seinen Adern nach, das Klopfen seines Herzens wurde
wieder regelmäßig, er gewann seinen gewöhnlichen Ton wieder.

		»Nicht daß es mir an Kräften fehlte,« sprach er. »Wenn ich mit
der rechten Hand, die mir die Heiden gelassen haben, diesen
silbernen Humpen fest packte, würde ich ihn platt drücken. Allein
Kraft und Gesundheit sind verschiedene Dinge.«

		»Das menschliche Leben ist etwas, das gar leicht zerbricht.«

		»Eben deshalb muß ich mich beeilen, meine Maßregeln zu treffen.
Ein Unglück kann bald einmal eintreffen. Eure Eminenz sprach eben
von Jakob Taczewski, von der gegenseitigen Neigung der jungen
Leute. Ich [bookmark: page202]
bin dagegen keineswegs blind gewesen. Jakob war täglich bei uns zu
Gaste; der Hunger trieb ihn von Hause fort, und ich nahm ihn
barmherzig auf. Abt Wonowski hat ihn in Latein und in der Führung
der Waffen unterwiesen, ich habe ihm Brot gegeben. Erst in der
letzten Zeit ist mir etwas aufgefallen; denn bedenket, er war ja
bisher eine grüne Beere und ist auch jetzt noch nicht reif. Kaum
vor einem Jahre ist er mannbar geworden. In meinen Augen waren
beide, er und Annette, Kinder. Aber daß ein armer Schlucker, ein
pauper[bookmark: text30]F30 wie er, den Blick so hoch richten und es
wagen würde, auf die Hand einer Siëninska Anspruch zu erheben,
nein, ein solcher Wahnwitz, eine solche Verwegenheit ist mir nicht
in den Sinn gekommen. Wie gesagt, erst in allerletzter Zeit habe
ich Argwohn geschöpft.«

		»Arm hin, arm her – er bleibt doch ein Taczewski.«

		»Ja, ein Ritter vom hungrigen Magen. Nein, Eminenz, wer sich so
weit erniedrigt, die Schüsseln fremder Leute auszulecken, der
gehört unter die Hunde. Als mein Argwohn einmal erweckt war, nahm
ich mir vor, diesen jungen Fant im Auge zu behalten. Und wißt Ihr,
was ich entdeckte? Daß er nicht nur ein eingebildeter Lump, ein
Sausewind und ein Habenichts ist, sondern sogar eine Natter, die
ihren Wohltäter in die Hand beißt. Gott sei gelobt! er hat diese
Gegend verlassen. Natürlich hat er vorm Verschwinden uns sein Gift
zuspritzen müssen, mir, der ich mir wenig draus gemacht habe, und
Fräulein Siëninska.«

		»Ist es möglich?«

		Nun erzählte Pongowski die letzten Vorfälle und legte Jakob die
schwärzesten Missetaten zur Last.

		»Ja, und nun haben die Bukojemski der armen [bookmark: page203] Annette das Maß noch
vollgemacht. Sie haben dafür gesorgt, daß sie – dafür bürge ich
Euch – für diesen niederträchtigen, gemeinen Bauer, für diesen
Abenteurer, für diesen Lumpen unter den Lumpen nur Abscheu
empfindet.«

		»Beruhiget Euch doch, Pan. Eure Galle wird Euch noch einen bösen
Streich spielen.«

		»Dank für den Rat. Ein letztes Wort! Möge Eure Eminenz noch
folgendes erfahren: um nichts in der Welt möchte ich Annette
zwingen. Gute Worte, Bitten, vernünftige Ratschläge, das sollen die
Mittel sein, und selbst diese möchte ich einem hervorragenden Manne
überlassen, einem Herrn von der Geistlichkeit, berühmt durch
Charakter und Geist, einem Freunde, welcher zur Vernunft zu
sprechen und das Herz zu rühren weiß, und dessen Beredsamkeit
ebenso groß ist wie seine Gelehrsamkeit. Kurz, Euch, Eminenz,
möchte ich darum bitten. Versagt mir Euern wertvollen Beistand
nicht. Ich bitte im Namen unserer alten Freundschaft darum, und
weil die Sache gut und gerecht ist.«

		»Gewiß. Ich kann Euch meine Dienste nicht verweigern, handelt es
sich doch um Eure Ruhe und um die Zukunft des Fräuleins. Nur laßt
mir Zeit zu überlegen. Es ist ein heikles Geschäft.«

		»Gern. Ich suche inzwischen den Bader auf. Ein Aderlaß wird mir
Körper und Geist beleben. Ich werde in besserer Stimmung
wiederkommen. Euer Eminenz wird die Zeit verwenden, über die
Methode nachzudenken. Ich hoffe, wir werden dann auf keine
Schwierigkeiten mehr stoßen.«

		»Es gibt nur eine Schwierigkeit.«

		»Das wäre –?«

		»Die Freundschaft gebietet mir, die Wahrheit zu [bookmark: page204] sagen. Ihr seid ein
würdiger Herr, das weiß ich, aber ein wenig hart und streng. Ihr
haltet alle, die von Euch abhängig sind, Eure Pächter, Eure
Landarbeiter, Eure Aufseher und Diener, in wahrer Todesfurcht.
Jakob selbst zitterte in Eurer Gegenwart; Frau Winnicka hat Angst
vor Euch; Annette hat Angst vor Euch. Ich werde einer der beiden
Brautwerber sein – ob aber nicht der zweite verderben wird, was der
erste Gutes erzielt hat, dafür wage ich nicht einzustehen.«

		In Pongowskis Augen blitzte es auf. Er konnte es nicht
vertragen, daß man ihm die Wahrheit ins Gesicht sagte. Diesmal aber
war das Erstaunen größer als der Zorn. Daher fragte er: »Was wollt
Ihr damit sagen? Wer wird dieser zweite Brautwerber sein?«

		»Die Furcht,« antwortete der Prälat.

			[bookmark: foot29]ich schweige und halte die
Ohren offen.
	[bookmark: foot30]Armer.


	
		
		16. Kapitel. Die Werbung

		Man konnte am selben Tage noch nicht die Reise nach Belczonka
antreten, denn als Pongowski den Prälaten verlassen und zum Aderlaß
gegangen war, fühlte er sich zuerst doch ein wenig angegriffen. Als
er aber am nächsten Tage die Fahrt nach seinem Heim antrat, war er
gut gelaunt, in bestem Wohlsein und voll Hoffnung. Bald aber
bedrückte ihn eine gewisse Unruhe, die rasch zunahm, und als er
jetzt ganz in Gedanken versunken war, schien er sogar die
Anwesenheit des Prälaten [bookmark: page205] zu vergessen. Als man sich dem Dorfe näherte,
stand er noch im Bann dieser Beklommenheit und wandte sich an
seinen Gefährten mit den Worten: »Seltsam! Sonst kehrte ich immer
heim mit dem Gefühl eines Mannes, der sich dort Herr weiß. Heute
frage ich mich mit Zittern, wie man mich empfangen wird.«

		»Virgil,« antwortete der Mann der Kirche, »hat gesagt, die Liebe
sei unüberwindlich – amor omnia
vincit.[bookmark: text31]F31 Er hätte hinzusetzen sollen: et omnia mutat.[bookmark: text32]F32 Delila wird sich wenigstens nicht an Euerm
Haar vergreifen, Pan, weil das Alter Euch kahl gemacht hat; aber
ich werde Euch wohl noch zu Füßen dieser Schönheit sitzen und die
Kunkeln halten sehen, wie Herkules zu Füßen der Omphale.«

		»Ein süßes Joch,« meinte Pongowski, mit einer Fröhlichkeit, die
sonst nicht seine Art war. »Aber die Unterwürfigkeit liegt mir
nicht im Blute. Ich habe es stets verstanden, Hausgesinde und
Familie im Zaume zu halten.«

		»Man sagt so. Um so mehr ist es an der Zeit, daß nun auch Euch
mal jemand den Zaum anlegt.«

		Der Wagen kam nur langsam vorwärts, denn das Dorf war eine
einzige Schlammpfütze, und da sie von Radom erst gegen Mitte des
Tages abgefahren waren, so brach jetzt schon die Nacht an. Hier und
dort erhob sich bei einer Hecke eine menschliche Gestalt, die sich
beim Anblick des herrschaftlichen Wagens geschwind bis zur Erde
verneigte. Diese übermäßige Ehrfurcht war der beste Beweis für die
Angst, in der alle Leute schwebten, wenn der Gebieter sich sehen
ließ. Diesmal aber fühlte sich der alte Herr von weicher Stimmung
ergriffen. Diese [bookmark: page206] furchtsamen Gestalten, diese kläglichen
Behausungen erweckten in ihm etwas wie Mitleid.

		»Wir werden unsern Leibeigenen die Arbeit leichter machen,«
murmelte er. »Hat Annette nicht immer ein gutes Wort für sie bei
mir eingelegt?«

		»Das wäre sehr gut,« beeilte sich der Prälat Beifall zu
pflichten.

		Dann schwiegen sie, indes Herr Gideon wieder mit seinen Gedanken
Zwiesprach hielt. Nach einer Weile sagte er: »Weiß Gott, ich will
Eurer Eminenz keine Vorschriften machen. Nichts liegt mir ferner.
Aber sagt ihr nur, Eminenz, es handele sich um ihr Bestes, und es
sei mein stetes Bestreben, für ihr Glück zu sorgen. Sollte sie sich
weigern – ein Fall, der übrigens nicht anzunehmen ist – so wird es
gut sein, ein wenig streng mit ihr zu sein – –«

		»Euer Gnaden hat mir versichert, Ihr wolltet keinen Zwang
ausüben . . .«

		»Das habe ich gesagt . . . allein mit
Unterscheidung. Es würde mir nicht zukommen, persönlich sie zu
zwingen oder ihr zu drohen. Aber es ist doch etwas anderes, wenn
ein dritter, obendrein ein Mann von heiligem Beruf, ihr die
Pflichten vorstellt, die die Erkenntlichkeit ihr auferlegt.«

		»Verlaßt Euch auf mich. Da ich mich einmal bereit erklärt habe
zu vermitteln, so werde ich meine ganze Geschicklichkeit anwenden.
Wisset jedoch, daß ich nur Ueberredungskünste ins Feld führen
werde. Es gilt hier, delicatissime zu
verfahren.«

		»Vollauf einverstanden! Doch ein letztes Wort. Ich habe Euch
erzählt, sie verabscheue Jakob. Wenn Ihr auf ihn zu sprechen kommt,
so würde es sich vielleicht [bookmark: page207] empfehlen, dieser ungünstigen Meinung von
neuem Nahrung zu geben.«

		»Wenn er so gehandelt hat, wie Ihr sagt, so verdient er keine
Nachsicht.«

		»Wir sind angelangt. Im Namen des Vaters und des
Sohnes . . .«

		»Und des Heiligen Geistes, Amen!«

		Der Wagen machte Halt. Indessen eilte ihnen niemand entgegen.
Der tiefe Schlamm hatte das Geräusch der Räder gedämpft, und die
Hunde bellten nur, wenn Fremde kamen. Die Dienstleute waren
jedenfalls alle in der Küche, um sich zu wärmen. Im Vestibül war es
finster. Pongowski mußte zweimal rufen, und die niedliche Annette
erschien schließlich selbst im schwankenden Schein des Leuchters,
den sie hochhob. Die Herren im Wagen verhielten sich ein kleines
Weilchen still; sie erblickten in dem Umstand, daß sie selbst ihnen
zuerst gegenübertrat, sie willkommen zu heißen, eine günstige
Vorbedeutung, und außerdem waren beide wie geblendet von ihrer
Schönheit.

		Die Finger, die das Licht hielten, waren von rosigem Schimmer
durchleuchtet; die Helligkeit lag auf ihrer Brust, auf ihrem
Mündchen und auf ihrem kleinen Gesicht, das ein wenig schläfrig und
traurig dreinschaute. Die Augen lagen im Schatten, aber die Stirn
und das herrliche Blondhaar darum her waren von Glanz übergossen,
als hätte sie eine Krone getragen. Von Dunkel umgeben, selbst aber
lichtvoll und still, stand sie vor ihnen wie ein von einer rosigen
Glorie umflossener Engel.

		»Eine göttliche Erscheinung,« murmelte der Prälat.

		»Annette!« rief Pongowski mit vor Erregung zitternder
Stimme.

		Nun lief sie herzu, stellte den Leuchter auf den [bookmark: page208] Kaminvorsprung und
begrüßte sie mit großer Freude. Pongowski zog sie zärtlich an sich:
»Mein Püppchen,« sprach er, »freue dich, ich führe dir einen
ausgezeichneten Gast zu, einen wackern Freund und einen höchst
weisen Berater.«

		Nach beendeter Begrüßung fragte er: »Ihr habt wohl schon zu
Abend gespeist?«

		»Nein. Die Dienerschaft sollte eben auftragen, und deshalb war
niemand im Hausflur.«

		Der Geistliche sah den alten Edelmann an und fragte: »Sollte man
nicht doch warten?«

		»Nein, nein,« antwortete Pongowski schnell. »Frau Winnicka wird
gleich das Nötige besorgen.«

		Frau Winnicka tummelte sich denn auch. Eine Viertelstunde später
saßen sie bei Tische. Der Prälat aß und trank mit Appetit. Doch
gegen Ende der Mahlzeit nahm sein Antlitz einen ernsten Ausdruck
an, und sich an Annette wendend, sprach er: »Mein Kind, Gott weiß,
warum die Menschen mich einen Ratgeber nennen und oft bei mir
Zuflucht suchen. Wie dem aber auch sei, Euer Vormund hat mich
beauftragt, mit Euch über gewisse, die Zukunft betreffende Pläne zu
sprechen, und dies möge denn nun vor sich gehen.«

		Annette erhob sich sehr blaß. Sie glaubte, der Priester wolle
mit ihr von Jakob sprechen.

		»Komm mit mir, mein Kind. Wir werden am besten unter vier Augen
plaudern.«

		Sie gingen beide hinaus.

		Herr Pongowski atmete zweimal tief auf. Er trommelte mit den
Fingern auf dem Tische. Dann stand er auf, und um seiner innern
Unruhe Luft zu schaffen, wandte er sich an Frau Winnicka: »Ist es
Euch auch [bookmark: page209] schon aufgefallen, daß alle Verwandten
meiner weiland Gemahlin die arme Annette hassen?«

		»O gewiß. In erster Linie die Krepecki.«

		»Nicht wahr. Sie fletschen die Zähne, wenn sie sie nur sehen.
Sie werden bald noch mehr in Wut geraten, dafür bürge ich.«

		»Was wird es denn geben?«

		»Ihr werdet es in kurzem erfahren. Einstweilen tragt Sorge, daß
für den Prälaten ein Zimmer hergerichtet wird.«

		Pongowski blieb nun allein. Zwei Diener kamen herein, um den
Tisch abzuräumen. Wütend schrie er ihnen zu, sie sollten
verschwinden. In dem tiefen Schweigen vernahm man nichts mehr als
das eintönige Ticktack der Danziger Uhr.

		Pongowski näherte sich der Tür, hinter welcher der Prälat mit
Annette verhandelte, und horchte. Er unterschied zwar die Stimme
des Priesters, aber einzelne Worte konnte er nicht verstehen. Er
strich sich mit der Hand über die Glatze und schritt im Zimmer auf
und nieder. Ab und zu stand er wieder still. Endlich machte er vorm
Fenster Halt und starrte mit gedankenlosem Blick in die Nacht
hinaus. Der Mond verschwand in den Wolken, die der Wind vor sich
hintrieb, tauchte auf, tauchte wieder unter. Und jedesmal, wenn er
verschwand, betrachtete Pongowski dies als ein böses Vorzeichen und
zitterte. Seine Gedanken wogten dann auf und ab wie die kahlen
Zweige, die der Sturm schüttelte. Er fühlte Gewissensbisse und
dumpfe Ahnungen, als wenn etwas Böses geschähe, wofür er Strafe
erleiden würde. Von neuem erfüllte das Mondlicht den weiten Himmel,
und von neuem erwachte Zuversicht in der Brust des Greises. [bookmark: page210]

		Jedermann hat ja das Recht, sein Glück zu erbauen. Und was ging
ihn Jakob an? War das denn eine so große Sache? Um was handelte es
sich denn im Grunde? Nur darum, die Zukunft einer Waise zu sichern.
Und wenn den alten Tagen Pongowskis eine letzte Freude beschieden
war, lag darin ein Verstoß gegen das Gesetz? Verdiente er das etwa
nicht? »In den Wind also mit allen Skrupeln – in den Wind
damit!«

		Schwindel befiel ihn. Schwarze Flocken tanzten ihm vor den
Augen. Er schritt wieder hin und her und näherte sich abermals der
Tür, hinter der sich jetzt sein Schicksal entschied. Zeitweilig
erklang die Stimme des Predigers lauter, und er würde gewiß einige
Worte verstanden haben, wenn nicht die Uhr so betäubend getickt
hätte. Obwohl es nur natürlich war, daß eine so wichtige
Unterredung lange dauerte, stieg Pan Gideons Unruhe von Minute zu
Minute, je mehr die Erinnerung an eine Vergangenheit erwachte, in
der die bösen Taten nicht eben selten waren.

		Und sein Gewissen sprach zu ihm: »Wodurch hast du es verdient,
noch einmal glücklich zu sein?«

		Wenn wenigstens Frau Winnicka wiederkäme, wenn sie ihn aus
dieser qualvollen Unruhe, aus diesem Alleinsein mit seinen
Gewissensbissen befreite.

		Aber Frau Winnicka widmete sich Haushaltungssorgen. Die Uhr maß
mit unerträglicher Ruhe die Minuten – tick-tack – tick-tack! Und
das unerbittliche Gewissen fragte von neuem: »Wofür soll dich Gott
noch belohnen?«

		Pan Pongowski fühlte recht wohl, wenn das junge Mädchen nicht
die Seine wurde, so war er fortan von Nacht umgeben bis zu der
Stunde, wo die Schatten des Todes ihn umfangen würden. [bookmark: page211]

		Plötzlich öffnete sich die Tür. In Tränen gebadet, mit bleichem
Gesicht, trat Annette ein. Der Priester folgte ihr.

		»Du weinst?« fragte Herr Pongowski mit erstickter Stimme.

		»Aus Dankbarkeit,« antwortete sie, ihm die Hände
entgegenstreckend.

		Und sie sank vor ihm in die Knie.

			[bookmark: foot31]Die Liebe besiegt
alles.
	[bookmark: foot32]und
verwandelt alles.


	
		
		17. Kapitel. Verlobung und Tod

		Am selben Abend noch, spät in der Nacht, schlich Frau Winnicka
ins Stübchen ihrer Verwandten. Das Mädchen war noch angekleidet,
und die alte Dame knüpfte ein Gespräch mit ihr an.

		»Wie ich mich gewundert habe!« sagte sie. »Ich hätte alles,
selbst den Tod, eher erwartet, als einen solchen Einfall von Herrn
Pongowski.«

		»Ich hätte es auch nicht erwartet.«

		»Und ist es denn Tatsache? Ich weiß nicht, was ich denken soll.
Soll ich mich drüber freuen oder nicht? Der Prälat als geistlicher
Herr hat ja mehr Verstand als wir weltlichen Leute, und wenn er
sagt, du würdest dann bis zu deinem Tode ein Dach überm Kopfe
haben, und zwar obendrein dein eigenes, so hat er vollauf recht;
aber Herr Pongowski ist doch alt und,« setzte Frau Winnicka in
leiserem Tone hinzu, »fürchtest du dich nicht ein wenig vor ihm?«
[bookmark: page212]

		»Es ist nun einmal geschehen – alles Grübeln nützt nichts mehr,«
antwortete Fräulein Siëninska.

		»Was willst du damit sagen?«

		»Ich meine, ich bin ihm Dank schuldig, denn er gibt mir ein
Heim, er gibt mir Brot. Kein anderer will mich haben, und wenn er
sich meiner annimmt, so erweist er mir eine Gnade. Meine Hand ist
ein kümmerlicher Lohn dafür.«

		»Als er mir heute nach dem Abendbrot, und nachdem der Priester
so lange mit dir gesprochen, die große Neuigkeit mitteilte, da
glaubte ich, ich müßte umsinken. ›Warum steht Ihr da wie eine
Salzsäule?‹ rief er, doch in sehr vergnügtem Tone. ›Bin ich denn
solch ein Ungeheuer?‹ – ›Nein,‹ sagte ich, ›aber es kommt so
unverhofft.‹ – Darauf antwortete er: ›Ich habe diese Absicht schon
lange, nur war sie, gleich dem Fisch auf dem Grunde, in meiner
Brust verborgen, bis ich jemand fand, der mich dazu ermutigte, sie
ans Tageslicht treten zu lassen. Und wißt Ihr, wer dieser jemand
gewesen ist?‹ – Ich riet auf den Prälaten Tworkowski. –
›Keineswegs,‹ sagte er. ›Es war Starost Grothus.‹«

		Beide schwiegen ein Weilchen.

		»Und ich dachte, Taczewski wäre das gewesen,« stieß Fräulein
Siëninska zwischen den aufeinandergepreßten Zähnen hervor.

		»Warum sollte Taczewski so gehandelt haben?«

		»Um zu zeigen, daß er sich nichts aus mir mache.«

		»Du weißt doch aber, Taczewski ist gar nicht mit Herrn Pongowski
zusammengekommen.«

		»Ich weiß,« antwortete sie. »Er dachte an ganz andere Dinge.
Doch das alles ist nun einerlei. Ich will nichts mehr wissen – es
ist geschehen und damit gut!« [bookmark: page213]

		Ein trocknes, krampfhaftes Schluchzen erschütterte ihre Brust.
Sie wiederholte noch ein paarmal: »Und nun ist's gut.« Dann kniete
sie neben Frau Winnicka nieder, mit der sie stets das Abendgebet
gemeinsam zu verrichten pflegte.

		Am andern Tage erschien das junge Mädchen mit ernstem, doch
zufriedenem Antlitz im Salon. Allein ihr ganzes Wesen hatte sich
verändert; ein Etwas blieb jetzt in ihr verschlossen, blieb
unausgesprochen. Ihr Geist war plötzlich gereift, sie war über
Nacht ein paar Jahre älter geworden, das verriet sich in all ihrem
Gebaren.

		Pan Gideon, der sich bis zu diesem Tage nur nach sich selbst
gerichtet hatte, fühlte, daß er fortan auch mit diesem Kinde, das
eine Frau geworden war, werde rechnen müssen. Er fand sich in den
Schwierigkeiten dieser neuen Lage noch nicht zurecht. Es kam ihm
sonderbar vor, daß er nun gewissermaßen von jemand anders abhängig
sein sollte. Fräulein Siëninska war jetzt für ihn ein
geheimnisvolles Wesen, und er begann die Gedanken zu fürchten, die
sie zwar nicht aussprach, aber doch in der Seele hegen mochte.
Selbst das hartnäckige Schweigen der Frau Winnicka schien ihm ein
Vorwurf zu sein. Daher gab er sich Mühe, durch übermäßige
Lustigkeit, durch übergroße Geschwätzigkeit seine Beklemmung
gewaltsam zu verscheuchen, bis plötzlich Blitze der Ungeduld aus
seinen Augen sprühten.

		Unterdessen hatte sich die Nachricht von seiner Brautwerbung in
der ganzen Gegend verbreitet. Er machte auch gar kein Geheimnis
daraus. Er teilte seinen Bekannten und Nachbarn das freudige
Ereignis, das nun bevorstand, mit, in erster Linie Cypryanowicz,
dann den Verwandten seiner verstorbenen Frau: dem Starosten
Grothus, den Sulgostowski, den Kochanowski, den [bookmark: page214] Krepecki. Er lud sie zur
Verlobung ein, auf die nach kurzer Frist die Hochzeit folgen
sollte.

		Pongowski hatte gleich heiraten wollen, aber es war Fastenzeit;
man mußte also bis Ostern warten. Inzwischen begab er sich nach
Radom, wo er vier prachtvolle Kutschpferde kaufte und die Aussteuer
für Annette bestellte.

		Er erfuhr bald, daß es unter seinen Verwandten, die schon lange
auf die Erbschaft rechneten, wie in einem Bienenstock rumorte. Er
haßte sie alle, und der Bericht, den man ihm von ihren
Befürchtungen und Beratschlagungen erstattete, brachte angenehme
Kurzweil in seinen Aufenthalt in Radom. Endlich war das prächtige
Viergespann ausgewählt, die Aussteuer vollkommen, und sie fuhren
noch am Tage vor Ostern nach Belczonka zurück.

		Die Geladenen strömten nun alsbald herbei, denn die Verlobung
war auf Dienstag, den dritten Feiertag, anberaumt.

		Als erste trafen die Krepecki ein, in ihrer Eigenschaft als
Nachbarn und nächste Anverwandte. Der Vater, ein Achtzigjähriger
mit einem Geiergesicht, ein schmutziger Geizhals, und mit ihm drei
Töchter – Thekla, die jüngste, frisch und lustig, Agnes und
Johanna, neidisch und zänkisch – und sein einziger Sohn Martin, der
den Beinamen »Hackeklotz« führte. Er hatte einen so stämmigen
Rücken, eine so gewaltige Brust und so kurze, krumme Beine, daß er
wie ein Zwerg aussah. Man hielt ihn allgemein für bucklig, obwohl
er es gar nicht war. Nur lag sein Kopf so tief zwischen seinen
Schultern, daß die Ohren die Schlüsselbeine berührten. Und dieser
Kopf erinnerte an einen Ziegenbock, mit seinen großen, lüsternen
Augen und dem spitzen Kinnbart, den [bookmark: page215] er aller Tradition und allem
Landesbrauch zum Trotze hatte wachsen lassen.

		Er hatte nie Soldatendienste getan, weil seine Mißgestalt nur
Mannschaften und Offiziere zum Lachen gebracht hätte. Sein
komisches Aussehen, mit dem sich gleichwohl eine heftige
Empfindlichkeit paarte, hatte ihm schon manchen Zweikampf
eingebracht. Sein ungeschlachter Körper besaß eine nicht
alltägliche Kraft, und er galt mit gutem Recht für einen Raufbold.
Er brach bald einmal einen Zank vom Zaune und zeigte sich dann von
einer unglaublichen Roheit, von fast tierischer Blutgier.

		Einmal hatte er in Radom einen seiner Vettern zu Boden
gestreckt, und dieser, ein netter, hübscher Jüngling, war nur wie
durch ein Wunder wieder gesund geworden. Seine Schwestern
fürchteten sich vor ihm, sein Vater auch. Er selbst hatte nur vor
Jakob Taczewski Respekt, dessen Meisterschaft in der Führung des
Säbels und des Dolches er kennengelernt hatte. Außerdem schätzte er
nur noch die Kraft der vier Brüder Bukojemski, von denen einer,
Lukas, ihn eines Tages ohne Umstände wie ein Strohbündel über einen
Zaun geworfen hatte.

		Er stand im Rufe eines Trunkenbolds und Wüstlings, und das mit
vollem Recht. Pan Pongowski hatte ihm sein Haus verbieten müssen,
seit er die sinnlichen Blicke bemerkt hatte, die er auf Annette,
damals noch ein Kind, warf. Seitdem aber waren Jahre verflossen,
und da er ihn manchmal getroffen hatte, bald bei den Adeligen der
Nachbarschaft, bald in Radom, so glaubte er ihn jetzt von der an
die Familie gerichteten Einladung nicht ausschließen zu dürfen.

		Dann kamen die zwei Brüder Sulgostowski, die [bookmark: page216] man immer miteinander
verwechselte, so sehr ähnelten sie sich. Zudem machten sie sich den
Spaß, stets genau die gleiche Kleidung zu tragen, wodurch die
Unterscheidung schier unmöglich wurde. Dann kamen drei Sulgostowski
von einer Zweiglinie, die jenseits von Prytyk ansässig war; dann
die zahlreiche, aus neun Köpfen bestehende Familie Zabierzowski.
Herr Cypryanowicz entsprach der Einladung, doch allein, denn
Stanislaus war schon bei seinem Fähnlein. Ferner waren da der Herr
Podlodowski, der einstige Bevollmächtigte des gewaltigen Herrn von
Zamosz, Herr und Frau Kochanowski, der Pfarrer von Prytyk, der
Domherr Tworkowski, der die Verlobungsringe einzusegnen hatte, und
eine Unzahl an Edelherren von nah und fern. Unter diesen waren
viele gar nicht eingeladen worden, aber sie sagten sich, man dürfe
eine so treffliche Gelegenheit zum Schmausen und Zechen nicht
ungenutzt vorübergehen lassen.

		Die weiten Höfe von Belczonka füllten sich mit Karossen und
Kutschen, die Ställe mit Pferden, die Gesindestuben mit Heiducken
und Dienstpersonal. Die Zimmer des Herrenhauses erglänzten von
farbenreichen Gewändern, von wallenden Schärpen, von glattrasierten
Schädeln, hallten wider von dem Geklirr von Säbeln. Bei den
Gesprächen schwirrten lateinische Brocken hin und wieder. Die
Dienstmädchen eilten mit Schüsseln lauwarmen, parfümierten Wassers
herbei; die Diener trugen bauchige Korbflaschen voll Wein in den
Armen.

		In den Küchenherden loderte Feuer vom Morgen bis zum Abend, und
wieder vom Abend bis zum Morgen. Die ganze Nacht hindurch waren die
Fenster der herrschaftlichen Räume erleuchtet, so daß es auch auf
den Höfen stets hell war.

		Pongowski trug ein scharlachrotes Gewand und [bookmark: page217] einen Säbel, dessen mit
Edelsteinen reich besetztes Gefäß ihm gegen die Beine schlug. Er
war überall, schritt von einer Gruppe zur andern und füllte selbst
die Gläser der vornehmsten Gäste. Manchmal wurde ihm wieder
schwindlig, und er hielt sich krampfhaft an der Lehne eines Stuhles
fest. Nach einer Weile ging er weiter, sah danach, daß es seinen
Gästen an nichts fehle, erschöpfte sich in Komplimenten gegen die
bejahrten Damen und betrachtete dazwischen immer wieder mit
verliebten Blicken Annette, die in diesem seltsamen Gewirr, darin
es natürlich auch viele freche und böswillige Menschen gab, wie
eine weiße Lilie erschien. Sie sah ein wenig traurig aus;
vielleicht aber war sie nur durchdrungen von dem Ernst, von der
Würde ihrer neuen Stellung.

		Endlich erklangen am Dienstagabend die Böllerschüsse auf dem
Hofe und verkündeten allen, die feierliche Stunde der Verlobung sei
herangekommen. Die Gäste stellten sich im Halbkreise im großen
Ehrensaale auf; Pongowski trat an der Seite seiner Braut ihnen
gegenüber. Es herrschte tiefes Schweigen. Aller Augen waren auf
Annette gerichtet. Sie stand ruhig, gefaßt da, niedergeschlagenen
Blickes, ohne ein Lächeln, doch auch nicht traurig. Der Prälat
Tworkowski nahm die Ringe von einem silbernen Tablett, das Thekla
ihm hinhielt. Einen Schritt vortretend, hielt er eine lange Rede
voller Beredsamkeit und Weisheit. Er sprach von der Bedeutung, die
die Kirche seit den ersten Zeiten des Christentums der Verlobung
beilege, zitierte den römischen Dichter Tertullian, erwähnte sogar
das Konzil von Trient und die Urteile verschiedener
Kirchengelehrten und lobte schließlich, sich direkt an das
Brautpaar wendend, die große Klugheit ihres Entschlusses des langen
und breiten. Die Versammelten hörten mit Andacht zu, allmählich
[bookmark: page218] aber
wurden sie ungeduldig, denn die Verwandten unter ihnen sagten sich,
sie kämen dadurch ja doch nur um ihr Erbteil, und sahen daher die
ganze Zeremonie nicht gern. Herr Gideon fühlte nach dem langen
Stehen einen Anfall von Schwindel nahen, trat von einem Fuß auf den
andern und gab dem Prälaten ein Zeichen, ein Ende zu machen.
Endlich segnete dieser denn auch die Ringe ein und steckte sie den
Verlobten auf die Hand.

		Alsbald donnerten wieder Böllerschüsse, und ein Orchester, das
aus fünf von Radom herübergeholten Juden bestand, erfüllte den Saal
mit den Klängen von Querpfeifen und Geigen. Die Gäste defilierten
und brachten ihre bittersüßen Glückwünsche dar. Die älteren
Fräulein Krepecki machten vor ihrer neuen »Tante« einen ironischen
Knicks. Martin küßte ihr die Hand und empfahl sich ihrer Huld mit
einem so frechen, lüsternen Blick, daß Pongowski ihn am liebsten
hinausgeworfen hätte wie ehedem.

		Endlich wurden die Flügeltüren des Speisesaals geöffnet.
Pongowski reichte seiner Braut den Arm; die Paare folgten. Ein
jäher, kalter Luftzug strömte vom Hausflur herein und ließ die
Flammen der Kerzen heftig schwanken. Die schon halb betrunkenen
Diener kamen von diesem Hausflur mit Schüsseln voll Speisen und
Gefäßen voll Wein herbei. Das fortwährende Oeffnen der Flurtür
verursachte eine so empfindliche Kälte, daß die Gäste sich mit
einem leichten Schauer an die Tafel setzten, und da auch die
Lichter immer wieder unstet flackerten, so war es fast düster in
der Stube, und die reichgezierte Tafel kam wenig zur Geltung.

		Aber der Wein sollte die Herrschaften bald erwärmen, und Pan
Pongowski ließ es daran nicht fehlen. Er war im allgemeinen geizig,
aber bei Ausnahmefällen [bookmark: page219] tat er sich gern groß, damit man recht lange von
ihm reden sollte. Diesmal überbot er sich selbst. Hinter jedem
einzelnen Gaste stand ein Diener mit einer stattlichen Korbflasche,
und an den Tafelenden waren mehrere Diener postiert, die
denjenigen, welche nicht mehr trinken wollten und die Gläser
zwischen den Knien zu verstecken suchten, doch immer wieder
einschenken sollten. Große Kristallkelche, mächtige Humpen und
Pokale standen neben den Tellern der Herren, während die Damen sich
zierlicher Gläser von venezianischer oder französischer Arbeit
bedienten.

		Doch einige Plätze blieben leer, denn Herr Pongowski hatte mehr
Gedecke auflegen lassen, als die Zahl der Gäste betrug, weil er
noch mit zufälligem Besuch rechnete. Der Prälat sah diese leeren
Stühle und lobte die Gastlichkeit des Hausherrn. Da er aber immer
tief und laut sprach und sich jetzt auch ein wenig von seinem Sitz
erhob, doch nur um die Falten seines Priesterrockes besser zu
ordnen, so glaubten die Anwesenden, er wolle den ersten Trinkspruch
ausbringen, und alles schwieg und lauschte.

		»Nein, es gibt noch nichts zu hören,« sprach der Geistliche
jovial. »Dies soll kein Spruch sein, obwohl ein solcher bald folgen
wird; denn ich sehe schon, daß einige Herren sich die Köpfe reiben,
und Herr Kochanowski spricht gar mit sich selbst. Von ihm haben wir
gewiß eine Rede in Reimen zu erwarten. Ich wollte nichts weiter
sagen, als daß es eine löbliche altpolnische Sitte ist, Gedecke für
unverhofft eintreffende Gäste frei zu lassen.«

		»Ein nachts erleuchtetes Haus,« erklärte Pongowski, »winkt
manchen Reisenden heran, der ein Obdach sucht.« [bookmark: page220]

		»Mir ist, als hörte ich auch schon einen Wagen,« bemerkte Pan
Kochanowski.

		»Vielleicht Starost Grothus.«

		»Nein, der sitzt im Reichstag.«

		»Dennoch bellt ein Hund unter dem Fenster.«

		»Das Fenster dort geht aus den Garten hinaus. Von dieser Seite
kann niemand kommen.«

		»Das ist auch kein Gebell, das ist ein Heulen.«

		Pan Pongowski zitterte. Er erinnerte sich, wie einstmals in
seinem Hause in Kleinrußland die Hunde ganz ebenso geheult hatten –
und damals waren die Tataren gekommen. Annette aber dachte bei
sich, sie hätte nicht mehr das Recht, noch jemand zu erwarten. Wenn
wirklich jemand aus dem Schoße der Nacht plötzlich in den Saal
träte, er würde jetzt doch zu spät kommen.

		Den Schmausenden wurde es ein wenig unbehaglich zumute. Kaum
hatte ein Hund zu heulen begonnen, setzte ein zweiter ein, dann ein
dritter. Ein banges Schweigen herrschte; Martin Krepecki unterbrach
es endlich mit den Worten: »Ein Gast, bei dessen Kommen die Hunde
heulen, kann uns gestohlen bleiben.«

		»Schenkt ein und trinkt!« rief Pongowski.

		Aber die Humpen waren noch gar nicht geleert; es gab also noch
nichts einzuschenken. Der alte Krepecki erhob sich schwerfällig. Er
wollte eine Rede halten. Die ältesten unter den Gästen legten die
Handflächen an die Ohren, um besser zu hören. Er aber bewegte nur
den Mund, wobei die Nase fast das Kinn berührte, denn er hatte
keine Zähne mehr. – Obwohl der tiefe, weiche Schlamm draußen jedes
Geräusch erstickte, war es doch, als führe ein Wagen zweimal rund
um den Hof herum. Krepecki, der schon den Humpen erhoben hatte,
setzte ihn wieder [bookmark: page221] hin und heftete die gläsernen Augen auf die Tür,
Alle andern sahen ebenfalls dorthin.

		»So seht doch nach, wer gekommen ist!« gebot Pongowski.

		Der Diener kam aber mit der Antwort zurück: »Es ist niemand
angekommen, gnädiger Herr.«

		»Sonderbar, wahrhaftig,« murmelte der Prälat. »Und doch klang
das Rädergerassel ganz deutlich.«

		»Wir alle haben es gehört,« bestätigte einer der Zwillingsbrüder
Sulgostowski.

		»Und die Hunde heulen jetzt auch nicht mehr.«

		Plötzlich ging die jedenfalls schlecht eingeklinkte Tür weit
auf, und ein eisiger Lufthauch löschte eine große Zahl der Lichte
aus.

		»Was ist das? Was ist los? Macht die Türen zu. Es wird finster,«
riefen mehrere Stimmen.

		Mit dem Windstoße war die Furcht, eine unbestimmte,
gegenstandslose Furcht, in den weiten Raum hineingeschlichen. Die
abergläubische Frau Winnicka bekreuzte sich angstvoll. »Im Namen
des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes!«

		»Still doch, Weib!« raunte Pongowski ihr zu. Und sich zu Annette
neigend, drückte er einen Kuß auf ihre Hand. »Wenn der Wind ein
paar Kerzen ausbläst, das soll mich nicht in meiner Freude stören.
Gefalle es Gott, das Glück, davon mir das Herz voll ist, bis ans
Ende meiner Tage dauern zu lassen!«

		»Ja, mein Vormund!« murmelte sie.

		»Amen!« setzte der Prälat hinzu, erhob sich und begann in
folgender Weise: »Edle Herren und edle Damen! Das geheimnisvolle
Geräusch scheint den Herrn Mundschenk Krepecki ganz aus der Fassung
gebracht zu haben. Erlaubt daher, daß nun ich als erster den
Gefühlen der [bookmark: page222] Achtung und Freundschaft Ausdruck verleihe,
die wir alle für das künftige Ehepaar hegen. Ehe wir also nach dem
Brauch der Antika ausrufen: O Hymen, o Hymenaios! ehe wir
Thalussus, den holden Jüngling, anrufen, wie es die Römer taten,
bringen wir einstimmig diesen ersten Spruch auf ihr Wohlergehen und
auf ihre spätere Glückseligkeit aus. Vivant,
crescant, floreant!«

		»Vivant, vivant!« erklang es in
donnerndem Chorus.

		Von der Tribüne herab schmetterten die Trompeten. Draußen ließen
die Kutscher eine dreifache Salve knallender Peitschen erschallen.
Im ganzen Hause erklang das Freudengeschrei der Diener. Der Lärm
nahm erst ein Ende, als man Pongowski, einen Becher in der Hand,
aufstehen sah.

		»Liebe, verehrte Gäste,« begann er mit klarer Stimme, »liebe
Freunde und Anverwandte! Kann es auch nur in ungeschickten Worten
geschehen, so darf ich doch nicht unterlassen, Euch allen für das
Wohlwollen zu danken, das Ihr mir so rührend bewiesen habt, indem
Ihr in so großer Zahl unter meinem bescheidenen Dache
zusammengekommen seid . . .«

		Die letzten Worte aber sprach er mit einer sonderbaren,
kläglichen Stimme, die kaum verständlich war. Dann sank er auf
seinen Stuhl nieder und neigte sich nach vorn, so daß seine Stirn
auf den Tisch zu liegen kam. Alle waren erstaunt, diesen
energischen, harten Mann jetzt so ergriffen zu sehen, daß er den
Faden seiner Rede verlor. Sie sagten sich aber, die Liebe, das
übergroße Glück stimme selbst ein eisernes Gemüt weich und
zärtlich. Sie warteten darauf, daß der Bräutigam seine Rede beende,
und starrten schweigend seinen grauen, auf den Rand des Tisches
gelegten Schädel an. [bookmark: page223]

		»Wir hören!« rief schließlich eine Stimme.

		Todesstille herrschte. – Pongowski rührte sich nicht.

		»Um Gottes willen, was ist Euch zugestoßen, Pan? So redet, so
faßt Euch doch!«

		Die einzige Antwort Pongowskis war ein entsetzliches Röcheln.
Ein krampfhaftes Zittern schüttelte seinen Hals und seine
Schultern.

		Blaß wie das Tischtuch richtete Annette sich auf, und im eisigen
Tone tiefsten Schreckens schrie sie auf: »Mein Vormund! mein
Vormund!«

		Lärm und Verwirrung entstanden. Rufe und Fragen schwirrten hin
und wider. Man eilte zu Pongowski und umringte ihn. Der Domherr
faßte ihn bei den Schultern und versuchte ihn aufzurichten. Mehrere
Gäste besprengten ihn mit kaltem Wasser, andere rieten, ihn auf ein
Bett zu legen und an ihm einen Aderlaß vorzunehmen. Die Frauen
knieten nieder, rannten wie von Sinnen hin und her und erfüllten
das ganze Haus mit lautem Klagen und Weinen . . .
und Herr Pongowski, die Adern der Stirn wie Stricke gespannt, die
Augen geschlossen, röchelte noch immer.

		Ein unerwarteter und unerbittlicher Gast, der sich nicht
abweisen ließ, war aus dem Reiche der Schatten angekommen und hatte
sich im Hause festgesetzt. [bookmark: page224]

	
		
		18. Kapitel. Die Leichenfeier

		Auf einen Wink des Prälaten brachten die Diener ihren Herrn in
sein Zimmer, das am andern Ende des Hauses lag. Inzwischen schickte
man nach dem Dorfschmied, der zugleich als Dorfmedikus fungierte
und den Kranken, den Menschen [Wort unleserlich im Buch] den
Tieren, zur Ader zu lassen pflegte. Man fand ihn draußen vor den
Fenstern, wo er inmitten der Menschenmenge stand, die die
Festlichkeit herbeigelockt hatte. Er war jedoch unglücklicherweise
völlig betrunken. Frau Winnicka erinnerte sich, Abt Wonowski gelte
für einen sehr geschickten Arzt. Man sandte Boten nach ihm. Doch
sagte man sich schon jetzt, alles würde vergeblich sein, der Kranke
könne nicht mehr gerettet werden.

		Und das war auch der Fall. Der Domherr ließ niemand zu dem
Sterbenden, außer den nächsten Anverwandten, dem Mündel, Frau
Winnicka, den beiden Krepecki und Herrn Zabierzowsi, der sich gern
ein wenig auf den Mediziner hin aufspielte. Er befürchtete mit
Recht, eine zu große Ansammlung von Menschen würde bei den
Rettungsmaßnahmen nur hinderlich sein. Die andern Gäste, Frauen wie
Männer, standen in dem angrenzenden Gemach herum, wie ein Rudel
geängsteter Schafe. Voll Unruhe, Furcht und Neugierde blickten sie
nach der Tür und warteten auf Nachricht. Sie teilten sich flüsternd
ihre Vermutungen mit und erinnerten sich an allerlei Dinge, die sie
vorausgesagt haben wollten. [bookmark: page225]

		»Habt ihr bemerkt, wie die Lichte flackerten? Und sie leuchteten
rot wie Blut. Der Tod hat draußen geweht.«

		»Er hat sich [Wort unleserlich im Buch] unter uns
niedergelassen, ohne ›Vorsicht!‹ zu rufen.«

		»Die Hunde haben gebellt, als er herankam.«

		»Und dieses Rädergerassel . . . da war er in
Person angekommen.«

		»Die Vorsehung hat die Eheschließung nicht zugeben wollen, [Wort
unleserlich im Buch] vergewaltigt [Wort unleserlich im Buch].«

		Das Geschwätz [Wort unleserlich im Buch] Frau Winnicka, die vor
allem [Wort unleserlich im Buch] bösen Geister vertrieben wissen
wollte, [Wort unleserlich im Buch] die Reliquien zu holen. Martin
Krepecki folgte ihr. Den letzteren umringten die andern gleich.

		»Nun, wie steht es?«

		Martin zog die Schultern hoch, so daß sein Bockskopf ganz
verschwand.

		»Er röchelt noch immer.«

		»Dann ist noch Hoffnung.«

		»Gar keine.«

		Da hörte man deutlich durch die Tür die Worte in der Stimme des
Prälaten: »Ego te absolvo a peccatis tuis et
ab omnibus censuris in nomine Patris et Filii et Spiritus
Sancti. Amen.«[bookmark: text33]F33

		Alle beugten das Knie, Gebete murmelnd. Frau Winnicka, in der
Hand die Reliquien, ging vorüber. Martin verschwand hinter ihr und
machte die Tür zu. Wenige Minuten später erschien er wieder auf der
[bookmark: page226] Schwelle
und rief mit seiner schnarrenden Stimme: »Alles aus!«

		Da vereinten die Gäste ihre Stimme zu dem Gesange: »Requiem aeternam dona ei domine!«[bookmark: text34]F34 und sie
zogen vor dem Toten vorbei, ihm einen letzten Gruß zu widmen.

		Alsbald entspann sich in dem Speisesaale eine wüste Orgie. Die
Dienerschaft verabscheute Pongowski ebensosehr, wie man ihn
fürchtete. Daher glaubten sie nun, mit seinem Tode begänne für sie
eine Aera der Freiheit und Straflosigkeit. Sie stürzten über die
gedeckten Tische her, die Flaschen wurden geleert, die Fässer
eingeschlagen. Zu den Dienern Pongowskis gesellten sich dabei die,
die mit den fremden Herrschaften angekommen waren. Walvasier,
Tokaier, Liköre und Danziger Branntwein, alles floß in Strömen.
Fleisch und Backwerk riß man sich aus den Händen. Die Stühle wurden
umgeworfen, die Armleuchter und kostbaren Gläser zerbrochen, ja man
stahl sogar Silberzeug. Schließlich kam es zu blutigen Raufereien.
Es war ein fürchterliches Getöse, ein unerhörtes Durcheinander, und
unmenschliche Flüche schallten bis in die Stille der Totenkammer
hinüber.

		Martin Krepecki und die Brüder Sulgostowski eilten hin. Der
junge Zabierzowski und noch ein Gast schlossen sich ihnen an, und
als sie sahen, was vorging, zogen sie blank. Nun wurde die
Verwirrung noch größer. Die Herren schlugen mit der flachen Klinge
auf die Lärmenden ein; aber bald riß die Wut Martin Krepecki fort.
Seine Tierzähne kamen unter dem Schnurrbart zum Vorschein.
Schließlich schlug er mit der Schneide des Säbels blindlings drein.
Blut floß ringsum. Die [bookmark: page227] Trunkenbolde suchten entsetzt Zuflucht unter
den Tischen oder flüchteten und stauten sich nun in den
Ausgängen.

		»Ihr Räuber, ihr Diebe, ihr Hundesöhne!« schrie Krepecki,
schäumend vor Wut. »Ich bin jetzt hier Herr. Spießruten und
Ketten!« Er verfolgte sie bis in den Hausflur, schreiend und
schlagend.

		Die andern Gäste standen als entrüstete Zuschauer da und
schüttelten die Köpfe.

		»So etwas habe ich noch nicht gesehen,« erklärte einer der
Sulgostowski. Und sein Zwillingsbruder setzte hinzu: »So zu
sterben! Unter so absonderlichen Umständen! Aber schaut euch nur
um. Als wären Tataren eingebrochen.«

		»Oder böse Geister,« meinte der junge Zabierzowski. »Eine
entsetzliche Nacht!«

		Endlich gelang es ihnen, wieder ein wenig Ordnung zu schaffen.
Ernüchtert, krochen die Diener unter den Tischen hervor. Martin
schlug nicht mehr auf sie los, aber seine Lippen zitterten noch vor
Zorn.

		»Die Lumpen werden dran denken!« kläffte er. »Meine Hand soll
noch schwerer auf ihnen liegen als die des Verstorbenen, dafür
stehe ich. Ich danke euch, ihr Herren, daß ihr mir geholfen habt,
diese Tollhäusler zu züchtigen.«

		»Ihr habt,« warf einer der Sulgostowski ein, ihn mit einem
durchdringenden Blicke messend, »ebensowenig Veranlassung, uns zu
danken, wie wir Euch.«

		»Was soll das heißen?«

		»Daß wir Euch nicht das Recht zuerkennen, hier als Herr
aufzutreten.«

		Martin schien willens zu sein, seinem Gegner an den Hals zu
springen. [bookmark: page228]

		»Dieses Recht habe ich!« schrie er. »Ich habe es, ich habe
es!«

		»Wieso denn?«

		»Ein größeres Recht als Ihr!«

		»Inwiefern? Habt Ihr schon Kenntnis von dem letzten Willen des
Verstorbenen?«

		»Der letzte Wille? Das Testament? So viel kümmere ich mich
darum,« und er blies in seine hohle Hand. »Wind! Luft! Wem hat er
denn sein Vermögen verschreiben können? Seiner Frau? Und wo ist
sie, seine Frau? Wir, die Krepecki, wir sind seine nächsten
Verwandten. Wir! Versteht Ihr?«

		»Das werden wir sehen! Möchtest du doch krepieren, du
Tagedieb!«

		»Ich werfe Euch hinaus! Fort mit Euch!«

		»Ah, du gemeiner Bock, ah, du bissiger Hund, uns hinauswerfen?
Gib lieber acht, daß wir dich mit heiler Haut von hier
fortlassen!«

		»Droht ihr mir?«

		Und den Säbel in der Faust, stürzte Martin auf die
Zwillingsbrüder los. Sie standen kampfbereit, als die entrüstete
Stimme des Prälaten dazwischenklang: »Ihr Herren, schämt ihr euch
nicht? Der Leichnam ist noch nicht kalt.«

		Die Sugolstowski erröteten. »Eminenz,« entschuldigte sich einer
von ihnen, »wir trachten nicht nach diesem Erbe. Gott sei Dank, wir
haben unser sicheres Brot. Aber diese Viper dort spritzt ihr Gift
aus und will alle, die ihr lästig scheinen, einfach
hinauswerfen.«

		»Wen hinauswerfen? Mit welchem Recht?«

		»Heute uns . . . und morgen diese armen
Frauen.«

		»Das ist nicht wahr, das ist nicht wahr,« protestierte Martin.
Und plötzlich krümmte er den Rücken, rieb die [bookmark: page229] Hände, lächelte und schlug
einen Ton an, dessen übertriebene Freundlichkeit widerwärtig
wirkte. »Wieso denn, meine Herren, ich lade euch bescheidentlich
ein, dem Leichenbegängnis und der Totenfeier beizuwohnen. Ja, wir
bitten euch darum, mein Vater und ich. Was Fräulein Siëninska
anbetrifft, so wird sie hier immer Obdach und Schutz genießen,
immer, immer!« Und er fuhr fort, sich die Hände zu reiben.

			[bookmark: foot33]Ich spreche dich los
von allen Sünden und allen Fehlern im Namen des Vaters, des Sohnes
und des Heiligen Geistes.
	[bookmark: foot34]Die ewige Ruhe gib ihm, o Herr.


	
		
		19. Kapitel. Geschäft

		Martin beschloß nun, dem jungen Mädchen selbst zu versichern,
daß sie Belczonka immer als ihr Heim betrachten dürfe. Aber er
verschob dieses Gespräch bis nach der Leichenfeier. Er wollte
zuerst seinen Vater zu Rate ziehen, der dank seiner unersättlichen
Prozeßsucht sich auf alle möglichen gesetzlichen Spitzfindigkeiten
auskannte. Keiner verstand besser als er, der Justiz ein
Schnippchen zu schlagen oder neue Stützpunkte für seine Sache zu
finden, durch immer neue Einwände die Ansicht der Gegner zu
widerlegen. Alle beide blieben natürlich fest überzeugt von der
Rechtmäßigkeit ihres Anspruchs. Am folgenden Tage, als man die
sterbliche Hülle Pongowskis in den Sarg legte, schlossen sie sich
in ihrer Gaststube ein und begannen zu beratschlagen.

		»Die Vorsehung ist mit uns,« erklärte der Alte, »ja, die
Vorsehung. Pongowski wird sich vor dem höchsten [bookmark: page230] Richter zu verantworten
haben, daß er uns ein so großes Unrecht zuzufügen gedachte.«

		»Das ist seine Sache,« sprach Martin. »Möge er nur zur
Verantwortung gezogen werden! Ein Glück für uns, daß er nicht mehr
Zeit gefunden hat, seine Pläne auszuführen. Nun sind wir es, die
alles in der Hand haben. Die Sulgostowski haben schon ihr wahres
Gesicht gezeigt, aber eher werde ich ihnen die Seele aus dem Leibe
reißen, als daß ich ihnen auch nur eine Furche von Belczonka
abtrete.«

		»Ha, die Heiden! Möge der Tod sie hinwegraffen! Doch nicht ihr
Geschrei fürchte ich, sondern vielmehr das Testament, die
testamentarischen Bestimmungen des Toten. Hast du den Prälaten
gefragt? Wenn jemand über den letzten Willen des Verstorbenen
unterrichtet sein kann, so er!«

		»Ich habe keine Gelegenheit dazu gefunden. Gestern hat er mich
heruntergemacht, als er mich im Streit mit den Sulgostowski traf.
›Ihr Herren,‹ hat er gesagt, ›der Leichnam ist noch warm!‹ Dann ist
er fortgegangen, den Sarg zu bestellen, die Priester
zusammenzurufen, und heute habe ich ihn noch nicht zu Gesicht
bekommen.«

		»Wenn nun Pongowski diesem Aeffchen alles verschrieben hat?«

		»Er hatte gar kein Recht dazu. Es ist alles in der Hauptsache
ehemaliges Besitztum seiner seligen Gemahlin, unserer nächsten
Anverwandten.«

		»Man wird das Testament anfechten. Nur gibt es dann einen Prozeß
nach dem andern und endlose Kosten. Das ist das Elendeste auf der
Welt.«

		»Ei, Vater, Prozesse sind doch Euer Element. Aber ich habe
meinen eigenen Gedanken. Wir werden gar nicht [bookmark: page231] vors Gericht zu gehen
brauchen. Einstweilen setzen wir uns einfach hier fest. Ich
meinesteils werde Belczonka gar nicht mehr verlassen, sondern
vielmehr noch unsere Leute herkommen lassen. Mögen sie mich nachher
ausquartieren, diese Sulgostowski und Zabierzowski!«

		»Du denkst nicht an das Mädchen. Wenn er nun sie als Erbin
eingesetzt hat?«

		»Wer wird sich ihrer annehmen? Sie ist allein wie ein
abgeschnittener Finger – ohne Verwandte – ohne Freunde. Eine Waise!
Wer wird es unternehmen, für sie endlose Prozesse zu führen, sich
Unkosten aufzuladen, zehnmal seine Haut im Zweikampfe zu riskieren?
Kein Mensch! Man sagt, Taczewski sei in sie verliebt gewesen; aber
er ist verschwunden. Vielleicht wird er nie wieder zum Vorschein
kommen. Und wenn auch! Ein Habenichts. Er versteht von Justiz und
Prozeß so viel wie mein Pferd. Ja wahrlich, hätte diesem jungen
Mädchen der eigne Vater, nicht einmal der Vormund, Belczonka
vermacht, wir könnten uns trotzdem hier festsetzen und regieren,
unter dem Vorwand, die Waise zu beschützen, Vormundschaft über sie
auszuüben. Ich bin der Meinung, Pongowski hat eine
Schenkungsurkunde erst an dem Tage, wo der Ehekontrakt
unterzeichnet werden sollte, aufsetzen wollen. Also ist entweder
gar kein Testament da, oder aber es handelt sich nur um alte
Bestimmungen, in denen Fräulein Siëninska nur als Mündel bedacht
worden ist.«

		»O, solche Bestimmungen könnten wir leicht umstoßen.«

		»Ich verstehe, Vater, aber ein Prozeß würde nach meiner Meinung
trotzdem unnütz sein.«

		»Aber sieh doch – die verstorbene Frau Pongowski war, unter uns
gesagt, eine dumme Gans – Gott hab' [bookmark: page232] sie selig! Da sie all ihr Besitztum
ihrem Manne vermacht hat, so folgt daraus, daß er nun das Recht
hat, nach seinem Belieben darüber zu verfügen.«

		Der alte Krepecki sprach diese letzten Worte mit leiser Stimme
und sah ängstlich um sich her, obwohl er sich mit seinem Sohne
eingeschlossen hatte.

		Martin aber fragte: »Wie hat sie ihm denn ihr Besitztum
vermachen können, da sie doch eines gewaltsamen Todes gestorben
ist?«

		»Sie hat das Vermächtnis schon ein Jahr nach der Eheschließung
unterschrieben, wie aus dem Datum ersichtlich ist. Pongowski hat
sie beredet zu unterschreiben. Sie haben zu Lebzeiten ein
gegenseitiges Testament gemacht, indem jeder zugunsten des
Ueberlebenden verfügte. Denn sie sagten sich, keiner sei in jenen
von den Tataren gebrandschatzten Gegenden seines Lebens sicher. Die
Urkunden waren auf der Burg zu Pomorzany aufbewahrt, von wo
Pongowski sie mitgebracht hat. Ich wollte damals schon eine Klage
dagegen anstrengen, gab es aber auf, weil keine Aussicht auf Erfolg
war. Heute liegen die Dinge anders.«

		»Heute wird die Sache sich ohne jeden Prozeß machen lassen.«

		»Wie das?«

		»Ich werde ohne Euch Rat schaffen.«

		Diese Anmaßung erzürnte den alten Mann. »Du wirst Rat schaffen
ohne mich? Wie denn wohl? Auf welche Weise? Sieh dich vielmehr vor,
daß du nicht alles verdirbst! Du und Rat schaffen! Hast du mir
nicht damals geraten, in dem Prozeß wegen Enteignung der Silnicki
klein beizugeben? Nach deiner Meinung war da auch nichts zu machen.
Nichts zu machen? Ei ja doch! Es wurde entschieden, die Zeugen
sollten auf dem [bookmark: page233] strittigen Grund und Boden schwören. Eine
nette Geschichte! Ich ließ meine Leute sich die Stiefel mit Erde
von meinem Hofe vollschütten, und nun tat keiner einen Meineid, als
sie alle vor den Richtern auf dem Grundstück der Silnicki
erklärten: »Wir schwören, die Erde unter unsern Füßen gehört Pan
Krepecki.« Du hättest dir ein ganzes Jahr lang den Kopf zerbrechen
können und doch keine so einfache Lösung gefunden. Jawohl! Du und
ohne mich Rat schaffen!«

		»Beruhigt Euch doch, Vater. Wenn es ans Prozessieren geht,
gehorche ich Euch immer. Aber wenn es sich um das schöne Geschlecht
handelt, dann richte ich mich mehr nach meiner eigenen
Erfahrung.«

		»Was soll das heißen?«

		»Daß man mit Fräulein Siëninska verhandeln wird, aber nicht vor
dem Gericht.«

		»Was gedenkst du zu tun?«

		»Das zu erraten ist doch nicht schwer. Ist's für mich nicht an
der Zeit zu heiraten? Und werde ich je ein so begehrenswertes
Mädchen finden?« – Dabei reckte er den Kopf hoch und sah dem Vater
in die Augen.

		Der Alte bewegte die Kinnladen und antwortete: »Aha! So ist's
gemeint?«

		»Und warum nicht?« versetzte Martin. »Daran denke ich seit
gestern.«

		»Hm! du fragst, warum nicht? Vor allem weil sie arm ist wie
Hiob.«

		»Das wohl, aber ich werde dadurch Belczonka ohne Schwierigkeiten
bekommen, ohne jeden Prozeß. Arm ist sie, das gebe ich zu, aber
doch von hoher Abstammung. Erinnert Ihr Euch nicht dessen, was
Pongowski sagte? Wenn man sich nur die Mühe nähme, die
Familienurkunden der Siëninski durchzusehen, so würde man
Anhaltspunkte [bookmark: page234] genug finden, um die Hälfte dieser
Wojwodschaft im Prozeßwege an sich zu bringen. Selbst die Sobieski
verdanken ihnen den größeren Teil ihres Vermögens. Also wäre uns
dann sogar königliche Protektion sicher. Seine Majestät würde es
der königlichen Ehre schuldig sein, seiner Verwandten eine
Aussteuer zu geben. Und dann ist dieses junge Ding auch ein
leckerer Bissen, nach dem mir der Mund wässert.« Und er hüpfte auf
den krummen Beinen herum, wobei er sich die Lippen leckte. Das
machte ihn so häßlich, daß sein Vater nicht umhin konnte zu sagen:
»Sie wird dich nimmermehr wollen.«

		»Aber den alten Pongowski hat sie doch nehmen wollen! Und wie
viele würden sich glücklich schätzen, mich zum Manne zu bekommen!
Jetzt, wo die Männer im Felde stehen, kann man dutzendweis Frauen
haben. Und der alte Knauser wußte, meiner Treu, daß ich ein ernst
zu nehmender Nebenbuhler sei. Er hätte mir nicht sein Haus
verschlossen, wenn er nicht gefürchtet hätte, ich könnte ihm die
Schöne abspenstig machen.«

		»Aber nehmen wir mal an, sie wiese deinen Antrag zurück – was
dann?«

		In Martins Augen blitzte es auf. »Dann,« sagte er, »wird man so
verfahren, daß sie mich noch bitten soll, sie zum Altar zu
führen.«

		Der Alte fuhr entsetzt zurück. »Weißt du auch, daß dir das den
Hals brechen kann?« rief er.

		»Ich weiß, daß die Siëninska von heute ab allein dasteht, allein
auf der ganzen Welt. Niemand wird sich ihrer annehmen.«

		»Und ich sage dir nochmals: nimm dich in acht! Du hast nur zu
viele derartige Tollheiten schon auf dem Gewissen. Einen Prozeß um
Belczonka kannst du gewinnen oder verlieren, so bleibt doch die
Ehre unangetastet. [bookmark: page235] Aber was du da sagst, das ist ein Verbrechen
– das kommt vor den Strafrichter.«

		»Soweit werde ich es auch nicht treiben – wenigstens nicht,
solange sie selbst mich nicht dazu zwingt. Sobald die Leichenfeier
beendet ist, kehret Ihr nur mit Thekla heim. Macht einen Vorwand
ausfindig, mir diese Frau Winnicka vom Halse zu schaffen. Ich
bleibe dann mit Agnes und Johanna hier bei dem Mädchen. Das sind
zwei Schlangen, gewiß, die nichts mehr hassen als Jugend und
Schönheit. Sie haben schon gestern angefangen, ihr Gift nach ihr
auszuspritzen. Wie wird es erst werden, wenn sie das Haus mit ihr
teilen? O, sie werden sie stechen, beißen, schlecht behandeln, mit
der raffiniertesten Grausamkeit. Sie werden ihr täglich vorwerfen,
sie äße bei ihnen das Gnadenbrot. Ich sehe das alles, als läse ich
es in einem Buche. Und das ist Wasser auf meine Mühle!«

		»Und was wirst du dabei mahlen?«

		»Was ich mahlen werde? Ich werde dabei den Versöhner spielen.
Mich immer auf die Seite der Bedrückten stellen. Meine
liebenswürdigen Schwestern werden auch des öfteren eine Backpfeife
auf ihren holden Angesichtern verspüren. Vor dem Mädchen aber werde
ich niederknien, ich werde ihr die Hände küssen und sprechen: ›Ich
bin Euer Schutzpatron, Euer Bruder, Euer Freund! Ihr allein regiert
und gebietet an diesem Platze.‹ Und Ihr glaubt, ihr Herz würde
nicht vor Dankbarkeit zerschmelzen? sie würde nicht den Mann
liebgewinnen, der sich bei jeder Gelegenheit bereit zeigt, ihr zu
dienen, ihre Tränen zu trocknen, sie zu beschützen, ihren Schlummer
zu bewachen, wie ein treuer Hund? Wenn die Rührung, die
Erkenntlichkeit, die Zärtlichkeit sie veranlassen werden, mir
besondere Gunstbezeugungen zu erweisen, um so [bookmark: page236] besser für mich!« Martin
rieb sich die Hände und schnitt unter häßlichem Lächeln eine solche
Bocksgrimasse, daß der Alte vor Abscheu auf die Erde spuckte.

		»Schämst du dich nicht, Mißgeburt? Du hast nichts wie Unzucht im
Kopfe!«

		»Das kommt daher, weil mein Blut jedesmal aufwallt, wenn mein
Blick dem ihrigen begegnet, und ich bin dann nicht mehr Herr meiner
selbst.«

		»Du willst also,« fragte der Greis nach kurzem Schweigen, »deine
Schwestern bitten, in dieser Weise im Einverständnis mit dir zu
handeln?«

		»Die werde ich nicht erst zu bitten brauchen. Die braucht man
nicht erst zur Bosheit anzuhalten. Nur Thekla ist eine Taube, die
beiden andern aber sind Geier. Sie haben schon angefangen, sich
Annette vorzunehmen.«

		Herr Martin hatte recht. Johanna und Agnes trösteten in der Tat
Fräulein Siëninska nach ihrer Weise. Johanna sagte: »Was nicht
geschehen durfte, ist nun auch nicht geschehen. Wir sollen Euch
nicht Tante nennen, das war nicht Gottes Wille. Doch laßt Euch
sagen, es wird Euch hier niemand Euern Bissen Brot versagen.«

		»Und beunruhigt Euch auch nicht darüber, daß Ihr hier etwa
Arbeit verrichten müßtet,« setzte Agnes hinzu. »Wir wissen, Ihr
seid das Arbeiten noch nicht gewöhnt. Wenn Ihr Euch von dem ersten
Schrecken erholt habt, dann werden wir sehen . . .
Wir werden Euch nicht treiben, denn wir respektieren Euer
Mißgeschick. Gott hat Euch geschlagen. Ihr wolltet als Herrin hier
regieren; Euer Gemahl wäre glücklich gewesen, Eure leisesten
Wünsche zu erfüllen, Euch alles an den Augen abzulesen. Und nun
habt Ihr auf einmal außer uns keinen Menschen auf der Welt. Daher
sind wir alle entschlossen, Euch wie eine Verwandte zu behandeln,
obgleich uns [bookmark: page237] eigentlich kein verwandtschaftliches Band
miteinander verknüpft.«

		Dann begann wieder Johanna: »Fügt Euch nur in den Willen Gottes!
Die Vorsehung hat Euch geprüft, aber es geschah nur, um Euch vor
Sünde zu bewahren.«

		»Amen!« schloß Agnes. »Stiftet der Kirche ein Stück Brokat, oder
ein kleines Geschmeide – damit die Seele des Verstorbenen Ruhe
finde. Wir werden unsern Vater schon bereden, daß er sich Euch in
diesem frommen Verlangen nicht widersetze.«

		Und eine unwiderstehliche Neugierde ergriff die beiden
Schwestern.

		»Sollen wir Euch helfen, etwas Passendes zu suchen?« fragte
Johanna.

		Ohne Annettes Zustimmung abzuwarten, fielen sie über die Truhen
und Kisten her, in denen die in Radom gemachten Einkäufe noch
unberührt lagen. Nun zogen sie Kleider und Putz hervor,
durchwühlten alles, hielten die Stücke ans Licht, untersuchten sie
genau, betasteten alles und probierten schließlich auch an, was
ihnen am besten gefiel. Fräulein Siëninska, niedergedrückt und
trostlos, in den Armen der holden Thekla, sah nichts, begriff
nichts und ließ gleichgültig alles mit sich geschehen.

		Annette hatte ohne Freude ihr Jawort gegeben. Sie hatte es
getan, weil es der Wunsch und Wille ihres Vormunds war, weil sie
damit einem Drang der Dankbarkeit nachkam, endlich und vor allem,
weil Jakob fort war und sie, nach ihrer Ueberzeugung, nun niemand
mehr auf der Welt hatte, als ihren Vormund. Sie hatte bei dem allen
das Gefühl gehabt, als zerrisse etwas in ihrem Leben, als trete sie
aus einer Zeit des Lichts in lange Jahre der Finsternis. In ihrem
Herzen war nur noch [bookmark: page238] Gram, Bitternis und Groll, und sie sagte
sich, daß sie, wenn Pongowski nicht wäre, eine hergelaufene Waise
sein würde, unter fremden, feindseligen Menschen.

		Und nun hatte ein Blitzschlag den Herd zerstört, wo sie zum
wenigsten ein sicheres Leben zu finden gehofft. Dieser Schlag
betäubte sie, ihre Gedanken verwirrten sich, es schmerzte sie tief,
den erwählten Gefährten verloren zu haben, die einzige Seele, die
ihr noch treu geblieben war. Zu diesem Gefühl der Trauer kam nun
auch noch das der Angst, des Entsetzens. Die gehässigen
Anspielungen, die Agnes und Johanna ihr ins Gesicht schleuderten,
während sie in aller Ruhe ihre Aussteuer plünderten, waren für
Annettens Ohr leer und bedeutungslos. Sie verstand von dem allem
nichts. Dann kam Martin, erschöpfte sich in demütigen Komplimenten,
hüpfte von einem Bein aufs andere und hielt ihr gar eine lange
Rede. Sie begriff ebensowenig, was er wollte, wie sie die
Beileidskundgebungen der andern Gäste verstand, die der Sitte gemäß
kondolierten, um so wortreicher, je weniger sie fühlten. Aber als
Herr Cypryanowicz ihr die schlichten Worte sagte: »Möge Gott Euch
helfen, armes Kind!« da brach sich ihre Aufregung in einer
Tränenflut Bahn, und sie dachte, sie sei nun nur noch ein armes
Blättlein im Spiel der Winde.

		Endlich begann die Leichenfeier. Man dehnte sie auf zehn Tage
aus, um das Andenken eines so bedeutenden Mannes entsprechend zu
ehren. Zur Verlobung waren, bis auf einige Ausnahmen, nur geladene
Gäste erschienen, zur Beerdigung aber kam die ganze Nachbarschaft
gefahren, und so wimmelte es im Hause von Fremden, und Begrüßungen,
Ansprachen, Andachten und Fahrten nach und von der Kirche nahmen
kein Ende. Zuerst brachte man der Braut, in der man fast eine Witwe
erblickte, [bookmark: page239] alle Ehrfurcht entgegen, als man aber
merkte, daß die Krepecki sich als die Herren aufspielten, wandte
man sich von ihr ab. Sie galt nur noch als eine Waise, die die
Erben aus Barmherzigkeit bei sich duldeten. Nur Herr Cypryanowicz,
den ihre Tränen und ihr Unglück rührten, nahm sich ihrer noch an.
Die Dienerschaft flüsterte untereinander, die Fräulein Krepecki
hätten die Aussteuer gestohlen, ihr Vater hätte die Schmucksachen
an sich genommen, und »das Fräulein« würde bald nur noch wie eine
Dienstmagd behandelt werden. Cypryanowicz, dem diese Aeußerungen zu
Ohren kamen, beschloß, sich mit Abt Wonowski ins Einvernehmen zu
setzen, um dem armen Kinde zu helfen.

		Aber der Abt stand noch zu sehr unter dem Eindruck der Unbill,
die Jakob angetan worden war, und erklärte gleich zu Beginn der
Unterredung: »Sie tut mir leid. Ich will ihr zu Hilfe kommen,
soweit meine Mittel erlauben. Doch unter uns gesagt, es erscheint
mir offenbar, daß Gott sie für all das Uebel gestraft hat, das sie
Jakob zufügte.«

		»Ja, aber Jakob ist fort, ebenso wie mein Stach, und sie ist
noch hier und allen Ungerechtigkeiten, allen Mißhandlungen
preisgegeben.«

		»Jakob ist fort, sagt Ihr? Wohl ist er das, aber den Tod im
Herzen nahm er mit. O, er hat sie geliebt, dieses Mädchen, wie man
früher noch liebte und wie die jungen Leute von heute nicht mehr zu
lieben wissen.«

		»Immerhin hat er dabei nicht die Kraft der Arme verloren, denn
gleich hinter Radom hat er schon wieder zwei Raufbolde kurz und
klein geschlagen.«

		»Nun ja, weil er aussieht wie ein Mägdlein, glaubt jeder
Tunichtgut ungestraft mit ihm anbändeln zu können. Was soll er da
tun, ich bitte Euch? Ich lasse es [bookmark: page240] nicht an Rügen fehlen, aber bedenkt,
Pan, ein Mann, dem Liebesleid das Herz zerrissen, ist wie der Löwe
in der Heiligen Schrift: quaerens quem
devoret.«[bookmark: text35]F35

		»Einverstanden! Trotzdem bin ich überzeugt, das arme Mädchen ist
nicht so strafbar, nicht in dem Maße schuldig, wie Ihr glaubt.«

		»Mulier est indiosa.«[bookmark: text36]F36

		»Hinterlistig oder nicht – als ich vernahm, Pongowski wolle sie
heiraten, kam es mir sofort in den Sinn, er sei der alleinige
Urheber des Mißverständnisses. Daß er es darauf abgesehen hatte,
vor allen Dingen Jakob aus dem Wege zu schaffen, das ist doch
sonnenklar.«

		Der Priester machte eine Gebärde des Zweifels. »Nein. Wir haben
doch genau erkannt, nur das Mädchen könne jenen grausamen Brief
geschrieben oder doch veranlaßt haben. O, ich weiß ihn noch
auswendig, diesen Brief, und könnte ihn Wort für Wort
hersagen.«

		»Auch ich weiß ihn noch. Aber haben wir denn auch erfahren, was
der eifersüchtige Pongowski ihr ins Ohr geflüstert hat, in welchem
Licht er ihr Jakobs Verhalten gezeigt hat? Nur ein Beispiel. Die
Brüder Bukojemski haben mir erzählt, sie hätten Pongowski und
Annette auf dem Wege nach Pyrtyk getroffen und sich einen Spaß
draus gemacht, ihnen zu erzählen, Jakob hätte zum Abschied ein
tolles Trinkgelage veranstaltet und sei sehr begierig, die einzige
Erbin des Herrn Zbierchowski kennen zu lernen, an den Ihr ihm
Empfehlungsbriefe mitgegeben habt.«

		»Wozu solche Lügen?«

		»Um ihnen zu zeigen, der Schönen und dem Graubart, daß Jakob
sich um sie nicht mehr kümmere als um [bookmark: page241] eine Mispel. Und nun bedenkt:
wenn die Bukojemski aus Freundschaft zu Jakob so gelogen haben, wie
mag erst Pongowski gehandelt haben, den Feindschaft und Eifersucht
beseelten?«

		»Gewiß. Er wird ihn nicht geschont haben. Aber nehmen wir selbst
an, sie sei weniger schuldig, als wir zuerst geglaubt haben, was
ergibt sich daraus? Jakob ist fort – vielleicht, um nimmer
wiederzukehren. Soweit ich ihn kenne, wird er sein Leben
ebensowenig schonen, wie der verstorbene Pongowski seinen Ruf
geschont hat.«

		»Jakob wäre ja doch in jedem Falle fortgezogen,« bemerkte
Cypryanowicz.

		»Vielleicht,« antwortete der Abt. »Und ich werde auch meine
Soutane nicht entzweireißen, wenn er nicht wiederkommt. Fürs
Vaterland sterben, unter den Streichen der Heiden, das ist ein Tod,
der eines christlichen Ritters würdig ist. Würdig auch des letzten
Abkömmlings eines berühmten Geschlechts, das mit ihm ins Grab
sinkt. Dennoch wäre es mir lieber gewesen, er stürbe ohne diesen
grausamen Pfeil im Herzen.«

		»Auch mein einziger Sohn ist vom Schicksal nicht glimpflich
behandelt worden. Und auch er kommt vielleicht niemals zurück.« Der
alte Cypryanowicz sah traurig vor sich hin. Alle beide schwiegen,
versunken in ihre schwermütigen Gedanken. Sie hatten ja nichts
Teureres auf der Welt als diese Jünglinge.

		In dieser Stimmung traf der Prälat sie an. Als er erfahren, daß
es sich darum handelte, etwas für Annette Siëninska zu tun, begann
er: »Vernehmt, ihr Herren, der Verstorbene hat kein Testament
hinterlassen. Ich teile Euch dies im Vertrauen mit. Die Krepecki
sind [bookmark: page242]
infolgedessen im Recht, wenn sie von dem Erbe Besitz ergreifen. Ich
weiß wohl, er hatte die Absicht, seine Besitztümer kontraktlich
seiner zukünftigen Gemahlin zu vermachen, aber der Tod hat ihn
vorher ereilt. Doch kein Wort davon zu Krepecki!«

		»Eminenz hat ihnen also nichts mitgeteilt?«

		»Wozu? Das sind geizige, hartherzige Menschen. Mir war darum zu
tun, daß sie manierlich mit dem Waisenkind umgehen sollten. Ich
habe nicht nur darüber geschwiegen, sondern sie vielmehr unsicher
gemacht. ›Gott,‹ habe ich zu ihnen gesagt, ›schickt dem Menschen
oftmals Prüfungen, aber es kommt auch vor, daß der Mensch
seinesgleichen auf die Probe stellt.‹ Sie überhäuften mich nun mit
Fragen. ›Wie das, Hochwürden? Wißt Ihr vielleicht, was der
Verstorbene in seinem Testament bestimmt hat?‹ – ›Alles wird sich
zu seiner Zeit aufklären,‹ bedeutete ich ihnen mit einer Miene, als
wüßte ich genau Bescheid. ›Behaltet einstweilen im Gedächtnis, der
Tote hatte vollständig freie Hand, über sein Besitztum zu verfügen,
wie es ihm gut schien.‹« – Und der Prälat schob lachend die Hände
in seinen violetten Gürtel. »Ich versichere euch, ihr Herren,« fuhr
er fort, »der alte Krepecki bekam das Zittern in den Beinen.« Er
protestierte: ›Nein, der Verstorbene hatte kein Recht, nach
Gutdünken zu handeln. Weder Gott noch die Menschen würden einen
solchen Raub billigen.‹ Ich antwortete in strengem Tone: ›Ihr tut
gut daran, den Namen Gottes anzurufen. In Euerm Alter ist es
lobenswert, nur noch an seine Barmherzigkeit zu denken. Doch hütet
Euch davor, zur menschlichen Gerechtigkeit Zuflucht zu nehmen, Ihr
könntet in die Grube fahren, ehe ihr Urteil gesprochen ist.‹ Die
Furcht schüttelte ihn krampfhaft. Ich benutzte dies, hinzuzufügen:
›Zeigt Euch freundlich und zuvorkommend [bookmark: page243] gegen die Verwaiste, damit
Euch der himmlische Vater, der Beschützer aller Waisen, nicht
härter bestrafe, als Ihr erwartet!‹«

		Pater Wonowski, dessen mitfühlendes Herz sich für das junge
Mädchen zu erwärmen begann, schloß den Prälaten in die Arme. »Euer
Eminenz könnte Siegelbewahrer des Königreichs sein!« rief er
beifällig. »Bewundernswert, wahrhaftig! Ihr habt nichts verraten
und doch in keinem Punkt das Gegenteil von der Wahrheit gesagt.
Dennoch ist es Euch gelungen, Zweifel in die Herzen dieser
habgierigen Menschen zu säen. Sie vermuten nun, es sei ein
Testament vorhanden; sie glauben vielleicht, Ihr hättet es in
Händen. Nun müssen sie wohl oder übel freundlich zu dem Waisenkinde
sein.«

		»Gebe doch Gott, daß es so sei, wie Ihr sagt!« antwortete der
Prälat. »Doch glaube ich selbst, daß ich für den Augenblick
wenigstens Annettes Interesse gewahrt und ihr Sicherheit verschafft
habe. Ich muß übrigens zugeben, die Krepecki haben es mir
gegenüber, wenn sie von dem jungen Mädchen sprachen, in ihren
Ausdrücken nicht an Wohlwollen und Teilnahme fehlen lassen. Man
soll dem jungen Mädchen wohl einigen Putz weggenommen haben, aber
der Alte wird ihr diesen Tand wohl wiedergeben.«

		»Und wären die Krepecki die schlimmsten Schnapphähne, sie würden
sich sehr hüten, eine Waise zu berauben oder sich an ihr zu
vergreifen, solange Ihr mit Eurer Umsicht und Klugheit ihr zur
Seite steht. Und nun bitte ich Euer Eminenz, kommt mit mir nach
Jedlinka und nehmt meine Gastfreundschaft an. Abt Wonowski hat mir
versprochen, mich zu besuchen, und wir könnten dann eingehend
de publicis et privatis sprechen.«
[bookmark: page244]

		»Sehr gern weile ich einen oder zwei Tage in Eurer Gesellschaft.
Wir wollen uns also von den Krepecki und vor allem von Annette
verabschieden, um ihnen zu zeigen, wie große Hochachtung wir dem
Mädchen zollen.«

		Sie fanden sie allein und trösteten sie mit herzlichen Worten.
Wie eine zärtliche Mutter, die ihr Kind zu beruhigen sucht,
streichelte Cypryanowicz ihr die Wangen. Der Prälat segnete sie.
Den Abt rührte der Anblick ihres abgemagerten Gesichtchens, das
einer geknickten Blume glich. Er schloß sie in die Arme und sprach
halb zu sich selbst: »Man kann sich nicht wundern, daß Jakob
darüber den Verstand verlor. Und legt nur,« setzte er hinzu, sich
an das Mädchen wendend, »den Behauptungen der Bukojemski keinen
Glauben bei, liebes Kind. Die Wahrheit ist, er hatte den Tod im
Herzen, als er fortging.«

		Als sie dies hörte, drückte sie rasch und stürmisch die Lippen
auf seine Hand, und lautes Schluchzen erschütterte ihren zarten
Busen. Sie weinte noch heftig und trostlos, als die drei Herren
gingen. Eine Stunde später waren sie in Jedlinka, wo gute
Nachrichten ihrer harrten. Ein Diener hatte einen Brief von
Stanislaus gebracht. Der junge Cypryanowicz teilte seinem Vater
mit, er und Jakob hätten als Waffenbrüder bei den Husaren des
Kronprinzen Alexander Dienste genommen, es ginge ihnen sehr gut und
Jakob entrisse sich allmählich der Schwermut und Verzweiflung, die
ihn in den ersten Tagen bedrückt hätte. Der Brief schloß mit
folgender Mitteilung, die große Verwunderung erweckte: »Die
Bukojemski werden demnächst zurückkommen. Solltet Ihr sie sehen,
lieber Vater, so bereitet ihnen keinen allzu strengen Empfang.
Leiht ihnen, ich bitte Euch, Euern edelmütigen Beistand. Sie haben
seltsame Dinge [bookmark: page245] erlebt und würden vor Scham und Schmerz sterben,
wenn sie nicht mehr imstande wären, an dem zukünftigen Kriege
teilzunehmen. Ihr Kummer und ihre Bestürzung heischen inniges
Mitleid.«

		Pan Cypryanowicz begab sich im Laufe des Monats mehrmals nach
Belczonka. Er tat dies aus Teilnahme und auch aus Neugierde; denn
er wollte gar zu gern ins klare darüber kommen, inwiefern das junge
Mädchen wirklich an Jakobs Abreise schuld war. Er erkannte bald die
Schwierigkeit dieses Vorhabens. Die Krepecki empfingen ihn
allerdings mit all der Zuvorkommenheit, die ein Mann seines Standes
und Vermögens beanspruchen konnte, aber mißtrauisch wie sie waren,
beobachteten sie seine geringsten Bewegungen, und er fand nie
Gelegenheit, unter vier Augen mit dem Mädchen zu sprechen. Er
begriff, sie wollten nicht, daß er sie ausfrage. Das machte ihn
stutzig und nachdenklich. Dennoch verriet nichts in ihrem Benehmen,
daß sie es an Höflichkeit ihr gegenüber fehlen ließen. Er ertappte
Annette ein paarmal dabei, wie sie mit Brotkrumen Schuhe aus weißem
Satin abrieb, welche, nach der plumpen Form zu schließen, nicht ihr
selbst gehören konnten. Eines Abends sah er sie sogar Strümpfe
stopfen. Da jedoch die Schwestern Krepecki selbst mit der Nadel
arbeiteten, so mußte er sich sagen, dies geschehe nicht in der
Absicht, Annette zu demütigen, und sie verrichte diese Handarbeiten
wohl aus freiem Willen. Die alten Jungfern waren allerdings oft
spitzig und stechend wie Brennesseln. Aber das lag in ihrer Natur.
Ihre scharfen Zungen verschonten nicht einmal den eigenen Bruder,
obwohl sie ihn wie das leibhaftige Feuer fürchteten. Martin
brauchte sie auch nur scharf anzusehen, so hielten sie an sich und
wagten es nicht, ihre giftigen Pfeile abzuschießen. Er selbst
[bookmark: page246] betrug sich
höflich, ja liebenswürdig, doch ohne jede verdächtige
Aufdringlichkeit. Diese Liebenswürdigkeit wurde sogar noch
merklicher, als sein Vater und seine Schwester Thekla abgereist
waren.

		Es gefiel Herrn Cypryanowicz nicht, daß diese beiden Belczonka
verlassen hatten, obwohl er einsah, daß man einen alten, obendrein
kränklichen Mann nicht ohne weibliche Pflege lassen konnte. Dennoch
hätte er es lieber gesehen, die jüngste der Schwestern wäre bei
Annette geblieben. Als er aber andeutete, daß Thekla dem Alter nach
besser zur Gesellschafterin für die Waise gepaßt hätte, da nahmen
die alten Jungfern seine Worte sehr übel auf.

		»Fräulein Siëninska hat gezeigt, daß sie sehr gern mit ältlichen
Personen zusammen ist,« versetzte Johanna. »Hat sie nicht ihr
ganzes Leben bei unserm seligen Onkel und bei Frau Winnicka
zugebracht? Mithin werden wir wohl nicht zu alt für sie sein.«

		Und Agnes setzte hinzu: »Thekla wäre ihr vielleicht zu jung
gewesen. Und dann kommt es uns auch zu, die Leitung des Haushalts
auf uns zu nehmen.«

		Martin selbst mischte sich drein. »Unser Vater kann nicht ohne
Thekla sein,« sagte er. »Sie ist sein Lieblingskind. Das ist auch
ganz natürlich. Wir hätten ja gern Fräulein Siëninska bei uns zu
Hause Obdach gewährt, aber sie ist zu sehr an dieses Haus gewöhnt.
Ich glaube, sie wird sich hier wohler fühlen. Ich für mein Teil
habe nur den einen Wunsch: ihr den Aufenthalt hier so angenehm wie
möglich zu machen.«

		Nach diesen schwungvollen Worten näherte er sich dem jungen
Mädchen, mit den Füßen scharrend, ergriff ihre Hand und wollte sie
an die Lippen führen. Sie entzog sie ihm mit einer Bewegung des
Entsetzens. [bookmark: page247]
Cypryanowicz dachte bei sich, man hätte Frau Winnicka bei der Waise
lassen sollen; doch behielt er den Gedanken für sich, denn er
fürchtete, man könnte ihm den Vorwurf machen, daß er sich allzusehr
um fremde Angelegenheiten kümmere. Es kam ihm auch so vor, als wenn
Annettens Gesicht nicht nur Trauer, sondern auch Angst ausdrückte.
Aber auch darüber konnte er sich nicht sehr wundern, denn sie
mochte wohl viel über ihre Zukunft nachdenken, und diese Zukunft
erschien in der Tat hoffnungslos. Eine Waise, die auf Erden keine
Verwandten mehr hat, und auch kein eigenes Dach überm Haupte, die
von der Gnade garstiger Menschen leben muß, welche in keinem guten
Rufe standen – die mußte wahrlich die entschwundene, freudigere
Vergangenheit beklagen und sich vor der Gegenwart, vor der Zukunft
fürchten. Wer von der Zukunft noch etwas Besseres zu hoffen hat,
der kann sich immer über traurige Gegenwart hinwegtrösten. Aber sie
hatte nichts mehr zu hoffen und hoffte auch nicht. Das Morgen
konnte für sie nur ebenso sein wie das Heute, und die Jahre, die
kommen sollten, bargen für sie nichts anderes als Einsamkeit,
Lieblosigkeit und ein von fremdem Gnadenbrot gefristetes Leben.

		Er sprach über dieses Thema oft mit Abt Wonowski, den er jetzt
täglich sah.

		Der Priester aber zuckte immer nur die Achseln zum Zeichen, daß
er nichts zu tun vermöge. Er überließ alles der Geschicklichkeit
und Schlauheit des Prälaten, der über den Häuptern der Krepecki die
Drohung, es sei ein Testament da, wie ein Damoklesschwert schweben
ließ und sie auf diese Weise zwang, die Verwaiste freundlich zu
behandeln.

		»Ein echter Diplomat, der Herr Tworkowski!« sagte er, »Wenn man
denkt, man hat ihn, entschlüpft er doch [bookmark: page248] noch. Manchmal glaube ich fast,
er habe uns nur teilweise die Wahrheit gesagt, und es sei doch ein
Testament da, und zwar in seinen Händen, mit welchem er im
geeigneten Moment herausrücken werde.«

		»Auch ich habe das schon gedacht, aber warum sollte er es
geheimhalten?«

		»Das weiß ich nicht. Vielleicht um desto besser die bösen Seiten
der menschlichen Natur zu studieren. Ich weiß nur eins: der
Verstorbene war ein sehr umsichtiger Mann, und es ist kaum
anzunehmen, daß er es unterlassen haben sollte, rechtzeitig seine
Verfügungen zu treffen.«

			[bookmark: foot35]suchend, wen er
verschlinge.
	[bookmark: foot36]Weiber sind hinterlistig.


	
		
		20. Kapitel. Die Tollköpfe

		Eines schönen Tages kamen die Brüder Bukojemski zu Fuß in Radom
an. Ihre Röcke waren zerfetzt, ihre Stiefel durchlöchert, und sie
hatten eine solche Leichenbittermiene, daß Pan Cypryanowicz – wäre
er nicht von seinem Sohne auf ihren Besuch vorbereitet worden –
sicherlich geglaubt hätte, sie brächten die Nachricht von dessen
Tode. Sie warfen sich nun vor ihm auf die Knie und küßten ihm die
Hände.

		»Stach hat mir allerdings geschrieben, ihr würdet nicht eben in
glänzendem Aufzug heimkehren, aber im Namen der göttlichen
Barmherzigkeit, was ist euch nur zugestoßen?«

		»Wir haben gesündigt, schwer gesündigt!« schrie Markus und
schlug sich mit Wucht auf die Brust. [bookmark: page249]

		Die drei andern wiederholten im Chor: »Wir haben gesündigt,
schwer gesündigt!«

		»So sprecht! In welche Patsche seid ihr geraten? Und wie geht es
Stach? Was ist denn geschehen, erzählt doch!«

		»Stach befindet sich sehr wohl. Er und Taczewski glänzen wie
zwei Sonnen.«

		»Gott sei gelobt, und Dank für die gute Nachricht! Aber habt ihr
keinen Hunger? Großer Gott! Es ist ja, als hätte ich vier Geister
vor Augen.«

		»Hunger haben wir nicht, denn wo wir einsprachen, fanden wir den
Tisch gedeckt; aber unglücklich sind wir.«

		»Setzt euch. Wollt ihr was zu trinken haben? Heißen Wein?
Während er zurechtgemacht wird, berichtet nur über euer
Mißgeschick. Von wannen kommt ihr?«

		Diesmal ergriff Matthäus das Wort für seine Brüder. »Von
Warschau,« sprach er, »o, das ist eine höllische Stadt, ein
Sündenbabel.«

		»Wieso?«

		»Es ist der Sammelpunkt aller gewerbsmäßigen Spieler und aller
Trunkenbolde des ganzen Königreichs.«

		»Und weiter?«

		»Einer dieser Schurken hat Lukas in einen Gasthof verschleppt –
solche gibt es auf Schritt und Tritt – und fing mit ihm an Würfel
zu spielen.«

		»Und natürlich hat Lukas verloren.«

		»Ja, der Beutelschneider hat ihm zuerst alles bis aufs letzte
Geldstückchen abgenommen. Dann kamen wir an die Reihe. Wir waren
wütend, wir wollten um jeden Preis unser Geld wiederhaben. Und der
Gauner gewann uns nun eins unserer Pferde ab mitsamt Sattel und
Pistolen. Ach, Pan, wir vermeinten, Lukas wolle [bookmark: page250] ihm den Dolch ins Herz
stoßen. Was sollten wir tun? Mußten wir unserm Bruder nicht zu
Hilfe kommen? Da haben wir denn ein zweites Pferd verkauft, damit
er die Reise nicht ganz allein zu Fuße zu machen brauchte.«

		»Nun errate ich das übrige.«

		»Ach ja, Pan, ach ja. Als wir nüchtern geworden waren, ergriff
uns die Verzweiflung. Denkt doch nur! Zwei Pferde waren dahin! Da
mußten wir uns zu trösten suchen.«

		»Und so habt ihr denn Trost gesucht, so lange bis man euch auch
noch das dritte und vierte Pferd abgenommen hatte?«

		»Ihr habt es gesagt, Pan, bis zum vierten und letzten,«
antworteten die zerknirschten Brüder. »Wir haben gesündigt, schwer
gesündigt!«

		»War damit wenigstens Eure Trübsal zu Ende?« fragte
Cypryanowicz.

		»Aber nein! Wir gerieten von neuem an jenen Halsabschneider –
Poradzki hieß er. Nun begann er uns zu verhöhnen. ›So schert man
Dummköpfe!‹ rief er. ›Aber da ihr stramme Kerle seid, werde ich
euch als Diener aufnehmen. Morgen stoßen wir zu unserm Fähnlein‹.
Lukas fing bitterlich an zu weinen, dann riß er den Säbel heraus
und schlug den Schuft zu Boden. Sofort gab es ein Gedränge, denn
der Hund hatte seine Verteidiger. Nun zogen wir andern drei auch
blank, und es kam zur Schlägerei. Hei, da eilte auch schon die
Wache herbei. Nun spielten sich die andern als Apostel der
Brüderlichkeit auf. ›Ihr Herren,‹ riefen sie, ›die Freiheit wird
beeinträchtigt. In unsern Personen wird die ganze Republik
angegriffen. Schließen wir uns zusammen, vergessen wir unsern Hader
und bieten wir den Häschern die Stirn!‹ So geschah es, und
Donnerwetter ja! wir [bookmark: page251] besorgten das Geschäft gründlich. Acht Mann von
der Wache, drei davon tödlich verwundet, blieben auf dem Platze,
die andern ergriffen schleunigst das Hasenpanier.«

		Cypryanowicz hielt sich die Hände an die Stirn. Markus fuhr
fort: »Gott beschützte sichtbarlich unsere Unschuld. Aber nun
schrie die Menge um uns her: ›Das ist ein Staatsverbrechen! Hier
unter den Augen des Königs geschieht dergleichen! Das verdient den
Tod!‹ – Da erschraken wir und machten uns aus dem Staube.
Stanislaus borgte uns die Pferde seiner Diener. Es war hohe Zeit.
Denn auch so entkamen wir nur mit genauer Not. Bis Senkocin setzte
man uns nach. Zum Glück kannte uns niemand beim Namen. Daher haben
wir keine Verfolgung und keinen Prozeß zu befürchten.«

		Ein langes Schweigen folgte auf diesen Bericht. Endlich fragte
Herr Cypryanowicz weiter: »Und was ist aus Stanislaus' Pferden
geworden?«

		Zum dritten Mal wiederholten die Brüder ihre Litanei: »Wir haben
gesündigt, Pan, wir haben schwer gesündigt!«

		Inzwischen waren Becher voll heißen Weins aufgetragen worden.
Die vier Brüder sogen den würzigen Duft mit Behagen ein. Die
Anstrengung der langen Fußreise hatte sie arg mitgenommen. Allein
das Schweigen und die kühle Zurückhaltung ihres Wirtes erfüllte sie
mit Beklommenheit. Markus ergriff schließlich wieder das Wort: »Ihr
fragt uns, was aus Stanislaus' Pferden geworden sei. Zwei sind
schlapp geworden, denn wir sind in wilder Hast geritten. Wir haben
sie, da sie nicht mehr laufen konnten, an Juden verkauft. Wir
hatten ja auch nicht einen Heller mehr, denn wir mußten so
plötzlich fliehen, daß Stach keine Zeit mehr fand, uns Geld mit auf
den Weg zu geben. Nun saßen wir zu [bookmark: page252] zweien auf. Da stellte sich ein Edelmann
am Wege auf und stemmte die Fäuste auf die Hüften. ›Pest!‹ schrie
er. ›Ritter aus Jerusalem!‹ Ihr könnt Euch denken. Pan, wie wir uns
schämten, wie wütend wir waren. So gab es neue Schlägerei, neues
Gemetzel. Zuletzt mußten wir, da derlei Händel sich immer
wiederholten, die beiden Klepper auch noch verkaufen, um endlich
Frieden zu haben. Wenn sich nun jemand wunderte, daß wir zu Fuße
reisten, so antworteten wir, es geschähe, um ein Gelübde zu
vollziehen. Verzeiht uns! Bleibt uns väterlich gesinnt! Ich glaube,
es gibt keine bemitleidenswerteren Menschen auf der Welt!«

		»Ja, so ist es, so ist es!« riefen Lukas und Matthäus.

		Johannes, der älteste, gerührt von der Erinnerung an so viel
Unglück und von dem Wein, der ihn wie Balsam durchdrang, hob die
Arme gen Himmel. »Wir armen Waisenknaben, was bleibt uns auf dieser
Welt? Nichts als die Bruderliebe!« Weinend umarmten sie einander,
dann traten sie auf Cypryanowicz zu. Markus umfing zuerst dessen
Knie.

		»Vater!« rief er flehend. »Ihr unser einziger Beschützer! Tragt
uns doch keinen Groll nach! Leiht uns noch einmal Geld, daß wir
wieder Kriegsdienste tun können! So Gott uns hilft, geben wir es
Euch zurück von der Beute, die wir dem Feinde abgewinnen werden.
Und wenn Ihr uns auch Euern Beistand versagt, wir werden Euch
dennoch dankbar sein, nur verzeiht uns in Gnaden unsere Missetaten!
Verzeiht sie uns im Namen der innigen Freundschaft, die wir für
Stanislaus hegen. Denn wißt, der müßte seine Frechheit mit dem
Tode, büßen, der es wagen würde, auch nur den Finger gegen Stach zu
erheben. Wir würden ihn mit unsern Säbeln zu Boden schlagen. Ist es
nicht so, geliebte Brüder?« [bookmark: page253]

		»Ja, das sollte nur einmal jemand wagen!« riefen Matthäus, Lukas
und Johannes einstimmig.

		Pan Cypryanowicz blieb vor ihnen stehen. Eine Hand auf die Brust
legend, begann er folgendermaßen: »Es ist mehr Kummer als Zorn, was
ich jetzt empfinde. Wenn ich bedenke, unsre Republik zählt Tausende
von Söhnen, deren Fehler und Missetaten den eurigen gleichen, ja
sie vielleicht noch überbieten, dann schnürt sich mir das Herz
zusammen, und ich frage mich: Wird unsere Republik unter solchen
Umständen den Stürmen trotzen können, die sie von allen Seiten
bedrohen? Ihr wendet Euch an meine Nachsicht. Ach, beim lebendigen
Gott, nicht um meine Person handelt es sich hier, nicht um meine
Pferde, noch um meine Börse. Etwas weit Kostbareres steht auf dem
Spiele: das öffentliche Heil, die Zukunft unseres Landes. Daß ihr
aber dies nicht einseht, daß ihr nicht im entferntesten daran
denkt, und daß es solche Tunichtgute zu Tausenden gibt, das ist die
schwere Not, das ist die bitterste Sorge und muß jeden braven Sohn
dieses Vaterlandes mit Verzweiflung erfüllen.«

		»Beim lebendigen Gott, Pan, inwiefern haben wir denn an dem
geliebten Vaterland gesündigt?«

		»Durch Eure Zügellosigkeit, durch Euer Saufen und Raufen, durch
Eure Verhöhnung der Gesetze! O, ich weiß, derlei Verstöße nimmt man
bei uns auf die leichte Achsel, man sieht eben nicht, daß dadurch
die Grundmauern des prächtigen Gebäudes sich lockern, daß die Decke
über unsern Häuptern einzustürzen droht. Ein Krieg ist im Nahen,
und niemand weiß, ob die Heiden nicht mit all ihrer Macht wider uns
sich wenden werden – und ihr, ihr christlichen Streiter, was tut
ihr? Während die Trompete zum Kampfe ruft, denkt ihr nur an [bookmark: page254] Trinken, Spielen
und Raufen. Leichten Herzens metzelt ihr die Diener des Gesetzes,
der öffentlichen Ordnung nieder, die Hüter jener Bestimmungen, auf
denen das innere Wohl des Staates, die Sicherheit der Bürger
beruht. Und wer hat diese Bestimmungen getroffen? Wir, der Adel.
Wer aber tritt sie mit Füßen? Wiederum wir, der Adel! Wie soll sich
unser Land einen Weg zum Felde der Ehre bahnen, wenn Trunkenbolde
die Stelle von Soldaten einnehmen?«

		Der Greis hielt inne. Mit großen Schritten durchmaß er das
Zimmer. Die Brüder folgten ihm mit dem Blick, erschrocken über
seine heftigen Anklagen. Einen tiefen Seufzer ausstoßend, fuhr er
also fort: »Ihr wart aufgerufen worden, den Ungläubigen zu
züchtigen, und nun habt ihr christliches Blut vergossen. Ihr
solltet das Vaterland verteidigen und habt euch vielmehr wie seine
Feinde aufgeführt. Das aber ist klar, je größere Unordnung in einer
Festung herrscht, um so weniger Widerstand kann sie leisten. Zum
Glück hat diese Mutter ja auch noch brave Kinder – aber solche
eures Schlages gibt es eine Legion, und da infolgedessen nicht
Freiheit herrscht, sondern Zügellosigkeit, nicht Gehorsam, sondern
Unbotmäßigkeit, nicht strenge Sitten, sondern Unzucht, nicht
Vaterlandsliebe, sondern Selbstsucht, da Reichstage gesprengt
werden, der Staatssäckel gebrandschatzt wird, persönliche Willkür
sich breit macht und der Bürgerkrieg gleich einem wildgewordenen
Pferde das Land zerstampft, da Trunkenbolde über sein Schicksal zu
Rate sitzen und entscheiden, da die Untertanen geknechtet werden
und an allen Ecken und Enden, von oben bis unten allem Recht Hohn
geboten wird – deshalb blutet mir das Herz, und ich befürchte
Gottes Zorn und ein Ende mit Schrecken.« [bookmark: page255]

		»O Herr Jesus, dann bleibt uns wohl nichts weiter übrig als uns
aufzuhängen,« jammerte Lukas.

		Jetzt schien Cypryanowicz nicht mehr zu den Bukojemski, sondern
zu sich selbst zu sprechen. »Weit und breit in der ganzen
Republik,« sagte er, »gibt es nichts als Trinkgelage und
Festlichkeiten. Schon schreibt eine unsichtbare Hand an die Wände
das unheildrohende Wort: Menetekel –
upharsin. Wein fließt, doch bald werden auch Tränen und Blut
fließen. Ich bin nicht der einzige, der dies sieht und voraussagt,
aber vergebene Mühe ist es, einem Blinden ein Licht hinzustellen
oder einem Tauben Lieder vorzusingen.«

		Es trat Schweigen ein. Die vier Brüder warfen sich verlegene
Blicke zu. Lukas murmelte: »Ich will platzen, wenn ich davon etwas
verstehe!«

		»Ich verstehe es auch nicht! – Und ich auch nicht!« setzten die
andern hinzu.

		»Denn wenn wir nicht zufällig ein wenig über den Durst getrunken
hätten –«

		»Still! wecke diese Erinnerungen gar nicht mehr auf.«

		»Wir wollen nach Hause gehn.«

		»Ja! Vorwärts denn!«

		Markus tat einen Schritt und verneigte sich tief vor
Cypryanowicz. »Unsere Ehrfurcht vor Euer Gnaden! Wir werden Eure
Gastfreundschaft nicht mehr mißbrauchen.«

		»Was wollt ihr denn beginnen?«

		»Wieder in unsere Wälder ziehen. Gott wird uns zu Hilfe
kommen . . .«

		»Und auch ich werde Euch beistehen. Nur hat mich jetzt einmal
der Schmerz übermannt. Ich mußte mir erst Erleichterung schaffen,«
antwortete Herr Cypryanowicz. [bookmark: page256] »Geht hinauf, ihr Herren, eure Kammer ist
hergerichtet. Ruht euch aus. Morgen werde ich euch wissen lassen,
wozu ich mich entschlossen habe.«

		Eine Stunde später ließ sich der alte Herr zu Abt Wonowski
fahren. Auch der Priester war betrübt, als er von den
Ausschweifungen der Brüder hörte. Doch lachte er auch dazwischen.
Er hatte ja selbst das Leben eines Soldaten geführt und erinnerte
sich an mancherlei ähnliche Abenteuer, bei denen er selbst oder
einer seiner Kameraden die Hauptrolle gespielt hatte. Dennoch
konnte er es den Bukojemski nicht verzeihen, daß sie ihre Pferde
vertrunken hatten.

		»Ein Ritter ist kein Heiliger,« meinte er; »aber wenn er sein
Pferd verspielt, verrät er seine Pflicht. Den Bukojemski werde ich
es ins Gesicht sagen, daß ihnen vollauf nach Verdienst geschehen
würde, wenn die Justiz sie um einen Kopf kürzer machte. Unter uns
aber, Pan, es hätte mir leid um sie getan. Es sind im Grunde doch
handfeste Kerle. Der Heide, der ihnen auf dem Schlachtfelde in die
Hände fällt, hat nichts zu lachen. Was wollt Ihr nun mit ihnen
machen?«

		»Ich werde sie selbstverständlich nicht hilflos ihrem Elend
überlassen! Aber wenn ich sie zu den Soldaten zurückschicke, wer
bürgt mir dafür, daß sie nicht dieselben Streiche wieder treiben?
Das beste wäre, ich brächte sie persönlich zum Regimentschef. Sind
sie einmal eingestellt, müssen sie sich manierlich verhalten.«

		»Das ist ein kluger, glücklicher Gedanke. Fahrt mit ihnen nach
Krakau, Pan. Dort werden unsere Fähnlein sich versammeln.
Vielleicht fügt es sich, daß ich mich mit Euch auf den Weg mache.
Wir könnten dann unsere lieben Jungen umarmen und würden getröstet
heimkehren.« [bookmark: page257]

		Herr Cypryanowicz lächelte verschmitzt. »Dann würdet Ihr allein
zurückkehren,« sagte er.

		»Und warum das?« fragte der Abt erstaunt.

		»Weil ich selbst auch Kriegsdienste nehme.«

		»Ihr – in Euerm Alter?«

		»Ja und nein; denn ob man sich stellt, um die ganze
Soldatenlaufbahn durchzumachen, oder ob man nur einen einzelnen
Feldzug mitmachen will, das ist ein Unterschied. Ich bin nicht mehr
jung, das ist wahr; aber es sind noch ältere Leute als ich dem Rufe
der Kriegstrompete gefolgt. Ich habe meinen einzigen Sohn in den
Dienst geschickt, auch das ist wahr; aber darf man die Opfer, die
man dem Vaterlande darbringt, nach der Elle bemessen? Nein, so
dachten schon meine Väter. Dem Vaterland den letzten Heller unserer
Börse, den letzten Tropfen unseres Bluts! Und gibt es einen
beneidenswerteren Tod als vor dem Feinde?« Cypryanowicz begeisterte
sich bei seinen eigenen Worten. Er streckte die Hände gen Himmel:
»Einmal muß man ja sterben!« rief er. »Und an der Seite des Sohnes
zu sterben, auf dem Felde der Ehre – nicht auf dem Krankenbett,
sondern von einer Kugel oder einem Säbelhiebe, nicht an einer
Krankheit, sondern im Kampfe für Glauben und Vaterland – o ja,
du mein Herrgott, laß mich also enden!«

		»Gebe Gott fernerhin,« rief der Abt und drückte ihn an die
Brust, »daß diese Republik viele solche Bürger hätte! Aber so brave
findet man wenig und bravere schon gar nicht. Ja, es geziemt sich
für einen Edelmann besser, auf dem Schlachtfelde zu sterben, als
zwischen seinen Kissen. Unsere Vorfahren dachten nicht anders. Nur
heutzutage ist's anders geworden. Vaterland und [bookmark: page258] Glaube sind ein großer
Altar, und der Mensch ist wie eine Myrrhe, dazu bestimmt, auf
diesem Altar zu verbrennen. Auch Ihr seid kein Neuling in
Kriegssachen, nicht wahr?«

		Herr Cypryanowicz befühlte seine Brust. »Ich habe da,« sagte er,
»von früher her ein paar Narben, die von Kugeln und Säbeln
herrühren.«

		»Auch ich marschierte wahrlich lieber in Reih und Glied mit, als
daß ich die Beichten der frommen Seelen anhörte. Manches Bauernweib
kommt und beichtet über die albernsten Kleinigkeiten, als wäre der
Beichtstuhl nur dazu da, daß sie dort ihre Flöhe abschütteln. Wenn
ein Mann gesündigt hat, dann hat er doch wenigstens was zu sagen.
Und noch mehr ein Soldat! Ich erinnere mich noch der Zeit, wo ich
Feldprediger war im Fähnlein des Herrn Modliszewski. Ach, das sind
schöne Erinnerungen! Zwischen zwei Absolutionen fand sich immer
Gelegenheit zu einem Säbelhieb oder einem Büchsenschuß. An guten
Feldpredigern fehlt es im Heere. Aber ich kann ja nicht weg, so
sehr auch mein Herz vor Sehnsucht pocht. Meine Parochie ist zu
groß. Schwere mühsame Priesterarbeit. Und mein Hilfsgeistlicher ist
etwas schwerfällig. Das Schlimmste aber ist ein Arkebusenschuß, den
ich vor langer Zeit in einen gewissen Körperteil erhalten habe und
der mir's noch heute unmöglich macht, länger als eine Stunde zu
Pferde zu sitzen.«

		»Ich würde mich glücklich schätzen, einen solchen
Waffengefährten zu haben,« erwiderte Cypryanowicz, »aber ich
begreife, daß Euer Amt Euch hier festhält, ganz abgesehen von dem
Arkebusenschuß.«

		»Wir werden sehen. Ich werde es mal mit meinem Wallach probieren
und meine Kräfte erproben. Vielleicht [bookmark: page259] geht es doch noch. Aber wem
wollt Ihr, Pan, die Obhut über Eure Güter anvertrauen?«

		»Ich habe einen Waldhüter, einen schlichten, ehrlichen und
würdigen Mann. Der ist treu wie ein Heiliger.«

		»Ich kenne ihn. Die wilden Tiere folgen ihm wie Hunde. Manche
Leute halten ihn für einen Zauberer. Doch wißt Ihr wohl besser als
jeder andere, was davon zu halten ist. Er ist aber jedenfalls nicht
mehr jung und auch oft kränklich.«

		»Ich könnte mich auch mit dem ehemaligen Verwalter des
verstorbenen Pongowski verständigen. Martin Krepecki hat ihm
schleunigst den Laufpaß gegeben, und der Mann hat mir seine Dienste
angeboten. Vielleicht spreche ich noch heute mit ihm. Pongowski
mochte ihn nicht leiden, denn er ließ sich nicht in die Suppe
spucken, aber er schätzte seine Wachsamkeit und
Rechtschaffenheit.«

		»Und wie geht es denn in Belczonka?«

		»Ich bin jetzt lange nicht mehr dort gewesen. Der Mann, von dem
ich eben sprach – Wilczopolski heißt er – sagt natürlich nichts
Gutes von dem Verhalten der neuen Herren. Ich muß ihn mal gehörig
ausfragen, um den Dingen auf den Grund zu kommen.«

		»Ich besuche die Waise morgen,« sagte der Abt, »und auf der
Rückfahrt werde ich bei Euch Aufenthalt nehmen und den Bukojemski
die Ohren langziehen. Ich werde ihnen Buße auferlegen, und meiner
Treu, die Geißelhiebe, die ich mir selber zur Kasteiung erteile,
sollen auf ihre Schultern fallen. Sie sollen sich gegenseitig je
fünfzig aufzählen, das wird ihnen gut tun.«

		»Das glaube ich auch. Nun auf morgen. Abgemacht!« [bookmark: page260]

		Mit diesen Worten zog Cypryanowicz die Schnallen des Wehrgehenks
kürzer, damit der Säbel ihn nicht beim Einsteigen behindere, und
trat die Rückfahrt nach Jedlinka an. Unterwegs stellte er
Betrachtungen über den bevorstehenden Feldzug an und lächelte bei
dem Gedanken, daß er an der Seite seines einzigen Sohnes gegen die
Heiden kämpfen werde. Als er an Belczonka vorbeifuhr, begegneten
ihm zwei Lastpferde und ein Bagagewagen, in welchem Wilczopolski
saß. Cypryanowicz lud ihn ein, zu ihm hereinzusteigen.

		»Also ist's Ernst?« fragte er. »Ihr verlaßt Euern Posten?«

		»Ja, Pan, und hier ist all mein Gepäck,« sagte er und wies auf
die Pferde, um anzudeuten, daß er, obwohl in dienender Stellung,
doch nicht besitzlos sei. »Omnia mea mecum
porto.«[bookmark: text37]F37

		»So war keine Verständigung mehr möglich? Hattet Ihr es so
eilig, Belczonka zu verlassen?«

		»Es mußte eben sein. Daher werde ich auch gern die Bedingungen
annehmen, die Euer Gnaden mir stellen wird. Und solltet Ihr
verreisen, wie Ihr erwähntet, so werde ich Euer Haus und Eure
Felder getreu bewachen.«

		Diese Sprache, die sich freihielt von jeder Schmeichelei, gefiel
dem Greise.

		»Eure Treue habe ich nie bezweifelt,« sagte er. »Adeliges Blut
kann sich eben nie verleugnen. Aber ich fürchte, Ihr seid noch ein
wenig unerfahren. In Jedlinka brauche ich einen Mann, der immer auf
der Hut ist. Denn mein Besitz liegt fast ganz mitten zwischen
Waldungen. Da fehlt es nicht an Wegelagerern, die manchmal auch ein
Haus überfallen.«

		»Ich wünsche Jedlinka keinen Ueberfall. Geschähe [bookmark: page261] aber einer, so würde Euer
Gnaden sich davon überzeugen können, daß es mir weder an
Wachsamkeit noch an Mut fehlt.«

		»Man sieht es Euch an, am Gesicht wie an der Gestalt,« sagte
Cypryanowicz, und nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Noch auf
eine andere wichtige Frage muß ich zu sprechen kommen. Pan
Pongowski ist inzwischen vor dem höchsten Richter erschienen.
De mortuis nil nisi bene.[bookmark: text38]F38 Aber wir wissen alle, er
war sehr hart gegen seine Leute. Abt Wonowski hatte den Mut, ihn
deshalb öffentlich zu tadeln und zur Menschlichkeit zurückzurufen.
Daher rührte die Feindschaft zwischen beiden. Vielleicht – denn
solche Beispiele wirken ansteckend – habt auch Ihr die Gewohnheit,
die Leibeignen streng zu behandeln. Daß Ihr's also wißt, ich dulde
bei mir derartige Uebergriffe nicht. Ich halte auf Zucht und
Ordnung. Und selbstverständlich sollen Euch alle gehorchen, aber
jede übergroße Strenge an den Knechten betrachte ich als eine Sünde
wider den Herrn, vor dem wir alle gleich sind, und als ein
Verbrechen am Vaterlande. Der Bauer ist kein Quarkkäse, und man
soll ihn nicht allzusehr auspressen. Von Menschentränen mag ich
nicht leben.«

		Statt aller Antwort ergriff der junge Verwalter die Hand des
Herrn Cypryanowicz und küßte sie.

		»Ich sehe, wir verstehen uns,« setzte der Greis hinzu.

		»Ja, ich verstehe Euch, gnädiger Herr, und ich möchte nur noch
bemerken: mehr als hundertmal hätte ich am liebsten Herrn Pongowski
zugerufen: ›Ich habe genug davon, bei Euch zu dienen, sucht Euch
einen andern!‹ Mehr als hundertmal! Aber ich fand den Mut nicht
dazu!« [bookmark: page262]

		»Nun, Ihr hättet doch auch anderswo Arbeit gefunden – es fehlt
nicht daran.«

		Wilczopolski wurde verlegen und stammelte: »Das schon – aber es
kam eben so – ich konnte nicht – ich verschob es von Tag zu Tag –
und dann – die Bedrückung, die Härte waren eigentlich auch nur
scheinbar da . . .«

		»Wie das?«

		»Gewiß, die Arbeit, die verlangt wurde, überstieg oft das Maß
der menschlichen Kräfte, und dagegen ließ sich nichts tun. Aber was
die körperlichen Strafen anbelangt, da gab es statt Geißelhieben
doch nur Strohdecken.«

		»Und wäret Ihr so barmherzig gegen die armen Knechte?«

		»Nicht ich persönlich. Doch ich gehorchte lieber der Stimme
eines Engels als der eines Teufels.«

		»Und wem gehörte diese Engelsstimme?«

		»Fräulein Siëninska.«

		»Also habt Ihr Euch mit ihr gegen den verstorbenen Herrn
Pongowski verbündet?«

		»Das muß ich zugeben, Pan.«

		»Und hat er nie etwas gemerkt?«

		»Doch, einmal. Ich habe, Ihr könnt es Euch wohl denken, Fräulein
Siëninska nicht verraten. Der Verstorbene peitschte mich mit
eigenen Händen. Denn ich erklärte ihm, wenn er mich von Dienern
schlagen ließe, und wenn er mir nicht die Ehre eines Teppichs nach
der Züchtigung vergönnte, worauf ja auch jeder Edelmann Anspruch
erheben darf – so würde ich ihm das Haus überm Kopfe anstecken und
ihm selbst eine Kugel durch den Schädel jagen. Und ich hätte Wort
gehalten . . . [bookmark: page263] hätte ich auch später mich zu den Räubern des
Waldes gesellen müssen.«

		»Es gefällt mir, daß Ihr so energisch seid.«

		Der junge Mann setzte seine Mitteilungen fort. »Ja, Herr
Pongowski hat uns das Leben unerträglich gemacht. Aber da war eben
auf Belczonka dieser Engel, und man fand nicht das Herz,
fortzugehen. Wo es ein Elend gab, wo Unglückliche waren, da zeigte
sie sich mit mildernder, helfender Hand, da legte sie ein Wort der
Fürbitte ein. Namentlich in der letzten Zeit konnte sie alles von
Pongowski erreichen. Er wußte, daß sie den Armen Getreide aus dem
Speicher verabreichte, daß sie ihnen Strohschütten gab, statt sie
peitschen zu lassen, und daß sie ihnen wohl auch einen Tag
Frondienst erließ – aber er tat so, als sähe er es nicht. Zuletzt
schämte er sich vor ihr, und sie brauchte nichts mehr heimlich zu
tun. Ja, sie war in Wahrheit ein guter Genius. Möchte der Himmel
sie später dafür belohnen und ihr jetzt beistehen.«

		»Bedarf sie des Beistands?«

		»Ja, denn es steht schlimm mit ihr. Es kann einen
jammern –«

		»Großer Gott, was sagt Ihr da?«

		»Die zwei Schwestern, denen man sie anvertraut hat, sind zwei
Bestien. Der junge Krepecki ist noch freundlich zu ihr – aber ich
weiß, weshalb. Möge er sich in acht nehmen, daß man ihn nicht wie
einen Hund niederknallt!«

		Die Nacht war hereingebrochen. Der Vollmond schien hell am
Himmel, und in seinem Schein sah Cypryanowicz die Augen des jungen
Verwalters wie die eines Wolfes blitzen.

		»Was wißt Ihr?« fragte der Greis. »Verheimlicht mir nichts. Sagt
mir alles.« [bookmark: page264]

		»Ich weiß, er hat mich nicht nur deshalb entlassen, weil ich ihm
zu keck war oder, wie er es nannte, zu vorlaut, sondern vielmehr
deshalb, weil ich wachsam war und ihn im Auge behielt und auf alles
achtgab, was im Hause vorging. Doch Belczonka liegt nicht am Ende
der Welt, und falls ein Unglück geschieht oder Gefahr im Verzuge
ist . . .«

		Er schwieg. Man hörte an der Straße nur die Fichten rauschen,
die der Nachtwind schüttelte.

			[bookmark: foot37]Alles Meinige führe ich mit
mir.
	[bookmark: foot38]Von den Toten nur Gutes!


	
		
		21. Kapitel. Der Angriff

		Das Leben Annettens wurde in der Tat unerträglich. Seit Herr
Pongowski bemerkt hatte, daß Martin Krepecki das junge Mädchen mit
lüsternen Blicken anschaute, seit er ihn deshalb aus dem Hause
geworfen, waren viele Jahre verflossen. Er sah sie dann aber immer
hin und wieder bei Nachbarn oder in der Kirche, und ihre taufrische
Schönheit erregte stets aufs neue seine sinnliche Begierde. Nun
wohnten beide unter einem Dache – er sah sie täglich und verliebte
sich auf seine Weise in sie, das heißt, er liebte sie mit einer so
wilden, tierischen Gier, deren eben nur er fähig war. Er war denn
auch andern Sinnes geworden. Zuerst war es seine Absicht gewesen,
sie zu vergewaltigen, aber nur in dem Falle zu heiraten, daß das
gefürchtete Testament vorhanden und sie als alleinige Erbin
eingesetzt sei. Jetzt [bookmark: page265] aber war er unter allen Umständen bereit,
sie zum Altar zu führen, so sehr entbrannte er von Verlangen, sie
für immer zu besitzen. Er sagte sich außerdem mit Recht, eine
Siëninska wäre auch ohne Vermögen eine vorteilhafte Partie. Aber
selbst wenn seine Vernunft ihm ganz das Entgegengesetzte gesagt
hätte, er wäre gegen ihre Stimme taub geblieben, denn es war so
weit mit ihm gekommen, daß er sich nicht mehr bezähmen konnte.
Seine Lüsternheit raubte ihm den Verstand. Wenn er noch nicht zur
Gewalt schritt, so lag der Grund darin, daß selbst bei den
wahnsinnigsten Begierden immer noch die Hoffnung lebt, die Geliebte
werde sich aus freien Stücken hingeben, weil der Gedanke an
erwiderte Liebe doch eben erst die höchsten Wonnen schafft.
Krepecki hegte diese wahnwitzige Hoffnung wirklich. Er schwelgte in
der Vorstellung des seligen Augenblicks, da das Mädchen ihm
lächelnd, mit dem Jawort auf den Lippen, in die Arme sinken würde.
Und dann fürchtete er, wenn er alles auf eine Glückskarte setzte,
das Spiel schließlich doch zu verlieren. Er fragte sich, was
geschehen möchte, wenn er eines Tages, hingerissen von seiner
Leidenschaft, die äußerste Kühnheit wagte. Entsetzen ergriff ihn.
Ihn graute aber auch vor den überaus strengen Gesetzen, mit denen
die Republik die Notzucht bestrafte – raptum
puellae, wie es im Gesetzesbuche hieß. Wer einem Mädchen die
Ehre raubte, der mußte außerdem darauf rechnen, daß sich tausend
Schwerter gegen ihn erheben würden, die Missetat zu rächen. Und
dennoch konnte die Stunde kommen, wo es ihm nicht mehr möglich sein
würde, gegen seine Begierden anzukämpfen. In seiner wilden Brust
erwachte leicht die Lust an Gefahren, und so fand er nun eine
gewisse Freude an der Vorstellung, daß man Belczonka belagern
würde. Aber gleichzeitig [bookmark: page266] erschien vor seinen Augen in einer fernen
Stadt der Umriß eines Galgens und die Gestalt des Henkers, mit dem
Beil in der Hand.

		Wie drei Wirbelwinde durchtobten ihn so Begierde, Furcht und
Kampfeslust. Um das wilde Brausen seines Blutes zu beschwichtigen,
überließ er sich inzwischen sinnloser Ausschweifung, ritt seine
Pferde zu Tode und suchte Händel mit allen, denen er begegnete.
Dabei trank er ohne Maß. Eine Schar von Tagedieben hatte sich um
ihn her eingefunden, die er zu gleicher Zeit freihielt und
tyrannisierte. Sie konnten ihm aber, sagte er sich, gegebenen
Falles von Nutzen sein. Doch sprach er in ihrer Gegenwart niemals
den Namen Annettens aus. Eines Tages wagte einer von ihnen, ein
gewisser Wysz, eine unflätige Anspielung, da zerfetzte er ihm das
Gesicht mit einem Säbelhiebe.

		Meistens kehrte er erst bei Tagesgrauen in einem wüsten Galopp,
der ihn nüchtern machen sollte, nach Belczonka zurück, warf sich
völlig angekleidet auf die Wolfsfelle und schlief fest ein. Wenn er
erwachte, legte er seine schönsten Kleider an und gesellte sich zu
seinen Schwestern. Er gab sich alle Mühe, dem Fräulein, von dem er
kaum einen Blick ließ, zu gefallen, und hätte sich gefreut, wenn
sie ihn einmal freundlich angeschaut hätte. Mit den Augen umfaßte
er ihre ganze Gestalt wie in einer schmeichelnden Liebkosung. Oft,
wenn er allein mit ihr war, schoben seine Kinnladen sich vor, seine
ungeheuerlich langen Arme zitterten vor Verlangen, das Mädchen an
sich zu reißen, seine Stimme stockte, und seine Worte wurden ein
tolles Gemisch von Unterwürfigkeit, Drohung und Gemeinheit.

		Annette fürchtete sich vor ihm, wie sie sich vor einem
halbzahmen Bären oder Wolf gefürchtet hätte. Sie überwand [bookmark: page267] nur mit Mühe
den Abscheu, den er ihr einflößte. Trotz seiner stutzerhaften
Kleidung und der Schmucksachen, mit denen er sich herauszuputzen
liebte, erschien er ihr mit jedem Tage abstoßender. Die
durchschwärmten Nächte, die Trunksucht, die Völlerei und die
ungezügelte Sinnenlust drückten seinem Gesicht ihren Stempel auf in
der Gestalt von vorzeitigen Runzeln und welker Farbe. Indem seine
Wangen einsanken, quollen Augen und Lippen noch mehr hervor, und
seine Beine wurden vom vielen Reiten noch krummer. Er wurde mager,
und seine Arme nahmen sich nun noch länger aus. Sein Lächeln aber
war vor allem widerlich; denn in seinen Augen flackerte dabei eine
ungezähmte, tierische Wut.

		Das Gefühl ihres Mißgeschicks, ihre Trauer und die Größe ihres
Unglücks verliehen Annette Geduld und würdevolle Ergebung. Das
imponierte ihrem Peiniger. Sie, die vordem mit ihrem Lachen und
Plaudern das ganze Haus erfüllt hatte, lernte jetzt schweigen, und
ihre sonst so fröhlich strahlenden Augen sahen starr und düster
drein. Und wenn auch ihr Herz vor Angst bebte, so blieb doch ihr
Blick ruhig, ihre Haltung gefaßt, und das genügte noch immer,
Martin in Schranken zu halten. Er wich dann vor ihr zurück, als
fürchtete er, einen Tempelraub zu begehen. Doch dadurch erschien
sie ihm nur noch begehrenswerter, obwohl unerreichbar. Sie ahnte,
daß ihr von seiner Seite Gefahr drohe, und ging ihm geflissentlich
aus dem Wege, vermied es möglichst, mit ihm allein zu sein, und
sobald das Gespräch auf Gegenstände kam, die Anlaß zu einer
Erklärung hätten geben können, wußte sie es rasch auf andere Dinge
zu lenken. Gelegentlich wagte sie es auch anzudeuten, sie sei in
Wahrheit nicht so verlassen und schutzlos, wie es den Anschein
[bookmark: page268] habe. Bei
diesen Gesprächen spielte sie nie auf Jakob an, denn sie war sich
klar darüber, daß sie nach dem, was vorgefallen war, ihn in keinem
Falle zu ihrer Verteidigung aufrufen könne. Sie begriff auch, daß
Martin außer sich geraten würde, wenn sie von Taczewski spräche.
Dagegen war es ihr aufgefallen, daß die Krepecki Vater und Sohn den
Prälaten fürchteten, und sie ließ nun durchblicken, Tworkowski sei
von dem seligen Herrn Pongowski ausdrücklich zu ihrem Schutz
bestellt worden und habe von jenem, was ihre Person beträfe, streng
vertrauliche Aufträge erhalten. Wenn der Prälat zu Besuch kam,
machte es ihm Spaß, diese Meinung auf kluge Weise zu bekräftigen;
er gebrauchte geheimnisvolle Redewendungen und zitierte lateinische
Sentenzen, deren Sinn gleich Orakelsprüchen zweideutig blieb.

		Was aber vor allem von großer Wichtigkeit war, das war die fast
abgöttische Verehrung, die die ganze Dienerschaft und alle Bewohner
des Dorfs dem gnädigen Fräulein zollten. Für diese waren die
Krepecki Eindringlinge, und das Fräulein blieb die Schloßherrin,
die rechtmäßige Erbin. Ueberall schlugen dem jungen Mädchen treue,
hingebungsvolle Herzen. Martin wußte, daß die Furcht, die er allen
einflößte, nur bis zu einer gewissen Grenze wirksam war, jenseits
welcher für ihn die Gefahr begann. Er hegte auch den Argwohn,
Wilczopolski, der ehemalige Verwalter, der vor ihm den Blick
niemals niedergeschlagen hatte, stände irgendwo in der Nähe auf
Wache, um sein Leben für Annette zu opfern, sobald sie in Not
schwebte. So mußte er denn zugeben, sie stehe in der Tat nicht so
allein und hilflos da, wie er gehofft hatte.

		»Niemand wird sich ihrer annehmen,« hatte er zu dem Vater
gesagt, als dieser ihn an die schweren Strafen [bookmark: page269] erinnerte, mit denen die
Republik jeden bedrohte, der sich an einem Weibe verging. Nun sah
er ein, daß sich doch Leute genug finden würden, sich ihrer
anzunehmen. Das war eine neue Schwierigkeit, aber Hindernisse und
Gefahren waren für eine Natur wie die Martins nur ein Ansporn. Er
hoffte noch immer, die Liebe des Mädchens zu erringen, wenngleich
schon jetzt Augenblicke kamen, wo es ihm sonnenklar war, er werde
nimmermehr etwas erreichen. Dann gab er sich toller als je dem
Trunk hin, raste und tobte, daß selbst die wildesten unter seinen
Kumpanen sich von ihm abwandten, und hätte schon längst dem wilden
Tiere in seinem Innern die Zügel schießen lassen, wenn nicht eine
leise, aber eindringliche Stimme in ihm immer wieder davor gewarnt
hätte. In solchen Momenten, wo das Verlangen nach ihr den Höhepunkt
erreichte und er sich doch sagen mußte, er würde sie für immer
verlieren, wenn er ihr Gewalt antäte, trank er dann bis zur
Bewußtlosigkeit.

		Martins Schwestern haßten Annette nicht nur wegen ihrer Jugend
und Schönheit, sondern auch wegen der Liebe, die ihr ringsum alle
Leute entgegenbrachten, und wegen des Eifers, mit dem der Bruder
sie bei jeder Gelegenheit in Schutz nahm. Zuletzt richtete sich ihr
unversöhnlicher Haß auch gegen Martin – doch als sie sahen, daß
auch nun Annette sich niemals bei ihnen über den Bruder beklagte,
peinigten sie sie um so erbitterter. Eines Tages verbrühte Agnes
sie, wie aus Unachtsamkeit, mit einem heißen Plätteisen. Als Martin
dies aus dem Geschwätz in der Gesindestube erfuhr, erschöpfte er
sich in Entschuldigungen. Er beschwor sie, bei ihm Schutz zu
suchen, rückte dabei aber so nahe an sie heran und begann ihre
Hände zu fassen und mit so ekelhafter Gier zu küssen, daß sie die
Flucht ergriff, ohne diesmal ihren [bookmark: page270] tiefen Abscheu verhehlen zu können.
Da packte ihn die Wut, und er ließ seinen Groll an Agnes aus, indem
er sie so furchtbar schlug, daß sie zwei Tage lang krank
darniederlag.

		Die Megären (so nannte man die beiden Schwestern in Belczonka)
ersannen immer neue Sticheleien, immer neue demütigende
Verdächtigungen gegen Fräulein Siëninska. Sie rächten sich an ihr
sattsam für die schlechte Behandlung, die sie vom Bruder zu
erdulden hatten. Und um auch ihm einen Schabernack zu spielen,
warnten sie sie vor ihm, bereiteten sie darauf vor, daß er sich
auch einmal an ihr vergreifen würde, beschuldigten sie dabei aber
gleichzeitig, sie käme seinen Wünschen entgegen. Wußten sie doch,
daß sie ihrem Opfer keine schwerere Kränkung zufügen konnten.

		Das Leben mit diesen von Haß erfüllten Menschen, die sich
obendrein auch noch untereinander haßten, vergiftete allmählich das
Herz Annettens. Sie dachte daran, in einem Kloster Zuflucht zu
suchen. Aber sie traute sich nicht, davon zu sprechen, denn sie
wußte, ihre Kerkermeister würden dann ihre Wachsamkeit nur
verdoppeln, und sie hätte sich in die größte Gefahr gebracht, wenn
sie Martins Wut entfesselte. Gram und Angst hatten sich in ihrem
Herzen eingenistet und riefen einen Wunsch wach, den sie bisher
noch nie gekannt – den Wunsch zu sterben. Jeder Tag goß einen neuen
Tropfen in den Kelch der Bitternis. Eines Morgens überraschte Agnes
ihren Bruder vor der Tür der Verwaisten, wo er durchs Schlüsselloch
guckte. Er schlich hinweg, mit der Faust drohend; aber die Megäre
erzählte die Geschichte schleunigst ihrer Schwester. Beide begaben
sich unverzüglich zu Annette, die sie beim Ankleiden trafen. Das
war eine [bookmark: page271]
unvergleichliche Gelegenheit, ihr die giftigsten Schimpfworte ins
Gesicht zu schleudern.

		»Du wußtest, daß er durchs Schlüsselloch guckte,« fing die
ältere an, »denn die Dielen knarren unter seinen Schritten; aber es
gefiel dir gerade, dich halbnackt vor ihm sehen zu lassen.«

		»Er sollte bei diesem süßen Anblick in Sehnsucht entbrennen,
deshalb hat sie ihm auch alle ihre Reize enthüllt,« setzte die
jüngere hinzu. »Herrgott, du schamloses Ding, hast du denn gar kein
Ehrgefühl mehr?«

		»Man sollte dich vor der Kirchtür an den Pranger stellen!«

		»Und dich von hier fortjagen, du Sodom und Gomorrha!«

		»Pfui, pfui!«

		»Wann muß denn die kluge Frau geholt werden?«

		»Wie wirst du den Bastard nennen?«

		»Pfui Teufel, solch eine Schlampe!«

		Und sie spien ihr ins Gesicht. Da aber war das Maß voll. Annette
richtete sich empört auf.

		»Ich jage euch fort – hinaus mit euch!« rief sie und wies mit
ausgestrecktem Arm nach der Tür.

		Im selben Augenblick überzog Todesblässe ihr Antlitz. Es wurde
ihr schwarz vor den Augen – Nacht war um sie her. Sie hatte das
Gefühl, als sänke sie in einen bodenlosen Abgrund, dann verlor sie
Empfindung, Gedächtnis und Bewußtsein. Die Berührung eiskalten
Wassers brachte sie zu sich. Ihre Kehle und ihre Brust zeigten die
Spuren weiblicher Fäuste. Sie erkannte die beiden Schwestern, die
sich mit schreckensbleichen Gesichtern über sie beugten. Aber als
sie sahen, daß ihr Opfer zum Leben zurückkehrte, dachten sie sofort
wieder an nichts anderes, als ihrem Hasse Luft zu schaffen. [bookmark: page272]

		»Du kannst dich bei deinem Buhlen beschweren,« sagte Johanna.
»O, du hast ja in ihm einen Verteidiger, der für dich durchs Feuer
geht.«

		»Und diese Ergebenheit wirst du schon zu belohnen wissen.«

		Annette biß die Zähne aufeinander und blieb stumm und
regungslos.

		Doch sie brauchte sich nicht zu beschweren, Martin erriet von
selbst, was geschehen war. Einige Stunden später hallte das Geheul
der Megären im ganzen Hause wider. Als am folgenden Tage der alte
Krepecki ankam, warfen sich Agnes und Johanna ihm zu Füßen und
baten ihn flehentlich, er möchte sie doch aus dieser Hölle der
Leiden und des Lasters fortnehmen; aber er haßte die beiden älteren
ebenso tief, wie er die jüngste zärtlich liebte. Statt Mitleid mit
ihnen zu haben, schwang er seinen Stock und machte Miene, ihnen
eine neue Züchtigung zu erteilen.

		Das einzige Wesen, bei welchem Agnes und Johanna – wenn sie
weniger feindselig gewesen wären – Mitleid und sogar Schutz hätten
finden können, war eben Fräulein Siëninska. Sie zogen es indessen
vor, in Feindschaft mit ihr zu leben, denn ausgenommen die jüngste
Tochter, war die ganze Familie der Krepecki nur darauf bedacht,
einer dem andern das Dasein zu vergällen. Auch fürchtete Annette
sich weit mehr vor Martins Absichten als vor der teuflischen
Bosheit seiner Schwestern. Wurde er doch immer dreister. Mit
zynischer Hartnäckigkeit stellte er ihr nach, und seine Blicke
wurden immer begehrlicher. Man sah es ihm an, daß er sich nicht
lange mehr beherrschen könne, daß eine tierische Sinnlichkeit sein
ganzes Wesen erschütterte.

		Die Stunde kam. [bookmark: page273]

		Eines Morgens begab sich Fräulein Siëninska an den Bach, der
durch die Wiese floß, um dort an einem abgelegenen, rings von
dichtem Grün umschlossenen Fleckchen zu baden. Doch ehe sie sich
noch entkleidete, erblickte sie auf dem gegenüberliegenden Ufer
durch die Zweige hindurch Martins häßliches Gesicht. Entsetzt
ergriff sie die Flucht. Um zu ihr zu gelangen, wollte er über den
Bach hinüberspringen, fiel aber dabei ins Wasser und wäre beinahe
ertrunken. Bis auf die Haut durchnäßt, kehrte er heim. Vor Wut
prügelte er mehrere Diener aufs grausamste, und bei Tische sprach
er mit niemand ein Wort. Nach der Mahlzeit wandte er sich an seine
Schwestern.

		»Laßt mich mit Fräulein Siëninska allein, ich habe etwas
Wichtiges mit ihr zu besprechen,« sagte er.

		Die beiden Megären wechselten einen verständnisinnigen Blick.
Annette erblaßte. Noch nie zuvor hatte er in so kategorischer Weise
den Wunsch ausgesprochen, mit ihr allein zu sein.

		Sobald Johanna und Agnes das Zimmer verlassen hatten, überzeugte
sich Martin davon, daß sie nicht hinter der Tür stehenblieben, um
zu lauschen, und trat dann auf das junge Mädchen zu.

		»Gebt mir Eure Hand zum Zeichen des Friedens,« sprach er.

		Sie wich instinktiv zurück. Martin zwang sich zur Ruhe. Dennoch
hüpfte er – wie es seine Gewohnheit war – auf seinen krummen Beinen
in die Höhe, so sehr erzürnte ihn diese stumme Abweisung.

		»Ihr wollt nicht?« sprach er leise. »Und doch wäre ich heute
morgen fast ertrunken aus Liebe zu Euch. Verzeiht mir, daß ich Euch
so erschreckt habe. Mich trieb [bookmark: page274] dabei keine böse Neugierde. Tolle Hunde
streifen durch die Gegend, und ich hatte mich aufgestellt, um ihnen
aufzulauern. Das war der einzige Grund, weshalb ich dort stand. Ich
hatte auch ein Gewehr im Arme, um Euch zu beschützen, wenn Euch
Gefahr gedroht hätte.«

		Das junge Mädchen fühlte einen Schwächeanfall nahen, dennoch
antwortete sie mit ruhiger Stimme: »Einen Schutz, dessen ich mich
zu schämen hätte, mag ich nicht.«

		»Und ich möchte Euch verteidigen, über Euch wachen – heute,
immer, bis zum Tode, ohne dabei den Himmel zu beleidigen, sondern
vielmehr mit des Himmels Segen und Gnade. Versteht Ihr mich nun
endlich?«

		Es trat Schweigen ein. Durch die offenen Fenster hörte man die
regelmäßigen Axtschläge eines Holzhackers, der auf dem Hofe Scheite
spaltete.

		»Nein, ich verstehe Euch nicht.«

		»Weil Ihr nicht wollt. Ihr seht es längst, ich kann nicht mehr
ohne Euch leben. Ich brauche Euch, wie jedes Wesen die Luft
braucht. Ihr seid mir teurer als alle Güter der Welt. Ich kann
nicht mehr. Wenn ich meine Sinne nicht bezwänge, hätte ich dich
schon längst gepackt, wie der Sperber die Taube. Du bist für mich
der Quell des Lebens, und meine Kehle verschmachtet. Alles in mir
zittert, wenn ich dich erblicke. Nein, so geht es nicht länger –
dieses Leben ertrage ich nicht mehr. So sieh mich doch an!«

		Seine Zähne klapperten wie im Fieber. Er krümmte sich. Seine
knochigen Hände umklammerten eine Stuhllehne. Ein Röcheln drang aus
seiner Brust.

		»Du hast kein Vermögen? Was tut das! Ich habe allein genug! Ich
begehre keinen Reichtum – dich will ich haben! Du willst ja doch
hier die Herrin sein. Und [bookmark: page275] bin ich etwa weniger als ein Pongowski? Den
warst du bereit zu heiraten. Beim Leibe Christi, sage nichts –
nicht gleich jetzt – denn ich weiß nicht, was geschehen würde. O,
mein Leben, o meine Liebe!«

		Und plötzlich lag er zu Annettens Füßen. Er umschlang ihre Knie
und drückte sie an die Brust. In diesem entsetzlichen Moment
verließ alle Furcht das junge Mädchen. Das Blut eines alten
Rittergeschlechts erwachte in ihr, und sie war bereit, bis zum
letzten Atemzuge zu kämpfen. Alle Kraft zusammennehmend, schob sie
seine von Schweiß bedeckte Stirn von sich weg.

		»Nein, nein! ich will nicht!« stieß sie hervor. »Lieber
tausendmal sterben!«

		Er richtete sich in die Höhe, blaß, mit gesträubtem Haar, von
kalter Wut durchbebt. Sein Schnurrbart bebte, und die langen,
vorderen Zähne kamen dahinter zum Vorschein. Aber noch immer
behielt er die Herrschaft über sich. Als er Annette zur Tür
schreiten sah, sprang er vorwärts und vertrat ihr den Weg.

		»Ha! So steht's?« röchelte er. »Du willst mich nicht? Sage mir
das ins Gesicht! Du willst mich nicht?«

		»Nein, ich will Euch nicht! Und laßt Eure Drohungen beiseite.
Ich fürchte mich nicht.«

		»Ich drohe ja gar nicht – ich bitte ja nur. Willigst du ein,
meine Lebensgefährtin zu werden? Beim lebendigen Gott, überlege
deine Antwort – überlege es dir!«

		»Da ist nichts zu überlegen. Mein Entschluß ist gefaßt. Ich bin
frei geboren, Gott hat mich nicht zur Dienerin geschaffen. Und ich
wiederhole Euch ins Gesicht – niemals!«

		Er trat ungestüm auf sie zu, und sein Gesicht berührte fast das
des jungen Mädchens. [bookmark: page276]

		»Statt hier Gebieterin zu sein, willst du also lieber Holz in
die Küche schleppen? Auch das nicht? Was dann? Wo ist denn das
Besitztum, Prinzessin, auf das du dich begeben willst, wenn du von
hier fortgehst? Und wenn du bleibst, wessen Brot willst du hier
essen? Von wem willst du abhängig sein? Wem gehört das Bett, in dem
du schläfst? Und wenn ich die Türe einreißen lasse, die dich
beschützt? Du sagst, du hättest nichts zu überlegen? Noch einmal –
überlege es wohl – wähle – die Trauung in der Kirche – oder ohne
Kirche!«

		»Elender! Schandbube!« schrie Annette ihm ins Gesicht.

		Martin stieß ein tierisches Gebrüll aus. Er packte das Mädchen
bei den Haaren und schlug wütend auf sie ein. Er schlug und schlug
mit viehischer Wollust. Je länger er sich bisher beherrscht hatte,
desto blinder wurde nun seine Raserei. Und er hätte sie sicherlich
totgeschlagen, wenn ihr Geschrei nicht die Leute herbeigerufen
hätte. Dienstpersonal rannte hinzu. Als erster kam der Arbeiter,
der im Hofe Holz hackte. Er stieg, mit der Axt in der Hand, zum
Fenster herein. Die beiden Schwestern, Agnes und Johanna, folgten.
Dann kam der Kellermeister des verstorbenen Herrn Pongowski mit
zwei Dienern. Der Kellermeister war aus Masovien und gehörte dem
Kleinadel an. Er besaß eine außerordentliche Kraft, packte Martin
von hinten bei den Armen und drückte sie so fest zusammen, daß die
Ellbogen sich fast berührten.

		»Euer Gnaden, das ist nicht erlaubt!« rief er.

		»Laß mich los!« brüllte Martin.

		Aber es war, als säße er in einem Schraubstock, und eine leise,
drohende Stimme flüsterte ihm ins Ohr: [bookmark: page277]

		»Nein, Euer Gnaden, verhaltet Euch ruhig, oder ich zerbreche
Euch die Knochen.«

		Gleichzeitig bemächtigten sich die Megären Annettens und
brachten sie in ihr Zimmer. Der Kellermeister wandte sich an
Martin: »Pan, geht in Eure Stube. Ruht Euch aus. Glaubt mir, ich
gebe Euch da einen guten Rat.«

		Er schob ihn vor sich her, als hätte er mit einem Kinde zu tun.
Martin knirschte mit den Zähnen, drohte mit Spießruten und Galgen,
vermochte aber doch keinen Widerstand zu leisten. Nach diesem
Wutanfall verließen ihn die Kräfte, und selbst die Beine versagten
ihm den Dienst. Der Kellermeister nahm ihn in die Arme und ließ ihn
auf ein Wolfsfell niederfallen. Dort blieb er röchelnd liegen.
Seine Seiten hoben und senkten sich wie bei einem abgehetzten
Pferde.

		»Trinken!« keuchte er.

		Der Kellermeister öffnete die Tür, rief einen Diener herbei,
flüsterte ihm ein paar Worte ins Ohr und gab ihm die Schlüssel zum
Keller. Der Mann kehrte gleich darauf mit einem Krug voll
Branntwein und einem Glas, das etwa ein halbes Liter fassen mochte,
zurück. Der Masure füllte das Glas bis zum Rande, roch daran, hielt
es Martin an die Lippen und sagte: »Trinkt das aus, Pan!«

		Mit beiden Händen ergriff Krepecki das Glas, aber die Finger
zitterten so stark, daß die Flüssigkeit überlief und ihm Hals und
Brust benetzte. Der Kellermeister hob Martin auf, hielt ihm das
Gefäß und ließ es ihn bis zum letzten Tropfen leeren. Kraftlos sank
der Trinker zurück.

		»Wir haben vielleicht zu viel gegeben,« brummte [bookmark: page278] der Masure. »Aber eine
Stärkung tat Euer Gnaden not.«

		Der andere wollte antworten, aber nur noch ein Aechzen entrang
sich seinem Munde. Der Kellermeister bückte sich über ihn und fuhr
fort: »Euer Gnaden schuldet mir ein gutes Geschenk, denn ich habe
Euch jetzt einen großen Dienst geleistet. Gott bewahre Euch davor,
aber das roch auf eine Meile weit nach dem Henker und seinem Beil.
Ganz davon zu schweigen, daß es auch schon hier ein Unglück hätte
geben können. Die Leute beten das Fräulein an. Ich werde ihnen
Schweigen auferlegen. Dennoch könnte das Gerücht von diesem Vorfall
leicht dem Prälaten zu Ohren kommen. Wie fühlt Ihr Euch jetzt,
Pan?«

		Martin starrte ihn offenen Mundes mit ausdruckslosem Blick an.
Zweimal stieß er unartikulierte Laute aus. Ein Schlucken
erschütterte ihn. Seine Augen drehten sich. Plötzlich schloß er sie
und begann wie ein Sterbender zu röcheln. Der Kellermeister
betrachtete ihn ein Weilchen.

		»Schlafe oder krepiere, räudiger Hund!« murmelte er.

		Dann ging er in die Ställe. Aber eine Viertelstunde später
kehrte er ins Herrenhaus zurück und klopfte an Annettens Tür.

		»Meine Damen,« sprach er zu Martins Schwestern, »ich glaube, Ihr
müßt bei Euerm Bruder wachen, er ist sehr krank. Solange er aber
schläft, weckt ihn nicht auf.«

		Als er allein war mit dem jungen Mädchen, sprach er: »Fräulein,
Ihr müßt von hier fliehen, alles ist bereit.«

		Sie richtete sich auf ihrem Sitz in die Höhe. – »Gut. Es kann
gleich sein. Nur rettet mich!« [bookmark: page279]

		»Ihr findet am Waldessaum neben dem Bache einen Wagen mit
Pferden. Uebrigens begleite ich Euch selbst dorthin. Nehmt nur das
Allernotwendigste mit . . . Kommt. Pan Krepecki ist
schwer betrunken und wird vor morgen kein Glied rühren können. Seid
ohne Furcht!«

		»Gott segne Euch, Gott segne Euch!« wiederholte Annette wie im
Fieber.

		Sie gingen quer durch den Obstgarten, zu dem Pförtchen, durch
das früher Taczewski immer gekommen war. Unterwegs sagte der
Kellermeister: »Wilczopolski hatte schon seit langem alles für
diesen Fall vorgesehen. Die Bauern waren entschlossen, bei dem
geringsten Angriff gegen Eure Person die Speicher in Brand zu
stecken. Pan Krepecki wäre dann zu dem Brande gelaufen, und da
hättet Ihr Gelegenheit gefunden, das Wäldchen zu erreichen, wo ein
Wagen bereitgestanden hätte, wie heute. Mir ist es lieber, es geht
ohne Brandstiftung ab. Und ich wiederhole, Pan Krepecki wird nicht
so bald aufwachen. Daher werdet Ihr jetzt nicht verfolgt
werden.«

		»Aber wohin soll ich fahren?«

		»Zu Herrn Cypryanowicz. Dort ist ein Obdach Euch gewiß. Ihr
findet dort den ehemaligen Verwalter und die Herren Bukojemski. Pan
Martin wird alle Hebel in Bewegung setzen, Euch wieder in seine
Gewalt zu bekommen. Es wird ihm nicht gelingen. Und wohin Euch
Cypryanowicz später bringen wird? Nach Radom oder vielleicht noch
weiter weg. Er wird darüber mit Abt Wonowski sprechen und mit dem
Prälaten . . . Da sind wir. Noch einmal, für den
Augenblick ist keine Verfolgung zu befürchten. Jedlinka ist nicht
weit, und es ist ein herrlicher Abend. Verlaßt Euch darauf, ich
werde [bookmark: page280]
Euch Eure Sachen hinschicken. Möge die Heilige Jungfrau Euch
beschützen! Steigt ein!«

		Er nahm sie bei diesen Worten in die Arme und setzte sie in den
Wagen.

		»Vorwärts!« rief er dem Kutscher zu.

		An dem vom letzten Dämmerschein rosig gefärbten Himmel blitzten
hier und dort die Sterne auf. Tiefes Schweigen lag in der Luft, die
der Wohlgeruch des taufrischen Bodens, der jungen Blätter und der
blühenden Lilien erfüllte. Und gleich einem warmen Frühlingsregen
überflutete der Gesang der Nachtigallen den Obstgarten, die Wälder
und die Felder.

	
		
		22. Kapitel. Unter Dach

		An diesem schönen Abend schöpfte Herr Cypryanowicz auf der
Schwelle seines Hauses frische Luft. In seiner Gesellschaft waren
der Abt Wonowski, der nach der Abendmesse herübergekommen war, und
die Brüder Bukojemski, die zur Zeit in Jedlinka quartierten. Vor
ihnen stand eine bauchige Korbflasche voll Met. Das Rauschen der
umliegenden Wälder klang wie das Brausen eines stillen Meers. Sie
lauschten schweigend auf dieses dem Ohre wohltuende Geräusch,
während sie in langsamen Zügen das ambrafarbene Getränk schlürften.
Am Himmel leuchtete der Halbmond.

		»Dank Eurer Güte, Pan,« sagte Matthäus, »werden wir uns nun bald
auf den Weg machen können. Ach ja, Geschehenes kann man nicht
ungeschehen machen. [bookmark: page281] Und sündigen nicht auch die Heiligen selbst?
Um wie viel leichter wir andern, wir unglücklichen Geschöpfe. Aber
ich brauche nur einen Blick auf diese Mondsichel zu werfen, das
Symbol der Ungläubigen, so juckt es mir in den Händen, als stächen
mich die nächtlichen Insekten. Nun, so Gott will, werden wir bald
dreinschlagen, daß es eine Lust sein soll!«

		»Warum,« fragte Lukas, sich an den Priester wendend, »tragen die
Türken einen Halbmond auf den Standarten?«

		»Nun, beten nicht auch die Hunde den Halbmond an?« erwiderte
dieser. »Heulen sie nicht ihre Gebete zum Monde empor?«

		»Das schon. Aber die Türken . . .?«

		»Sind Söhne von Hunden.«

		»Meiner Treu, nun ist es mir klar,« rief der junge Mann
bewundernd aus.

		»Aber der Mond trägt daran keine Schuld,« bemerkte der Wirt.
»Und es ist immer ein süßer Anblick, wenn er so im Frieden des
Abends einen Silberschleier um den Wald spinnt. Ich träume gern in
solchen heitern Nächten.«

		»Die Seele fühlt sich dann wie auf Schwingen zu ihrem Schöpfer
emporgehoben,« fuhr der Abt fort. »Gott hat ebensogut den Mond
geschaffen wie die Sonne, und der Mond ist sogar eine seiner
größten Wohltaten. Denn wenn auch die Sonne nicht wäre, wir hätten
doch die Helle des Tages, aber wenn es keinen Mond gäbe – ach,
liebe Freunde, wie oft würde man sich da das Genick brechen, ganz
davon zu schweigen, daß die Finsternis alles teuflische Treiben
begünstigt.«

		Sie schwiegen ein Weilchen und ließen die Blicke über das
gestirnte Firmament schweifen. [bookmark: page282]

		»Beachtet, ihr Herren,« setzte der Abt hinzu, indem er eine
Prise genehmigte, »welch eine gütige Mutter die Vorsehung für uns
ist; sie sorgt nicht nur für unsere Notdurft, sondern auch für
unsere Freuden.«

		Ein Wagengerassel, das durch die tiefe Stille der Nacht scholl,
unterbrach ihr Gespräch.

		»Gott führt uns einen Gast zu,« bemerkte Cypryanowicz. »Wer mag
es wohl sein?«

		»Vielleicht bringt uns jemand Nachricht von unsern Jungen,«
sagte der Geistliche.

		Sie waren aufgestanden. Ein zweiräderiger Wagen kam in rascher
Fahrt.

		»Ich sehe eine Frau auf dem Rücksitz,« verkündete Lukas
Bukojemski.

		»Wahrhaftig!«

		Die Britschka fuhr um den halben Hof herum und machte vor der
Veranda Halt. Herr Seraphin sah der Frau, auf die nun das Mondlicht
fiel, ins Gesicht und erkannte sie.

		»Fräulein Siëninska!« rief er.

		Er half ihr aussteigen. Da brach sie auch schon in Schluchzen
aus und sank in die Knie.

		»Eine Waise fleht um Obdach und Hilfe!« stammelte sie.

		Sie waren alle so erstaunt, daß sie ein Weilchen kein Wort
sprechen konnten. Endlich hob Cypryanowicz das junge Mädchen auf
und drückte sie ans Herz.

		»Solange ich atmen kann, will ich Euch ein Vater sein, das
schwöre ich,« rief er aus. »Aber was ist denn geschehen? Hat man
Euch von Belczonka fortgejagt?«

		»Martin hat mich geschlagen, ja er wollte noch Schlimmeres an
mir tun,« antwortete sie leise. [bookmark: page283]

		»Jesus von Nazareth!« rief der Abt, »o du unser Heiland und
Erlöser!«

		Dabei fuhr er sich mit beiden Händen in das weiße Haar.

		Die vier Brüder Bukojemski hatten Annettens Worte nicht
verstanden und begriffen nun nicht, worum es sich handle. Sie
sperrten den Mund auf und machten Glotzaugen. Der Anblick dieser
schluchzenden, weinenden Frauensperson rührte sie, gutmütig wie sie
waren; aber sie waren trotzdem eingedenk der Unbill, die dieselbe
Frau ihrem Freunde Jakob zugefügt hatte, und erinnerten sich auch
der Lehre des Abts, daß nämlich das Weib die Wurzel alles Uebels
sei. Sie sahen einander verblüfft an. Vielleicht, dachten sie,
würde doch noch einer von ihnen das richtige Wort finden.
Schließlich stieß auch wirklich Markus die Worte hervor: »Handelt
sich's um Krepecki – meiner Treu, was auch geschehen möge, er soll
es mit uns zu tun bekommen!«

		Er faßte an die linke Hüfte, und seinem Beispiel folgten die
andern drei, indem sie mit den Schwertern rasselten.

		Inzwischen übergab Cypryanowicz das junge Mädchen der Obhut
seiner Wirtschafterin, der Frau Dzwonkowska, einer guten, biedern
Person von unerschöpflicher Schwatzhaftigkeit. Er legte ihr ans
Herz, daß Fräulein Siëninska als ein erlauchter Gast anzusehen und
zu behandeln sei. Der Hausherr räumte dem jungen Mädchen sein
eigenes Zimmer ein. Man gab ihr ein stärkendes Getränk, ließ Licht
und Feuer machen und suchte auch Balsam und Salben für die Striemen
und blauen Flecke hervor, die Annette an den Armen und im Gesicht
aufwies. Dann bekam sie eine Weinsuppe und andere Leckerbissen,
worauf man ihr riet, ins Bett zu gehen. [bookmark: page284] Frau Dzwonkowska fiel es
schwer, ohne eine Plauderstunde von ihr zu scheiden, doch tröstete
sie sich mit dem Gedanken, daß man am andern Tage nach Herzenslust
mit ihr werde schwatzen können.

		Aber Annette blieb an diesem Abend nicht allein, sie ließ
vielmehr Abt Wonowski und Herrn Cypryanowicz zu sich bitten, denn
es verlangte sie danach, ihr Herz zu erleichtern. Sie schloß sich
mit den beiden Herren ein und gestand ihnen alles, auch daß sie
ihren Vormund nur deshalb zu heiraten sich entschlossen habe, weil
sie glaubte, Jakob liebe sie nicht mehr. Sie bekannte auch die
Liebe, die sie zu dem Fernweilenden hegte, und wie sehr es sie
geschmerzt hätte, von den Bukojemski zu hören, er trachte nach der
Hand einer reichen Erbin. Sie berichtete ihnen endlich von dem
entsetzlichen Leben unter ihren Peinigern, von der Bosheit der
beiden Schwestern und der schrecklichen Werbung Martins und
schilderte ausführlich den letzten Angriff, der sie zur Flucht
bestimmte.

		Bebend vor Entrüstung, hörten die alten Herren ihr zu. »Sie
sollten nur versuchen, Euch mir zu entreißen!« rief Cypryanowicz.
»Ich habe nur einen Sohn gehabt, Gott hat mir nun auch eine Tochter
beschert.«

		Der Abt überlegte. Ihn nahmen vor allem die Mitteilungen des
Mädchens Wunder, die sich auf Jakob bezogen. »Hattet Ihr Kenntnis
von dem Briefe, den Euer verstorbener Vormund an Jakob geschrieben
kurz vor dessen Abreise?« fragte er.

		»Ich habe ihn selbst gebeten, an Jakob zu schreiben.«

		»Dann begreife ich das alles nicht, das muß ich zugeben. Was
trieb Euch dazu?«

		»Er sollte wieder zu mir kommen!«

		»Wieder zu Euch kommen?« rief der Priester nicht ohne Verdruß.
»Durch diesen Brief habt Ihr gerade [bookmark: page285] den, den Ihr zu lieben behauptet,
fortgejagt; dieser Brief ist dran schuld, daß er mit gebrochnem
Herzen gegangen ist und an nichts gedacht hat, als diese Liebe aus
seinem Herzen zu reißen, die Ihr mit Füßen getreten habt!«

		Annettens Augenlider zitterten krampfhaft wie die Flügelchen
eines verwundeten Vögleins. In bittender Gebärde faltete sie die
Hände. »Mein Vormund hatte mir versichert,« flüsterte sie, »der
Brief sei im Tone der Nachsicht und Liebe geschrieben.
O heilige Jungfrau! was stand denn darin?«

		»Verachtung, Hohn und Beleidigung – das war der Inhalt!«

		Sie stieß einen herzzerreißenden Schrei des Schmerzes aus, der
so echt und aufrichtig klang, daß der wackre Abt erbebte. Sanft zog
er ihre Hände weg, die sie vors Gesicht geschlagen hatte. »So habt
Ihr nichts gewußt?« fragte er.

		»Ich hab' nichts gewußt – ich hab' nichts gewußt!«

		»Und Ihr wünschtet, daß Jakob wiederkäme?«

		»Ja!«

		»Warum? Sprecht, beim lebendigen Gott!«

		Aus den halbgeschlossenen Lidern Annettens rannen rasch und
reichlich die Tränen hervor; ihr Antlitz überzog sich mit
schamhafter Röte. Ihre Lippen atmeten mühsam, ihr Herz klopfte
ungestüm. Endlich murmelte sie mit erlöschender Kraft: »Weil ich
ihn liebe!«

		»Was sagt Ihr da, meine Tochter?« rief der Priester. Die Worte
blieben ihm in der Kehle stecken; Freude und Mitleid erfüllten sein
Herz. Zu seinem Erstaunen mußte er feststellen, daß in diesem Falle
die Evastochter, die mulier
insidiosa, nicht die Wurzel alles Uebels gewesen sei, daß
sie vielmehr unschuldig zu sein scheine wie ein Opferlamm. »Mein
Kind, mein liebes Kind!« rief [bookmark: page286] er wiederholt. Er umarmte sie und drückte sie
an die Brust.

		Inzwischen hatten sich die Bukojemski mit ihren Gläsern und der
Korbflasche voll Met im Eßzimmer niedergelassen. Gewissenhaft
leerten sie den Inhalt des Gefäßes bis auf den letzten Tropfen, in
der Hoffnung, zum Abendessen eine neue Ration zu bekommen, wenn der
Hausherr und der Abt wieder bei ihnen wären. Die beiden Herren
erschienen denn auch wieder, doch mit bestürzten Gesichtern und
geröteten Augen. Pan Seraphin seufzte tief auf und murmelte dann:
»Frau Dzwonkowska soll das arme Mädchen ins Bett bringen. Wahrlich,
man traut seinen Ohren nicht. Ach, auch wir sind nicht ganz frei
von Schuld; wir haben es an Wachsamkeit fehlen lassen. Die Krepecki
aber haben sich für immer mit Schmach und Schande bedeckt. Ihr
Verbrechen darf nicht unbestraft bleiben.«

		»Das läßt sich hören!« rief Markus aus. »Wir werden mit dem
Klotz Abrechnung halten. Die Waise tut mir leid, gewiß; ich meine
aber auch, Gott hat sie dafür bestraft, daß sie so grausam zu Jakob
gewesen ist.«

		Der Abt fuhr zornig auf. »Ihr seid ein Esel!« rief er.

		»Ei, wieso denn, mein Wohltäter?«

		Mit raschen, abgerissenen Worten erzählte der Geistliche die
Leidensgeschichte des jungen Mädchens. »Und sie ist unschuldig!«
rief er aus, »ganz unschuldig!« Sein Bericht wurde durch Frau
Dzwonkowska unterbrochen, die in die Stube hereinstürzte, wie eine
Bombe in die Festung. Sie hatte einen solchen Schwall von Tränen
geweint, daß ihr Gesicht aussah wie aus dem Wasser gezogen. Die
Hände vorstreckend, schrie sie schon auf der Schwelle: »Ihr Herren,
ihr Herren! wenn ihr noch an [bookmark: page287] einen Gott glaubt, so züchtigt diese Hunde,
diese Henkersknechte! Denkt doch nur, des Mädchens Schultern, die
schönen Schultern, weiß wie eine Oblate, sind voll blauer Flecken
und Striemen, o, die süße Taube, o, das duftende Blümlein, o, das
unschuldige Schäfchen, wie haben sie es mißhandelt!«

		Matthäus, der von den vier Brüdern am weichsten veranlagt war,
konnte sich nicht bezwingen und brach in Schluchzen aus. Markus,
Lukas und Johannes stimmten alsbald mit ein. Sie weinten so laut,
daß die Diener herbeieilten und die Hunde laut zu heulen begannen.
Aber als eine Viertelstunde später Wilczopolski, der neue
Verwalter, von seinem täglichen Rundgang heimkehrte, traf er die
vier Brüder schon in anderer Stimmung. Sie schäumten nun vor
Kampfeslust.

		»Blut!« schrie Lukas.

		»Laßt uns den Schandbuben züchtigen!«

		»Totschlagen wollen wir ihn!«

		»Auf nach Belczonka!«

		Sie stürzten nach der Tür. Aber der alte Cypryanowicz trat ihnen
in den Weg. »Halt!« rief er ihnen zu. »Hier hat das Beil des
Henkers zu walten, nicht aber der Säbel eines Edelmannes!«

	
		
		23. Kapitel. Erwägungen

		Es dauerte lange, bis Pan Seraphin die empörten Brüder
beschwichtigt hatte. Er hielt ihnen vor, daß es ein räuberisches
Beginnen sei, wenn sie den kranken Martin Krepecki niedermetzelten,
und daß Edelleute so nicht [bookmark: page288] handeln dürften. – »Zuerst,« sagte er, »muß
man den Vorfall den Adeligen der Nachbarschaft unterbreiten, mit
dem Prälaten verhandeln und sich den Rückhalt der öffentlichen
Meinung sichern, um erfolgreich gegen den Schuldigen Klage zu
führen. Wenn ihr heute schon euch an Martin vergriffet, so würde
sein Vater euch beschuldigen, ihr hättet auf Betreiben des
Fräuleins Siëninska so gehandelt. Es ist klar, darunter würde ihr
Ruf leiden. Der Alte würde euch einen Prozeß an den Hals hängen,
und was wäre das Ende davon? Statt an dem bevorstehenden Feldzuge
teilzunehmen, würdet ihr von einem Gerichtshof zum andern
ziehen.«

		»Was?« protestierte Johannes. »Ihr ratet uns, die Unbill
ungestraft zu lassen, die dieser Unschuldigen widerfahren ist?«

		Nun mischte sich Abt Wonowski drein. »Glaubt Ihr denn, das Los
Martin Krepeckis werde beneidenswert sein? Der Notzucht
beschuldigt, wird das Beil des Henkers über seinem Haupte schweben,
und zum mindesten wird er der öffentlichen Verachtung anheimfallen.
Von aller Welt geächtet zu sein, ist aber ein schlimmeres Los als
selbst der Tod! Um alles Silber in den Minen von Olkusz möchte ich
jetzt nicht in seiner Haut stecken.«

		»Und wenn es ihm gelingt, sich herauszuschwindeln?« deutete
Markus an. »Sein Vater ist ein schlauer Fuchs.«

		»Wenn er sich herausschwindelt, wird Jakob, sobald er heimkehrt,
ihm ein Wörtlein ins Ohr flüstern. Ihr kennt ihn noch nicht genug.
Augen und Gesicht wie ein Mädchen, aber Hand und Herz eines Löwen!
Ihn in seinen heiligsten Gefühlen zu verletzen, das ist noch
gefährlicher, als einer Bärin ihr Junges zu nehmen.«

		Wilczopolski, der bisher geschwiegen hatte, ließ sich [bookmark: page289] nun mit
düsterer Stimme vernehmen: »Wer weiß, ob Herr Jakob ihn bei seiner
Rückkehr noch lebend antrifft? Krepeckis Urteil ist gesprochen. Ich
glaube zudem, er wird versuchen, uns das Mädchen zu entreißen, sei
es auch mit bewaffneter Hand.«

		»Wir werden ja sehen,« unterbrach ihn Cypryanowicz. »Er soll es
nur versuchen.«

		»Jawohl! Soll er's nur versuchen!« riefen die Brüder im Chor.
»Darauf warten wir bloß.«

		»Ihr vergeßt nur eins, meine Herren,« bemerkte der Verwalter.
»Ihr wollt doch alle zu Felde ziehen, nicht wahr?«

		»Man wird vorher schon die nötigen Vorsichtsmaßregeln treffen,«
erklärte der Abt.

		Das Gespräch wurde hier abgebrochen, denn von Belczonka kam der
Kellermeister an, der Annettens Sachen brachte. Es war keine
Kleinigkeit gewesen, sie der Habsucht der Megären zu entreißen; sie
hatten ein großes Geschrei erhoben und ihren Bruder wecken wollen;
zum Glück war sein Rausch noch immer zu schwer. Der Kellermeister
machte ihnen dann auch begreiflich, daß es für sie nur vorteilhaft
sei, wenn diese Gegenstände nicht bei ihnen betroffen würden, weil
sie sonst Gefahr liefen, der widerrechtlichen Aneignung fremden
Besitzes beschuldigt zu werden. Das könnte ihnen und Martin
schlecht bekommen und zum mindesten eine Tortur nach sich ziehen.
Durch diese Drohung eingeschüchtert, gaben die Jungfern nach, denn
sie waren des Gesetzes gar nicht kundig. Auch der Kellermeister
äußerte sich dahin, daß Martin alle Anstrengungen machen werde,
Annette nach Belczonka zurückzuholen, ohne jedoch weitere Gewalt
anzuwenden. [bookmark: page290]

		»Sein Vater wird ihn bewegen, Maß zu halten, denn der Alte weiß
genau, daß raptus puellae dasjenige
Verbrechen ist, das unsere Gesetze am strengsten bestrafen. Er weiß
noch nicht, was sein Sohn sich jetzt geleistet hat, aber ich
gedenke auf dem Rückweg zu ihm heranzufahren und ihm die ganze
Sache auseinanderzusetzen. Aus zwei Gründen erscheint mir dies
tunlich: erstens, damit er seinen Jungen zur Vernunft bringe;
zweitens weil ich nicht gern in Belczonka sein möchte, wenn er
munter wird. Martin wird erfahren, daß ich dem Mädchen zur Flucht
verholfen habe. Er ist jähzornig, und dann würde wohl einer von uns
beiden dran glauben müssen.«

		Herr Seraphin und Pater Wonowski lobten den Kellermeister wegen
seiner Besonnenheit, und da sie gemerkt hatten, daß er ein sehr
erfahrener, sogar mit dem Gesetz vertrauter Mann war, so forderten
sie ihn auf, an ihrer Beratung über die ganze Angelegenheit
teilzunehmen. Die unerschütterliche Sachlichkeit dieser ältlichen
Herren aber war nichts für die Brüder Bukojemski. Sie begaben sich
in das ihnen bestimmte Zimmer und hielten dort nach ihrer Weise
eine eigene Ratssitzung ab. Ihr Wirt hatte, um ihre
totschlägerischen Gelüste zu beschwichtigen, stattliche Flaschen
dorthin bringen lassen. Sie setzten sich im Kreise, und während
unten die ernsten Männer ihre Meinungen austauschten, tranken
sie.

		Es war ihnen allen traurig zumute. Sie erinnerten sich an die
einzelnen Vorfälle jener Nacht, wo die Göttin zum ersten Male die
Schwelle dieses Hauses überschritten. Sie dachten daran, wie sie um
die Wette sich verliebt in sie bekannten, und dann der Freundschaft
das Opfer des Verzichts brachten, indem sie sich dahin entschieden,
daß [bookmark: page291]
Stanislaus Cypryanowicz allein würdig sei, Annette
heimzuführen.

		Matthäus leerte sein Glas, stützte den Kopf in die hohle Hand
und sagte: »Denkt ihr noch dran? Jakob brachte diese Nacht auf
einem Aste zu, wie ein Eichhörnchen. Wer hätte damals
vorausgesehen, daß Gott sie ihm bestimmt habe?«

		»Und daß er uns zu der ewigen Freudlosigkeit des Zölibats
verurteilte?«

		»Denkt ihr noch dran,« rief Lukas, »wie ihre Gegenwart damals
alle Stuben erhellte? Von hundert Kerzen wäre es nicht heller
geworden. Bald setzte sie sich, bald stand sie auf, bald lächelte
sie. Und wenn sie einen anblickte, wurde das Herz warm, als hätte
man Glühwein getrunken. Laßt uns trinken, Brüder, zur Linderung
unseres Grames!«

		Neu belebt durch einen gewaltigen Schluck, ließ Matthäus die
Faust auf den Tisch niederfallen, daß alles krachte. »Ach, wenn ihr
Herz nicht Jakob gehörte!« rief er aus.

		»Was dann?« fragte Johannes bissig. »Meinst du etwa, sie würde
sich in dich verlieben? Schaut doch nur diesen Hansnarren!«

		»Und bist du etwa ein Phöbus?« versetzte Matthäus.

		Sie warfen sich feindselige Blicke zu. Seltsamerweise ermahnte
Lukas, der sonst sehr zum Streiten aufgelegt war, heute zur
Eintracht. »Von uns wird keiner sie je besitzen,« sagte er. »Ein
anderer wird sie zum Altar führen.«

		»Uns bleibt nichts als Kummer und Tränen,« meinte Markus.

		»Dann wollen wir uns wenigstens untereinander [bookmark: page292] lieben. Keine andere
Liebe ist uns auf dieser Welt vergönnt.«

		»Keine! keine!« wiederholten die drei andern wie ein Echo, den
Wein mit Tränen vermengend.

		»Und dort unten schläft sie, die Arme,« sagte Johannes in
rührseligem Tone.

		»Gleich einer geknickten Blume,« jammerte Lukas, »gleich dem
Schäflein, das der Zahn des Wolfs zerrissen hat! Brüder, sollen wir
denn wirklich diesem Wolf nicht die Haut abziehen?«

		»Los auf den Wolf!« schrien zu gleicher Zeit Matthäus, Markus
und Johannes.

		Und je leerer der Krug wurde, um so höher stieg ihre
kriegerische Stimmung. Immer wieder knirschte einer von ihnen mit
den Zähnen, immer wieder schlug der oder jener wild auf den
Tisch.

		»Ich habe einen Einfall,« sprach Johannes.

		»Rede! Hab' Gott im Herzen!«

		»Hört! Wir haben Herrn Cypryanowicz versprochen, den ›Klotz‹
nicht niederzumetzeln, nicht wahr?«

		»Das stimmt, aber rede du und stelle keine Fragen!«

		»Dennoch müssen wir Rache für das gnädige Fräulein nehmen. Der
alte Krepecki wird zu Pan Seraphin kommen und ihn auffordern, das
Fräulein gutwillig herauszugeben. Selbstverständlich wird Pan
Seraphin ihm das abschlagen.«

		»Er wird es abschlagen, so sicher, wie zweimal zwei vier
ist.«

		»Und nun folgt meinem Gedankengange! Martin wird, verzehrt von
Ungeduld, seinem Vater entgegeneilen und ihn irgendwo an der Straße
erwarten.«

		»Er wird ihn erwarten, so wahr es einen Gott gibt!« [bookmark: page293]

		»Halbwegs zwischen Jedlinka und Belczonka liegt hart am Wege
eine Pechsiederei. Was meint ihr? Wenn wir nun Martin in der Nähe
dieser Pechsiederei auflauerten?«

		»Ja, aber zu welchem Zwecke denn?«

		»Schwört mir, daß ihr's geheim halten wollt!«

		»Geheim wie das Grab!«

		Ihre unruhigen Blicke spähten im Zimmer hin und her. Endlich
beruhigt, daß niemand sie hören könne, flüsterten sie lange
untereinander. Dann sahen sie mit strahlenden Gesichtern auf. Ein
letzter Humpen wurde mit einem Zuge geleert, sie warfen sich einer
in des andern Arme und machten sich, in der Dunkelheit tastend, auf
den Weg nach dem Stalle. Noch immer darauf bedacht, ja keinen Lärm
zu machen, sattelten sie ihre Pferde und führten sie am Zaum, die
größte Vorsicht beobachtend, bis jenseits des Hoftors. Sobald sie
auf der Straße waren, befahl Johannes, der den Oberbefehl
übernommen hatte: »Markus und ich, wir beide reiten gleich nach der
Teersiederei, und ihr andern zwei seht zu, daß ihr uns vor
Tagesanbruch ein Faß beschaffen könnt.«

	
		
		24. Kapitel. Das gefiederte Ungetüm

		Schon am folgenden Tage stellte sich der alte Krepecki bei
Cypryanowicz ein. Diesem waren die Augen schwer vom Schlafe, denn
er hatte die Gepflogenheit, Mittagsruhe zu halten; aber die
Ueberraschung ließ ihn [bookmark: page294] rasch vom Lager auffahren. Das Ueberraschende
war aber weniger der Besuch an sich (welchen ja der Kellermeister
vorausgesagt hatte), sondern die vergnügte, gutmütige Stimmung, die
der alte Herr zur Schau trug. Der schlaue Fuchs begann zunächst
ganz harmlos von ihrer langjährigen Nachbarschaft und Bekanntschaft
zu sprechen. Es wäre ihm nichts angenehmer, als wenn man regeren
Verkehr pflegte. In seinem Alter wären häufige gegenseitige Besuche
ein großes Vergnügen. Sodann bedankte er sich für die ehrende
Aufnahme, die ihm in diesem Hause zuteil geworden wäre und welche
ihm schmeichle und über die Maßen rühre. Als er endlich mit den
üblichen Höflichkeitsphrasen zu Ende war, ging er zur Sache
über.

		»Nachbar und hochgeschätzter Freund,« begann er, »ich komme
hierher, um Euch vor allen Dingen meine Reverenz zu erweisen,
sodann aber auch, wie Ihr gewiß ahnt, um eine Bitte an Euch zu
richten. Ich hoffe, Ihr werdet aus Rücksicht auf mein hohes Alter
mich mit Wohlwollen anhören.«

		»Es wird mir stets eine Freude sein, gerechtfertigte Wünsche zu
erfüllen,« antwortete Herr Seraphin.

		Krepecki rieb sich die Hände. »Das wußte ich, das wußte ich. Du
mußt die Sache mir in die Hand geben, habe ich zu meinem Sohne
gesagt. Wenn ich zu Herrn Cypryanowicz gehe, habe ich es mit einem
klugen Manne zu tun, da wird alles richtig. Mit Herrn Cypryanowicz
wird man sich einigen, denn in der ganzen Gegend gibt es keinen
zweiten so klugen und braven Herrn.«

		»Ihr lobt mich gar zu sehr,« bemerkte Herr Seraphin kühl.

		»Nein, nein, nur nach Verdienst und Würdigkeit, Pan. Doch kommen
wir zur Sache.« [bookmark: page295]

		»Ja, zur Sache endlich!«

		Krepecki schien zu überlegen, seine Beweisführung rasch noch
einmal durchzudenken und seine Gründe zurechtzulegen. Seine
zahnlosen Kiefern bewegten sich, Kinn und Nase berührten sich. Dann
lächelte er, und seine Hand streifte leicht das Knie seines
Wirtes.

		»Pan,« sprach er, »ohne Zweifel ist Euch bekannt, daß unser
Stieglitz ausgeflogen ist.«

		»Ich weiß. Er hat sich vor Katzen und Katern gefürchtet.«

		»Welch ein Vergnügen, sich mit solch einem Manne zu
unterhalten!« rief der Alte, die Hände reibend. »Ein famoser Witz!
Gott verdamm' mich! Eminenz Tworkowski wäre vor Lachen geplatzt,
wenn er das gehört hätte!«

		»Euer Gnaden möge fortfahren . . . ich bin ganz
Ohr.«

		»Richtig – ad rem![bookmark: text39]F39 Der gerade Weg führt uns zum Ziele. Na
also, wir möchten unser Stieglitzlein gern wiederhaben.«

		»Warum auch nicht?«

		Krepecki ließ seine Kinnbacken arbeiten. Soviel Entgegenkommen
beunruhigte ihn nachgerade. Dennoch klatschte er in die Hände und
rief, eine freudige Ueberraschung heuchelnd. »So scheint mir denn
die Sache beglichen. Gebe doch Gott, daß sich in unserm Lande das
Geschlecht der Cypryanowicz vermehrte und verbreitete!«

		»Die Sache ist in der Tat beglichen, was meine Person
anbetrifft,« versetzte Herr Seraphin. »Aber es ist doch wohl am
Platze, jenes Stieglitzlein zu fragen, ob es auch damit
einverstanden sei, in den Käfig zurückgebracht zu werden. Und das
kann für heute noch nicht [bookmark: page296] geschehen, denn Euer Sohn hätte es fast
erwürgt; das arme Stieglitzlein kann jetzt noch kaum atmen.«

		»Ist sie krank?«

		»Krank und zu Bett.«

		»Ist's nicht bloß Verstellung oder Laune?«

		Das Gesicht des Herrn Cypryanowicz nahm einen Ausdruck finsterer
Würde an. »Herr Nachbar, reden wir ernsthaft. Euer Martin hat sich
gegen Fräulein Siëninska in schmählicher, eines Edelmannes, ja
selbst eines Menschen ganz unwürdiger Weise benommen. Und auch Ihr,
Pan, habt gefehlt und werdet Gott Rechenschaft darüber ablegen
müssen, daß Ihr eine Waise einem so gewissenlosen Hüter anvertraut
habt.«

		»Von dem, was sie Euch erzählt hat, ist höchstens ein Viertel
wahr.«

		»Ihr wißt nicht einmal, was sie hier erzählt hat, und zeiht sie
schon der Lüge. Herr, für sie sprechen die Striemen und Beulen, die
meine Wirtschafterin, Frau Dzwonkowska, an ihrem jungen Leibe
gefunden hat. Diese glaubwürdige Frau wird meine Behauptungen unter
ihrem Eide bestätigen, und ebenso werden alle Diener von Belczonka
Zeugnis gegen Euern Sohn ablegen. Sie alle wissen, wie schändlich
er ihr nachgestellt und wie grausam, wie gewalttätig er sie dann
behandelt hat. Der Verwalter des verstorbenen Pongowski, den Ihr
entlassen habt, ist jetzt bei mir in Dienst. Er wird heute noch
nach Radom fahren, um über all diese Greuel dem Prälaten Bericht zu
erstatten.«

		»Ihr habt mir aber versprochen, das Mädchen herauszugeben.«

		»Nein! Ich habe nur gesagt, ich würde ihr volle Freiheit lassen.
Will sie zu Euch zurückkehren – gut! so mag sie es tun. Zieht sie
es dagegen vor, unter meinem [bookmark: page297] Dache zu bleiben – auch gut! Aber merkt Euch
dies: niemals werdet Ihr von mir erreichen, daß ich einer
schwergeprüften und grausam behandelten Waise Schutz und Unterkunft
versage!«

		Die Lippen Krepeckis zuckten. Er schwieg eine Weile, dann erst
versetzte er: »Ihr habt recht – und doch auch unrecht. Einer Waise
die Tür zu verschließen, ihr ein Stück Brot zu verweigern, das wäre
Sünde. Aber hier ist, das müßt Ihr doch einsehen, ein Unterschied
zu machen. Es ist doch wohl etwas ganz anderes, ob man jemand
vorübergehend Gastfreundschaft gewährt, oder ob man die Auflehnung
gegen die väterliche Autorität unterstützt. Ich habe meine jüngste
Tochter aufrichtig lieb, und doch kommt es vor, daß ich ihr
gelegentlich einen Streich gebe. Wie denn? Wenn sie zu Euch
flüchtete, würdet Ihr sie mir nicht ohne weiteres aushändigen, ohne
sie erst drum zu fragen? Ueberlegt Euch das! Was wäre es um die
Ordnung auf dieser Welt, wenn die Weibsleute ihren Willen hätten?
Muß doch selbst eine alte, verheiratete Frau sich dem Willen des
Mannes fügen, um wie viel mehr erst ein minderjähriges Mädchen dem
väterlichen Geheiß?«

		»Fräulein Siëninska ist nicht Eure Tochter, sie ist nicht einmal
mit Euch verwandt.«

		»Aber seit Pongowski tot ist, ist die Vormundschaft von Rechts
wegen auf uns übergegangen. Wenn dieser selbe Pongowski sein Mündel
gezüchtigt hätte, würdet Ihr Euch da hineingemengt haben? Weshalb
wollt Ihr nun uns Vorschriften machen, mir und meinem Sohne,
welchem ich die Verwaltung von Belczonka übertragen habe? Dagegen
läßt sich gar nichts einwenden. Es muß jemand das Heft in Händen
haben, es muß jemand das Recht haben zu bestrafen. Ich gebe zu,
Martin ist jung [bookmark: page298] und läßt sich leicht hinreißen; es ist
möglich, er ist da über ein gewisses Maß hinausgegangen, besonders
als er einsehen mußte, daß alle seine Liebe und Sorgfalt mit
Feindseligkeit vergolten wurde. Aber es steht allein mir zu,
darüber zu urteilen und ihn, wenn es nötig ist, zu bestrafen. Das
Mädel aber will ich haben, und ohne Euch nahezutreten, erkläre ich,
nach meiner Ueberzeugung könnte selbst der König mir dieses Recht
nicht streitig machen.«

		»Ihr redet hier wie vorm Gericht,« entgegnete Cypryanowicz. »Ich
leugne auch nicht, der Schein ist auf Eurer Seite. Nur ist der
Schein eben noch lange nicht die Wirklichkeit. Ich will schließlich
ja Euern Absichten in keiner Weise im Wege stehen, aber vergeßt
nicht, es gibt eine öffentliche Meinung, deren Einfluß und
Bedeutung Ihr unmöglich verkennen könnt. In Wahrheit ist Euch an
dem armen Kinde gar nichts gelegen, ebensowenig daran, ihr Vormund
zu sein. Ihr befürchtet nur, der Prälat habe ein Testament des
Verstorbenen in Händen, darin Annette Siëninska als Universalerbin
eingesetzt sei, in welchem Falle Belczonka und die übrige Erbschaft
Euch entgehen würde. Erst letztens hörte ich einen unserer
Nachbarsleute die folgende Meinung aussprechen: ›Wenn nicht diese
Ungewißheit, diese Besorgnis wäre, würden sie die arme Waise schon
längst an die Luft gesetzt haben, denn diese Menschen kennen kein
Erbarmen.‹ Es tut mir leid, daß ich Euch einen solchen Ausspruch
wiederholen muß, zumal unter meinem Dache, wo Ihr mein Gast seid;
ich halte es jedoch für meine Pflicht, Euch auch davon in Kenntnis
zu setzen.«

		In Krepeckis Augen blitzte es unheilvoll auf. Dennoch
beherrschte er sich und antwortete, allerdings mit veränderter
Stimme und nur mühsam erkünstelter Ruhe: [bookmark: page299] »Bosheit – Bosheit und
obendrein Dummheit, setz' ich noch hinzu. Was? Wir würden ein
Mädchen, das Martin zu heiraten wünscht, aus dem Hause jagen? Wo
bleibt da der gesunde Menschenverstand, Pan? Schließt das eine
nicht das andere aus?«

		»Ja, aber darauf antwortet man, Martin werde sie nur dann
heiraten, wenn es sich herausstellt, daß sie die Erbin von
Belczonka ist. Wenn nicht, so wolle er sie nur schänden. Ich
wiederhole hiermit nur, was die Leute sagen, aber mit dem Zusatz,
daß Euer Sohn das Mädchen tatsächlich mit Vergewaltigung bedroht
hat. Das weiß ich bestimmt – und Ihr kennt ja Martins Charakter und
seine zuchtlosen Begierden. Euch muß es also auch bekannt
sein.«

		»Haltlose Beschuldigungen! Allerdings habe ich mancherlei
munkeln hören, doch das bekümmert mich nicht. Mir ist nur darum zu
tun, festzustellen, was Ihr eigentlich im Schilde führt.«

		»Ich habe aus meinen Absichten ja gar kein Hehl gemacht. Wenn
Fräulein Siëninska zu Euch zurückkehren will, so bin ich nicht
befugt, sie daran zu hindern. Weigert sie sich aber, so ist mein
Haus das ihre, solange es ihr hier gefällt. Das habe ich ihr
feierlich versprochen.«

		»Ihr sollt ihr ja auch gar nicht die Tür weisen, Ihr sollt sie
doch nur an mich zurückgeben, genau so, wie Ihr, davon bin ich
überzeugt, eine meiner Töchter zurückgeben würdet, wenn eine solche
sich in Euerm Hause befände.«

		»Nun, rund heraus! Ich dulde keine Gewalttat in meinem Hause.
Jeder ist bei sich sein eigner Herr, und Ihr, Pan, habt ja eben des
Königs Erwähnung getan. Ihr wißt mithin, daß selbst Seine Majestät
in Person mir in meinem Hause nichts zu sagen hätte.« [bookmark: page300]

		Krepecki ballte wütend die Fäuste, so daß die krallenartigen
Nägel fast ins Fleisch drangen. »Gewalttat? Davor fürchte ich mich
selbst ja am meisten. Bei allen Zwistigkeiten mit meinen Mitbürgern
habe ich mich stets an die gesetzlichen Mittel gehalten, und ich
möchte auch unsern Streit gar zu gern in freundschaftlicher Weise
beilegen. Bedenkt doch nur! Ihr seid allein, ohne Beistand, hier
inmitten der Wälder. Und Martin – ach, ein solches Bekenntnis ist
bitter für einen Vater – hat nichts mit mir gemein. Ja, ich schäme
mich, es zu sagen, aber ich könnte für seine Entschlüsse, für seine
Taten nicht einstehen. In der ganzen Gegend kennt und fürchtet man
die Wildheit seines Charakters. Fünfzig Säbel stehen ihm zu
Diensten – und Ihr wohnt hier allein im Walde.«

		Cypryanowicz stand auf und sah sein Gegenüber mit seinem klaren,
ruhigen Blick an. »Ihr wollt mir bange machen?« antwortete er.

		»Ich zittere selbst, wenn ich denke, was alles geschehen
könnte!« entgegnete der alte Krepecki.

		Plötzlich erschollen im Hofe von der Küche und den Gesindestuben
her Rufe des Entsetzens. Cypryanowicz und sein Gast traten ans
offene Fenster. Im ersten Moment standen sie starr vor Verblüffung.
Um den von einem Zaun umgebenen Anger herum galoppierte wie rasend
ein riesiges Ungetüm, während die vier Bukojemski zu Pferde sich an
seine Fersen hefteten und es mit Peitschenhieben vor sich her
jagten.

		»Jesus Maria!« rief Herr Seraphin. Er stürzte auf die Freitreppe
hinaus, Krepecki hinter ihm drein. Beide konnten das Ungetüm ganz
aus der Nähe sehen. Es hatte vier Füße, schien aber ein Vogel zu
sein, und dieses Fabelwesen trug auf dem Rücken eine [bookmark: page301] menschenähnliche
Gestalt, die gleichfalls Daunen und Schwanzfedern sträubte. Sonst
war nichts Genaues zu erkennen. Rasch wie der Wind jagte das
Ungeheuer im Hofe herum, verfolgt von den vier Brüdern, deren
Peitschen es alle Augenblicke umsausten, wobei dann kleine Wölkchen
von Federn wie Schnee in die Luft stoben und zu Boden fielen.

		Das Ungetüm heulte jämmerlich. Die Bukojemski stießen ein wildes
Geschrei aus. In diesem Getöse blieb das Schreien des Herrn
Cypryanowicz und des alten Krepecki ungehört.

		»Bei den Wundmalen Christi, haltet inne!« riefen beide.

		Vergebliches Mühen! Die dämonische Kavalkade setzte ihren Ritt
fort. Nun eilten auch aus der Küche, aus der Gesindestube, aus den
Ställen, den Scheunen und Getreidespeichern Arbeiter und Knechte
und liefen herzu. Der Hausherr rief ihnen in seiner Verzweiflung
zu: »Haltet es an! Haltet es an!« und sie fielen den Pferden der
vier Brüder in die Zügel, klammerten sich an die Kandaren, an die
Steigbügel und brachten sie endlich zum Stehen. Die Bukojemski
sprangen ab. Das gefiederte Ungeheuer war nicht so leicht zu
bändigen. Es bäumte sich, schlug aus und machte rasende Kreuz- und
Quersprünge. Auch hatte es keinen Zaum, so daß man seiner nicht
gleich habhaft werden konnte. Durch die wütenden Peitschenhiebe
ganz von Sinnen, wollte es mit einem Satze über den Zaun hinweg, da
bekam es einer der Stallknechte bei den Nüstern zu fassen, andere
packten die Mähne. Es wehrte sich röchelnd und schnaubend, dann
blieb es stehen, an allen Gliedern zitternd.

		Man nahm den Reiter herab, und es zeigte sich, [bookmark: page302] daß er deshalb nicht
heruntergestürzt war, weil seine Füße unter dem Bauch des Pferdes
fest zusammengebunden waren. Die Federn aber, von denen sein
Gesicht überzogen war, klebten an einer dicken Schicht von Pech.
Die Gesichtszüge waren unkenntlich. Er gab kaum noch Lebenszeichen
von sich. Man warf ihn auf eine der Bänke, die an der Treppe
standen, und plötzlich entrang sich ein Schrei des Schreckens den
Lippen des alten Krepecki. Er hatte in dieser unförmigen Masse
seinen Sohn erkannt.

		»Martin!« brüllte er.

		»Ja, es ist dieses Scheusal!« lachte Matthäus Bukojemski. »Wir
haben ihn hierher getrieben, damit Fräulein Annette sieht, es gibt
noch gefühlvolle Seelen!«

		Cypryanowicz raufte sich das Haar. »Die Pest über eure
gefühlvollen Seelen, ihr Räuber!«

		Frau Dzwonkowska bekreuzte sich entsetzt.

		»Rasch! Flößt ihm Branntwein ein und wickelt ihn in warme
Tücher!« befahl Herr Seraphin.

		Diener liefen fort, ein Bett herzurichten; andere holten Schnaps
und warmes Wasser. Die Gewandtesten, unter ihnen der alte Krepecki,
bemühten sich, Martin von seiner doppelten Schicht von Federn und
Pech zu befreien. Der Alte knirschte mit den Zähnen.

		»Lebt er noch? Lebt er noch?« fragte er angstvoll. »O, ich werde
ihn rächen!«

		Dann richtete er sich plötzlich empor, sprang auf Cypryanowicz
zu und hielt ihm die knöcherne Faust unter die Augen. »Ihr habt mit
den Kerlen unter einer Decke gesteckt!« schrie er. »Ihr habt meinen
Sohn getötet, Hund von einem Armenier, Räuber, Totschläger!«

		Der Greis erbleichte unter dieser Beleidigung und [bookmark: page303] griff nach dem
Säbel. Aber er besann sich, daß Krepecki sein Gast sei, zwang sich
zur Ruhe und hob zwei Finger zum Zeichen des Eides. »Bei dem Gott,
der uns sieht und hört, schwöre ich Euch, ich habe nichts von
diesem Komplott gewußt.«

		»Das bestätigen wir!« rief Markus Bukojemski.

		Cypryanowicz fügte hinzu: »Die Vorsehung hat Euch gestraft, Pan.
Ihr drohtet mir mit dem Zorne Euers Sohnes und sagtet, ich sei
schutzlos. Da seht Ihr, was sein Zorn wert ist!«

		»Ich bring' euch alle ins Gefängnis – das Beil des Henkers soll
auf eure Köpfe fallen!« brüllte der alte Krepecki.
»Gerechtigkeit!«

		»Da seht, was ihr angerichtet habt!« wandte Seraphin sich an die
vier Brüder.

		»Ich habe es gleich gesagt, wir hätten uns lieber nicht sehen
lassen sollen,« brummte Lukas verwirrt.

		Frau Dzwonkowska kam mit Danziger Branntwein wieder, und man
flößte Martin etwas davon ein. Er hustete und schlug die Augen auf.
Sein Vater stürzte zu ihm hin. »Du lebst! O sprich zu mir, daß
ich deine Stimme höre!« rief er in einem Ausbruch wilder
Freude.

		Martin vermochte noch keine Antwort zu geben und sank wieder
zurück. Wie ein ungeheurer Uhu lag er da. Allmählich aber erwachte
das Bewußtsein, er erkannte, was um ihn her vorging, und erinnerte
sich des Geschehenen. Ein Weilchen sah er seinen Vater an, dann
hefteten die matten Augen sich auf Cypryanowicz, und dann richtete
sich sein Blick starr auf die Brüder Bukojemski, mit einem
furchtbaren Ausdruck der Wut und des Hasses, daß sie von Kopf zu
Füßen gezittert hätten, wenn in ihren Herzen Raum für Furcht
gewesen wäre. [bookmark: page304]

		Wie vier Stiere, die bereit sind, ihr Opfer mit den Hörnern
aufzuspießen, neigten sie sich über ihn. »Was?« fragte Markus.
»Willst du noch mehr? Hast du noch nicht genug?«

			[bookmark: foot39]zur Sache.


	
		
		25. Kapitel. Pläne

		Ein paar Stunden später brachte der alte Krepecki seinen Sohn
nach Belczonka zurück, obwohl Martin sich noch nicht auf den Beinen
halten konnte und in einen an Bewußtlosigkeit grenzenden Zustand
verfallen war, so daß er nur eine unklare Erkenntnis von allem
hatte, was um ihn her vorging. Die Dienerschaft hatte ihn völlig
von Federn und Pech gereinigt und ihm ein Bad bereitet. Darauf war
er in frische Leinwand eingewickelt worden. Aber diese
Verrichtungen erschöpften ihn, und er fiel dabei mehrmals in
Ohnmacht. Der vorzügliche Likör der Frau Dzwonkowska, welcher mit
Fruchtsäften und Ingwer angesetzt war, brachte ihn wieder zu sich.
Cypryanowicz wünschte ihn in seinem Hause zu behalten, bis er sich
wenigstens einigermaßen erholt hätte; aber der alte Krepecki, der
vor Wut außer sich war, wollte davon nichts hören. Er mochte einem
Manne, gegen den er einen Prozeß anzustrengen entschlossen war,
nicht zu Dank verpflichtet sein. Er ließ den Wagen mit Heu
auspolstern und einen Teppich hineinlegen, auf den man Martin
bettete. Dann fuhr er ab, unter wilden Drohungen gegen die
Bukojemski und Cypryanowicz. Das Lächerliche dabei war nur, daß er
die Hilfeleistungen seines Wirts annahm und trotz all seiner
Schmähungen [bookmark: page305] sich Wäsche, Lappen und Heu von ihm borgen
mußte, worüber er sich allerdings in seiner blinden Wut gar nicht
klar zu sein schien. Uebrigens war Herr Cypryanowicz auch
keineswegs in der Stimmung, daß er hätte lachen mögen. Der böse
Streich der vier unverbesserlichen Brüder bereitete ihm große
Unruhe.

		Abt Wonowski war herbeigerufen worden und inzwischen auch
angekommen. Die Bukojemski hielten sich reumütig auf ihrer Stube
und kamen gar nicht zum Vorschein. Also mußte Herr Seraphin selbst
dem Geistlichen alles erzählen. Der Abt hörte aufmerksam zu.
Manchmal strich er mit den Händen die Soutane glatt. Er schien aber
in keine allzu große Entrüstung zu geraten.

		»Wenn Martin daran stirbt,« sagte er schließlich, »dann wird es
den Bukojemski schlecht ergehen. Aber wenn er davonkommt, was ich
annehme, dann wird er sich persönlich an ihnen rächen, statt einen
Prozeß anhängig zu machen.«

		»Weshalb vermutet Ihr das?«

		»Man hütet sich immer, sich dem öffentlichen Gelächter
auszusetzen. Und dann wäre bei einem Prozeß auch seine schändliche
Handlungsweise gegen Fräulein Siëninska ans Tageslicht gekommen,
coram publico,[bookmark: text40]F40 und dabei könnte er sich
denn doch böse blamieren. Man weiß außerdem, was für eine
Lebensweise er an sich hat, und deshalb ist es für ihn besser, es
nicht dahin kommen zu lassen, daß vor Gericht alles ausgekramt
wird, was die Leute von ihm wissen.«

		»Da könnt Ihr recht haben,« versetzte Cypryanowicz. »Dennoch
darf man das Bubenstück der Bukojemski nicht ungestraft hingehen
lassen.« [bookmark: page306]

		Der Priester machte eine entschuldigende Gebärde. »Die
Bukojemski sind nun einmal so – und das darf man nicht zu teuer
kaufen.«

		»Was?« rief Herr Seraphin erstaunt. »Ich glaubte, Ihr würdet
über die Narrheit dieser Burschen entrüsteter sein.«

		»Lieber Herr,« versetzte der Abt, »Ihr seid Soldat gewesen, aber
nicht so lange wie ich. Ich habe mein Leben lang so schreckliche
Greuel und Missetaten vor Augen gehabt, daß mich nichts mehr
wundernimmt. Gewiß, die Bukojemski haben schändlich gehandelt; aber
es gibt noch weit schlimmere Taten. Und schließlich hatten sie bei
dem allen doch die lobenswerte Absicht, auf ihre Weise die
Mißhandlung einer Waise zu rächen. Potzblitz ja, ich hätte mich
sicherlich weit mehr geärgert, wenn Martin ungestraft davongekommen
wäre. Das Alter hat unser Blut abgekühlt, Pan; bedenkt aber, als
wir noch jung waren, würden wir darüber auch vor Wut außer uns
geraten sein?«

		»Ohne Zweifel, ohne Zweifel. Das hindert jedoch nicht, daß
Martin vielleicht die nächste Morgenröte nicht mehr sieht.«

		»Unser aller Leben ist in Gottes Hand. Ihr sagtet doch aber, er
sei nicht verwundet.«

		»Dennoch ist er am ganzen Leibe zerschunden und zerquetscht. Und
alle Augenblicke wird er bewußtlos.«

		»Bah, das kommt von Erschöpfung. Das wilde Reiten hat ihn
mitgenommen. Na gut! wir werden diesen Schlingeln die Ohren zausen.
Sie sollen die Wahrheit bekennen.«

		Bei diesen Worten ging der Abt hinaus. Die Brüder hießen ihn
freudig willkommen. Sie hofften, er werde ein gutes Wort für sie
bei ihrem Wirt einlegen. [bookmark: page307]

		Da sie sich alle zu gleicher Zeit rechtfertigen wollten, so
entstand unter ihnen alsbald ein Streit darüber, welcher von ihnen
das Wort führen sollte. Sie hörten erst auf, als der Geistliche
erklärte, Johannes als der älteste solle sprechen. Dieser begann
nun den Sachverhalt in folgender Weise darzustellen: »Mein
Wohltäter, unser Herrgott ist Zeuge unserer Unschuld. Als Frau
Dzwonkowska uns mitgeteilt hatte, der zarte Körper des armen
Mädchens sei eine einzige Wunde und Schwiele, da wären unsere
Herzen gebrochen, hätten wir nicht zur Stärkung einen guten,
starken Wein gehabt. Wir tranken und weinten, wir weinten und
tranken. Aber wie sollten wir darüber hinwegkommen, daß Fräulein
Siëninska, eine Dame von höchster Abkunft, deren Ahnen im Senat des
Reichs gesessen haben, so unmenschlich mißhandelt worden war? Denn
um nur ein Beispiel anzuführen, auch mit den Pferden ist es so; die
Vollblutpferde, die rassereinen, sind viel zarter und edler, ihre
Haut selbst ist glatter. Peitscht man eine alte Schindmähre, die
fühlt es kaum; aber schlägt man einen edeln Renner, so zittert er,
und alsbald sieht man eine Strieme. Und nun stellt Euch erst den
zarten Körper, die feine Haut dieses Engelchens, dieses Lämmchens
vor! Sie muß ja weich und weiß sein wie geweihtes Brot!«

		»Was geht mich ihre Haut an?« versetzte der Abt barsch. »Erzählt
lieber, wie ihr Martin in den Hinterhalt gelockt habt.«

		»Wir hatten Pan Cypryanowicz gelobt, ihn nicht niederzumetzeln.
Wir erfuhren aber, der alte Krepecki werde nach Jedlinka kommen.
Dies ging uns durch den Kopf, und wir sagten uns, der Klotz würde
auf halbem Wege seinen Vater erwarten. Gut! Nun füllten also [bookmark: page308] zwei von uns
ein Faß ganz mit Federn, die wir uns von der Frau eines Försters
geben ließen; die zwei andern schafften eine Tonne herbei, die wir
voll Pech gossen. In der Nähe der Teersiederei stellten wir uns auf
und sahen hier den alten Krepecki vorüberfahren. Schön! er war also
gekommen. Nun galt es zu warten. Und wir warteten. Stunden
verstrichen. Schon wollten wir einfach selbst nach Belczonka gehen,
da gab uns der Siedeknecht ein Zeichen, der Klotz käme heran. In
der Tat, es war Martin. Wir pflanzten uns quer auf der Straße auf.
›Gott zum Gruß, Gott zum Gruß!‹ riefen wir ihm zu. ›Wohin des
Wegs?‹ – ›Immer der Nase entlang, mitten durch den Wald,‹
antwortete er. – ›Und welche Schändlichkeit habt Ihr jetzt wieder
vor?‹ fragten wir weiter. – ›Ob eine Schändlichkeit, ob eine gute
Tat, was geht das euch an? Macht Platz!‹ schrie er, und das
Großmaul zog blank. Nun sprangen wir auf ihn los. Im Handumdrehn
hatten wir ihn vom Pferde gezogen und schleppten ihn mit uns. Er
schrie aus Leibeskräften, biß und knirschte mit den Zähnen. Aber
statt aller Antwort tunkten wir ihn erst mal köpflings in das
Teerfaß. ›Ha, Hundesohn,‹ schrien wir ihm dabei zu, ›du stellst
verwaisten Mädchen nach, du mißhandelst hochgeborne Damen! Du
schlägst sie und bildest dir ein, deine Schandtaten würden
ungestraft bleiben? Erfahre, es gibt noch mitfühlende Seelen!‹ Und
plautz, hinein in die Federn! ›Erfahre, es gibt noch Ritter, die
die Ehre von Damen verteidigen!‹ Plautz, in den Teer! ›Lerne die
Brüder Bukojemski kennen!‹ Plautz, noch einmal in die Federn! Wir
wollten das noch ein paarmal so machen, aber der Teersieder bekam
es mit der Angst zu tun. ›Er erstickt!‹ schrie er uns zu. Und
wirklich war sein Kopf schon eine Kugel von Federn, und man sah
[bookmark: page309] von den
Augen, von der Nase, von den Lippen nichts mehr. Nun stülpten wir
ihn auf seine Mähre und banden ihm die Beine unter dem Bauch des
Tieres zusammen, damit er nicht aus dem Sattel purzle. Darauf
überschütteten wir auch das Pferd mit Teer und Federn, ganz wie
seinen Herrn, nahmen ihm den Zaum ab und trieben es, hui! mit
Peitschenhieben vor uns her!«

		»Und so habt ihr ihn auf dem Rosse hierher gehetzt?«

		»Ja, gleich einem Ungetüm, wie ein solches noch nie auf Erden
gesehen worden ist. Auf diese Weise gedachten wir das gnädige
Fräulein zu trösten und ihr unsere brüderliche Anteilnahme und
Zuneigung zu beweisen.«

		»Meiner Treu! schön habt ihr sie getröstet. Als sie euern Aufzug
sah, hätte sie vor Schreck fast den Geist aufgegeben.«

		»Ja, aber als sie sich von ihrem Schreck erholte, wird sie sich
doch über unsern Beistand gefreut haben. Es ist süß, Beschützer um
sich zu wissen.«

		»Ihr habt ihr dadurch mehr geschadet als genützt. Denn wenn sie
je wieder den Krepecki in die Hände fällt . . .«

		»Donnerwetter! da sind wir doch noch da!«

		»Was? und wenn man euch ins Gefängnis gesteckt hat?«

		Die Bukojemski warfen einander besorgte Blicke zu. Aber Lukas
schlug sich mit der hohlen Hand auf die Stirn. »Wie kann man uns
denn ins Gefängnis stecken?« rief er. »Wir werden dann ja längst
bei unserm Fähnlein sein. Und auch sonst – wenn sich's drum
handelt, Fräulein Siëninska zu beschützen, so werden wir stets
Mittel und Wege finden.«

		»Was für Mittel denn?«

		»Sobald Martin wieder gesund ist, werden wir ihm [bookmark: page310] eine Forderung schicken,
und dann soll er uns nicht entwischen.«

		»Und wenn er nicht wieder gesund wird?«

		»Dann wird Gott helfen.«

		»Ja, aber einstweilen werdet ihr diesen Bubenstreich mit dem
Kopfe bezahlen müssen.«

		»Vorher werden wir so viele Türken niedergemacht haben, daß
Jesus uns lossprechen wird. Sprecht Ihr nur bei Herrn Cypryanowicz
für uns, denn wenn Stach hier gewesen wäre, er hätte Martin auch
nicht ungestraft gelassen.«

		»Und Jakob erst? Zählt er etwa nicht mit?« setzte Matthäus
hinzu.

		»Jakob wird ihn noch ganz anders züchtigen,« rief der Priester
unwillkürlich.

		Doch jetzt trat Cypryanowicz mit ernster Miene herein.

		»Ich habe mir's überlegt, was wohl hier zu tun wäre,« sagte er.
»Und folgendes will mir als das Klügste erscheinen. Wir wollen alle
zusammen nach Krakau fahren und Annette mit uns nehmen. Ich weiß
nicht, ob wir unsere lieben Jungen noch in dieser Stadt antreffen
werden; ihr Fähnlein ist vielleicht schon in ein anderes Quartier
gerückt; aber unbedingt nötig ist es, Fräulein Siëninska dem
Schutze des Königs oder der Königin anzuvertrauen. Wenn das
unmöglich ist, dann wollen wir sie zunächst in einem Kloster
unterbringen. Ihr wißt ja, ich will selbst auf einige Zeit
Kriegsdienste nehmen, um den Feldzug an der Seite meines Sohnes
mitzumachen oder, wenn es Gottes Wille ist, mit ihm zu fallen. Wenn
wir nicht mehr hier sind, wäre Annette selbst in Radom, obwohl
Eminenz Tworkowski dort über sie wachen würde, nicht mehr ihres
Lebens sicher. Auch [bookmark: page311] diese Herren hier –« dabei deutete er mit
dem Daumen auf die Brüder Bukojemski – »werden es eilig haben, sich
der Autorität und Gerechtigkeit des Großhetmans zur Verfügung zu
stellen, um sich vor der Gewalttätigkeit der Krepecki zu sichern,
die bald in all ihrer Hinterlist ihnen nach dem Leben trachten
werden. Gott sei Dank! ich habe bei Hofe noch einflußreiche
Freunde, zum Beispiel Herrn Maczynski, Herrn Gninski, Herrn
Grothus. Ich hoffe, sie werden der Waise ihren Beistand nicht
verweigern. Bin ich erst über Annettens Zukunft beruhigt, werde ich
mich dem Regiment meines Sohnes anschließen, wo ich ja auch Jakob
finden werde. Wie denkt Ihr dazu, Abt?«

		»Bei Gott, eine vortreffliche Eingebung! Und ich ziehe mit Euch.
Dann werde auch ich bei meinem Jakob sein. Auch was Ihr von Annette
spracht, ist ein ausgezeichneter Gedanke. Die Sobieski verdanken
einen großen Teil ihres Vermögens den Ahnen des Mädchens. Auf alle
Fälle wird sie in Krakau sicher sein. Sie kommt dort überdies in
Jakobs Nähe, der sie nicht vergessen haben wird, dafür stehe ich.
Ist der Krieg ruhmreich beendet, wird Gott schon die beste Weise
finden, unser aller Hoffnungen zu erfüllen. Für meine Pfarre werde
ich einen Stellvertreter erbitten . . . dann ziehe
ich mit euch!«

		»Vorwärts! Allesamt nach Krakau!« riefen die Brüder Bukojemski,
trunken vor Freude.

		»Und auf das Feld der Ehre!« schloß der Priester.

		Die folgenden Tage waren ganz den Vorbereitungen zur Abreise
gewidmet. Cypryanowicz sah voraus, daß es schwer halten würde, den
König für private Interessen zu gewinnen, da jetzt gerade die
wichtigsten Fragen des Staates seine ganze Aufmerksamkeit in
Anspruch [bookmark: page312]
nahmen. Aber es war ja noch die Königin da, zu welcher er Zutritt
zu finden hoffte, durch Vermittlung der einflußreichen Freunde,
deren er Erwähnung getan, und die alle mit den Siëninski oder den
Taczewski verwandt waren. Abt Wonowski begab sich persönlich nach
Radom, um sich dort wegen eines Stellvertreters zu bemühen. Den
Vorsatz, von seiner Pfarre einmal eine Zeitlang Urlaub zu nehmen,
hegte er schon lange; er kam jetzt nur insofern in anderer Form zur
Ausführung, als sich dazu die Absicht gesellte, Fräulein Siëninska
nach Krakau zu bringen und sie vor der Verfolgung der Krepecki zu
schützen.

		Man befürchtete auch, die Krepecki würden die Abwesenheit des
Hausherrn benutzen, um Jedlinka zu überfallen, sich des Viehs
bemächtigen, die Speicher plündern und Teppiche, Möbel, Waffen,
Silbergeschirr stehlen, ganz zu schweigen von dem ringsum berühmten
Weinkeller. Der Verwalter behauptete allerdings, er könnte sich auf
seine Leute verlassen und mit Unterstützung der Bauern und der
Waldhüter würde er das Gut zu verteidigen wissen. Allein der alte
Herr zog es doch vor, das Silberzeug bei den Bernhardinern in Radom
zu deponieren, in deren Kloster er auch schon beträchtliche Summen
Geldes geborgen hatte, welche er in seinem mitten zwischen tiefen
Waldungen gelegenen Hause nicht sicher genug glaubte.

		Inzwischen gab er wohl acht auf alles, was von Belczonka her
verlautete. Durch den Kellermeister erfuhr er, Krepecki-Vater sei,
allerdings nur auf ganz kurze Zeit, in Radom und dann in Lublin
gewesen, wo der oberste Gerichtshof seinen Sitz hatte. Martin
schwebte acht Tage lang in Lebensgefahr. Man hatte befürchtet, das
Pech, das er verschluckt, würde ihm die Gedärme [bookmark: page313] verstopfen oder gar
zerstören. Seine kräftige Natur siegte jedoch. Wenn er auch noch
nicht aufstehen konnte, so war er doch schon imstande,
Verwünschungen gegen die Bukojemski auszustoßen und sich an
Rachegedanken zu ergötzen. Seine Radomer Sippschaft war jetzt oft
bei ihm – Gesindel von der schlimmsten Sorte, stets durstig und
hungrig, in schlechten Stiefeln, den Säbel an einem Wehrgehenk aus
Strick. Sie sprachen leise miteinander, schmiedeten Komplotte,
heckten unheimliche, lichtscheue Pläne aus, die sich nicht nur
gegen Cypryanowicz und die Bukojemski, sondern auch gegen Annette
richteten. Dabei überhäufte er das Mädchen mit so schändlichen
Schimpfworten und Verleumdungen, daß sein Vater ihm Einhalt
gebieten mußte, denn der Alte vergaß nicht, daß das Gesetz
diejenigen, die ihre Nächsten in falschen Leumund brachten, mit
ehrverletzenden Strafen belegte.

		Das Gerücht von diesen Drohungen machte auf die Bewohner von
Jedlinka verschiedenen Eindruck. Pan Cypryanowicz, ein ebenso
kluger wie tapferer Mann, sah mit gewisser Sorge in die Zukunft; er
befürchtete, die Feindseligkeit dieser zu allem entschlossenen
Menschen würde auch seinen Sohn nicht verschonen. Abt Wonowski, der
heißeres Blut in den Adern hatte, machte seiner Entrüstung Luft und
prophezeite, es werde mit allen Krepecki ein schlimmes Ende nehmen,
und obwohl er mit Annette völlig ausgesöhnt war, hörten die Brüder
Bukojemski und Pan Cypryanowicz ihn doch oftmals zu sich selbst
also sprechen: »Wer hat den trojanischen Krieg verursacht? Ein Weib
– mulier. Wer veranlaßt unsern Hader,
wer zwingt uns zum Blutvergießen? – mulier. Und ob nun mit oder ohne Schuld, die
Ursache zu allem Widerwärtigen bleibt doch immer das Weib –
mulier!«

		Nur Matthäus, Markus, Lukas und Johannes lachten [bookmark: page314] über die Gefahr. Martin
sollte nur kommen! Sie meinten sogar, das würde die köstlichste
Kurzweil geben. Dennoch wurden sie von vielen Seiten gewarnt. Die
Sulgostowski, die Silnicki, die Kechanowski, die alle schlecht auf
Martin zu sprechen waren, kamen nach Jedlinka und brachten allerlei
Nachrichten. Es hieß, Martin versammle eine wirkliche Bande um sich
her und ziehe sogar die gefürchteten Räuber des Waldes heran. Die
besorgten Nachbarn erboten sich, ihnen mit bewaffneter Hand zu
Hilfe zu kommen, aber die Brüder wollten davon nichts wissen.
Lukas, der für gewöhnlich Wortführer war, antwortete auf alle
klugen Ratschläge: »Ei, um so besser, wenn wir vor dem Kriege
Gelegenheit haben, uns ein wenig zu üben. Belczonka ist auch keine
Festung. Ich rate daher Freund Martin, lieber auf seine eigene
Sicherheit bedacht zu sein. Wer weiß, was ihm noch widerfahren
kann? Und wenn er uns mit Undank lohnen will, so soll es ihm
schlecht bekommen!«

		Herr Silnicki sah die Brüder erstaunt an und fragte: »Euch mit
Undank lohnen? Unter uns, er hat doch wirklich keine Ursache, Euch
dankbar zu sein.«

		Lukas antwortete im Tone ehrlicher Entrüstung: »Wieso denn
nicht? Hätten wir ihn denn nicht töten können? Wem also verdankt
er's, daß er lebt? Einmal der seligen Frau Krepecka, seiner Mutter,
dann aber unserer Mäßigung und Schonung. Doch wenn er darauf ein
für alle Mal rechnen sollte, meiner Treu, so sagt ihm, daß er im
Irrtum sei, und setzt noch hinzu, er werde Fräulein Annette
ebensowenig wiedersehen, wie er seine eignen Ohren sehen kann.«

		»Die könnte er vielleicht doch zu sehen bekommen, denn wir
brauchten sie ihm bloß abzuschneiden,« bemerkte Johannes. [bookmark: page315]

		Sehr mit sich selbst zufrieden, hatten die Bukojemski nichts
Eiligeres zu tun, als dieses Gespräch Annette zu erzählen. Sie
gedachten sie auf diese Weise zu beruhigen. Das war freilich eine
überflüssige Sorge. Annette war von Natur eigentlich nicht
furchtsam. So sehr sie sich vor den Krepecki gefürchtet hatte, als
sie noch in Belczonka in ihrer Gewalt gewesen, so war sie doch
jetzt fest davon überzeugt, daß sie in Jedlinka vor aller Gefahr
sicher sei. Als sie am zweiten Tage ihres Aufenthalts bei
Cypryanowicz Martin mit angeklebten Federn, gleich einem absurden
Vogel, durchs offene Fenster erblickt hatte, war sie wohl heftig
erschrocken; dann aber mischte sich in ihre Verwunderung und in das
Mitleid, das sie mit dem Gepeitschten empfand, so schlecht dieser
auch zu ihr gewesen war, eine Art Ehrfurcht und Vertrauen zu der
großen Stärke dieser vier Männer. Wer so mit einem Martin Krepecki
umgehen konnte, der mußte selber stark und todesmutig sein, und sie
konnte sich gar nicht vorstellen, daß es jemand geben könne, der
diese Brüder anzugreifen wagen würde. Sie glaubte, die ganze Welt
müsse vor ihnen zittern. Allerdings hatte Jakob sie alle vier
kampfunfähig gemacht, aber Jakob stand in ihren Augen eben noch
über allen andern Sterblichen. In der Abschiedsstunde war ihr
dieser Jüngling, über dessen Schüchternheit sie sich oftmals lustig
gemacht hatte, so erhaben, so großartig erschienen, daß sie nun gar
nicht mehr den richtigen Maßstab anzulegen wußte. Was Cypryanowicz
und der Abt von ihm sagten, erhöhte noch ihre Bewunderung für
diesen Freund aus ihrer Kindheit, der ihr einst so nahe gewesen und
der jetzt so fern weilte. Ja, er war für sie ein anderer als
bisher. Das alles bestärkte nun in ihrem Innern die Sehnsucht nach
ihm und jenes noch süßere Gefühl, das sie, seit sie einmal [bookmark: page316] in einem Moment
der Rührung dem Geistlichen Wonowski gebeichtet hatte, jetzt wieder
in ihr Herz einschloß, wie eine Perle in einer Muschel
eingeschlossen ist.

		Gleichzeitig hoffte sie auch, ihn bald wiederzusehen. Seit es
ihr gelungen, den Krepecki zu entrinnen, seit sie den Schutz
wohlwollender Menschen über sich wußte, wurde diese Gewißheit zur
Zuversicht und erweckte neue Lebensfreude. Die Gesundheit und mit
ihr die Heiterkeit stellten sich wieder ein. Sie blühte auf wie
eine Blume im Lenz. Und ihre strahlende Jugend erhellte das alte,
stets ein wenig düstere Haus von Jedlinka. Alle Welt vergötterte
sie, das Gesinde, Frau Dzwonkowska, Pan Seraphin und die Brüder
Bukojemski. Wo sich die Spitze ihres kecken Näschens zeigte, wo
ihre klaren Augen lächelten, da ergoß sich Freude über die
Gesichter und in die Herzen. Nur vor Abt Wonowski fürchtete sie
sich ein wenig. Es sah so aus, als wenn von ihm vor allem die
Zukunft abhänge. Und doch liebte er sie jetzt fast. Je näher er sie
kennen lernte, um so mehr schätzte er die Reinheit ihrer Seele, wie
er ja überhaupt für alle Kreatur Gottes ein mitfühlendes Herz
hatte. Im Scherz verglich er sie bald mit einem Eichkätzchen, bald
mit einem Wiesel – »so hurtig,« sagte er, »huscht sie bald hierhin,
bald dorthin.«

		Aber als hätten sie sich im stillen verabredet, brachte er nach
jenem ersten Geständnis Annettens das Gespräch nie wieder auf
Jakob. Wahrscheinlich erschien ihm das Thema zu heikel.
Cypryanowicz dagegen trug ein solches Bedenken nicht. Eines Tages,
als sie ihn fragte, ob er denn seinen Sohn noch in Krakau
anzutreffen hoffe, antwortete der Greis, dem Kopf schüttelnd: »Und
wünscht Ihr nicht auch einen gewissen jungen Mann meiner
Bekanntschaft wiederzusehen?« [bookmark: page317]

		Ein Schatten der Melancholie verschleierte ihr anmutiges
Gesicht, und sie antwortete ernst: »Ich möchte ihn allerdings sehr
bald wiedersehen, um abzubitten, was ich ihm Uebles getan
habe.«

		Cypryanowicz sah sie ein Weilchen stumm an, dann huschte ein
Lächeln über seine Lippen. »Ei, ei, mein Kind,« sagte er, »die
Belohnung, die Ihr erteilen werdet, wird köstlicher sein, als alle
Auszeichnung, die der König selbst gewähren könnte.«

		Annette schlug die Augen nieder, rosig gleich der
Morgenröte.

		Die Vorbereitungen gingen flott vonstatten. Zur
Begleitmannschaft der Reisegesellschaft wurden die stärksten und
zuverlässigsten Burschen unter der Dienerschaft ausgesucht, Waffen,
Pferde, Gepäck, Wagen, Hunde – alles war bereit. Verwundert und
beunruhigt über so langwierige und vielseitige Veranstaltungen,
die, wie sie glaubte, zu einem gewissen Teile lediglich ihrer
Person wegen geschahen, fragte Annette darüber ihren Wirt aus.

		»Gewiß liegt Eure Sicherheit uns vor allem am Herzen,«
antwortete er. »Denn wir müssen noch immer auf eine Gewalttat von
Martins Seite gefaßt sein. Ihr wißt doch, er hat eine ganze Bande
von Abenteurern um sich geschart. Und es wäre doch eine Schande,
wenn wir Euch wieder in seine Hände fallen ließen. Und sollten alle
andern den Tod erleiden müssen, ich schwöre Euch, ich bringe Euch
nach Krakau.«

		Das junge Mädchen führte die Hände des Greises an die Lippen.
»Bin ich es denn wert, daß Ihr Euch um meinetwillen in so große
Gefahr stürzt?«

		Er umarmte sie väterlich. »Gewiß. Aber anderseits würden wir,
auch wenn Ihr nicht bei uns wäret, dieselben Vorkehrungen treffen
müssen, denn es handelt [bookmark: page318] sich doch darum, sich zu einem nahe
bevorstehenden Kriege zu rüsten. Ihr wundert Euch vielleicht, daß
ein jeder von uns zu seinem persönlichen Gebrauche drei bis vier
Pferde mit sich führt, und ebenso viele noch für die Diener. Aber
Ihr müßt wissen, mein liebes Kind, im Kriege ist das Pferd von der
größten Wichtigkeit. Auf dem Marsche, beim Ritt durch Flüsse, im
Handgemenge geht gar bald mal eins drauf. Und was dann? Man kauft
in aller Eile ein Streitroß, und zu spät bemerkt man, daß es Fehler
hat, daß es unbrauchbar ist. Daher sollen auch Jakob und mein Sohn,
obwohl sie reichlich ausgerüstet worden sind, von diesen Pferden je
eins bekommen. Außerdem hat Abt Wonowski, der sich auf Pferde
versteht, zu einem lächerlich billigen Preise für Jakob einen
prachtvollen arabischen Hengst erstanden. Um den würde ihn der
Großhetman in Person beneiden.«

		»Welches von diesen Pferden soll denn Euer Sohn erhalten?«

		Cypryanowicz sah sie spöttisch an. »Wahrhaftiger Gott, der Abt
hat recht – mulier insidiosa – selbst
das offenherzigste Mägdlein hat es hinter den Ohren. Welches Pferd
für meinen Sohn bestimmt ist? Und so antworte ich Euch denn: Der
Fuchs mit der Blässe an der Stirn und einem weißen Fleck am linken
Hinterbein ist Jakobs Pferd.«

		»Wie Ihr mich neckt!« rief sie aus. Dabei schmollte sie wie ein
Kätzchen, drehte sich auf dem Absatz um und lief fort.

		Aber am selben Tage noch verschwanden alle Brotreste vom Tische
und das Salz aus den Näpfchen. Und Lukas Bukojemski sah etwas
Absonderliches mit an. Beim Brunnen stand der Fuchs mit der Blässe
und hatte die Nüstern in die hohlen Hände des Fräuleins Siëninska
[bookmark: page319] gelegt,
und als ein Knecht kam, um ihn in den Stall zurückzuführen, drehte
er seinen schönen Kopf nach dem Mädchen herum und wieherte noch
einmal kurz und lustig zum Zeichen der Dankbarkeit. Lukas hatte
alle Hände voll zu tun, einen Gepäckwagen vollzuladen, daher fand
er nicht Zeit, das Mädchen zu fragen, doch am Abend trat er auf sie
zu und fragte mit strahlenden Augen: »Ist Euch etwas aufgefallen,
edle Dame?«

		»Was denn?«

		»Daß selbst ein Tier einen Leckerbissen zu schätzen weiß.«

		Sie dachte gar nicht mehr daran, daß sie dem Pferde zu fressen
gegeben, und erwiderte: »Wovon sprecht Ihr denn?«

		»Ich meine das Pferd – Jakobs Pferd.«

		»Ach so, das Pferd!«

		Und laut lachend lief sie davon. Lukas blieb verblüfft stehen.
Er begriff nicht, weshalb sie weggerannt war und weshalb sie
plötzlich so laut gelacht hatte.

		Alles war zur Abreise bereit. Dennoch bekundete Herr
Cypryanowicz gar keine Eile, den Marsch anzutreten. Er schob den
Aufbruch von Tag zu Tag auf, nahm noch verschiedene Kleinigkeiten
vor, beklagte sich über die Hitze und wurde sogar besorgt und
traurig. Annette war unruhig; die Brüder Bukojemski machten kein
Hehl aus ihrer Unzufriedenheit; der Abt erklärte, man vergeude
kostbare Zeit.

		Auf diese Vorstellungen mußte Pan Seraphin antworten. »Ich habe
erfahren,« sagte er, »der König befinde sich nicht in Krakau, und
er werde auch so bald nicht dorthin kommen. Die Regimenter werden
nämlich eben erst zusammengezogen. Ich hatte Stanislaus ans Herz
gelegt, mir alle Monate einen Boten mit einem [bookmark: page320] Briefe zu schicken, durch den
er mir die Bewegungen seines Fähnleins mitteilen sollte. Ueber
sechs Wochen sind nun verflossen, und ich bin noch ohne Nachricht.
Ich warte von einem Tag zum andern darauf. Das ist der Grund meiner
Unschlüssigkeit. Ich gebe zu, ich bin sehr besorgt. Vielleicht
finden wir in Krakau weder den König noch das Heer.«

		»Aber weshalb denn?« fragte Annette traurig.

		»Weil die Regimenter ja nicht durch Krakau durch müssen. Jedes
kann von seinem Standort geradeswegs drauf los marschieren. In
welcher Stadt sich nun jetzt das Fähnlein des Kronprinzen Alexander
befindet, das von Oberst Zbierchowski geführt wird, das weiß ich
gar nicht. Vielleicht ist es nach Schlesien entsendet worden,
vielleicht ist es zu dem Gros des Heers gestoßen, das der
Großhetman befehligt und das an den Grenzen der Ukraine steht.
Solche Truppenverschiebungen sind zu Kriegszeiten nichts Seltenes.
Manchmal haben sie nur den Zweck, die Mannschaften in Atem zu
erhalten und an Gewaltmärsche zu gewöhnen. Und wieviel neue Befehle
können nicht in sechs Wochen gegeben worden sein! Stanislaus hätte
mich benachrichtigen sollen. Da er es nicht getan hat, hege ich
große Besorgnis. Zweikämpfe, waghalsige Stücklein sind im Felde an
der Tagesordnung. Vielleicht ist ihm ein Unglück zugestoßen. Und
wenn er noch gesund und munter ist, so möchte ich doch erst wissen,
wo sein Regiment steht.«

		Diese Worte stimmten alle traurig, aber der Abt Wonowski
beruhigte sie. »Ein Regiment,« sagte er, »ist keine Stecknadel,
kein Hosenknopf, der, vom Rock gerissen und ins Gras gefallen,
schwer wiederzufinden ist. Nur unbesorgt! Wir werden in Krakau
rascher etwas hören als hier in Jedlinka.« [bookmark: page321]

		»Ja, aber wenn der erwartete Brief hier ankommt, während wir
unterwegs sind?«

		»So hinterlaßt Wilczopolski die nötigen Weisungen. Er wird dann
den Boten hinter Euch herschicken. Sind wir erst in Krakau, so
bringen wir unsere Waise in Sicherheit, und dann gehen wir zu
unserm Fähnlein.«

		»Gut sei es so,« sagte Pan Seraphin.

		»Schön! Wenn also morgen noch kein Brief ankommt, so werden wir
noch am Abend, sobald es dämmert, gen Radom aufbrechen, und von
dort geht es dann nach Kielce – nach Miechow – nach Krakau!«

		»Wäre es nicht doch klüger, bis übermorgen früh zu warten?«
meinte Herr Cypryanowicz. »Es scheint mir nicht gut, des Nachts
durch den Wald zu ziehen. Die Krepecki führen etwas gegen uns im
Schilde, davon bin ich überzeugt.«

		»Das tut nichts! Besser in der Abendkühle!« rief Matthäus
Bukojemski. »Wenn sie uns überfallen wollen, so tun sie das bei
Tage ebenso wie in der Nacht. Und die Nächte sind jetzt sehr
hell.«

		Er rieb sich vor Vergnügen die Hände, und die drei andern Brüder
folgten seinem Beispiel.

		Der Geistliche Wonowski war anderer Meinung. Er glaubte nicht
daran, daß die Krepecki einen Ueberfall auf offener Straße wagen
würden. »Martin vielleicht, aber der Alte ist viel zu klug und
weiß, wie viele schon einen Mädchenraub schwer haben büßen müssen.
Ueberdies kann er nicht darauf zählen, etwas gegen uns
auszurichten, stark bemannt wie wir sind. Dagegen muß er bestimmt
darauf rechnen, sich dann der blutigen Rache Jakobs und Stanislaus'
auszusetzen.«

		Diese Worte des Geistlichen nahmen den Bukojemski [bookmark: page322] alle Freude,
aber Wilczopolski tröstete sie; er bestritt die Behauptung des
Abts, schüttelte den Kopf und setzte hinzu: »Selbst wenn ihr
unangefochten bis nach Radom, ja bis nach Kielce oder Miechow
kommt, meine Herren, so seid doch bis nach Krakau hinein stets
sorgsam auf der Hut. Unterwegs gibt es überall Wälder. Ich weiß am
besten, was von dem jungen Krepecki zu halten ist. Und ich lege
meine Hand ins Feuer, dieser Teufel hat alle Zurüstungen getroffen,
euch eins auszuwischen.«

			[bookmark: foot40]vor der Oeffentlichkeit


	
		
		26. Kapitel. Das Zusammentreffen

		Am folgenden Tage verließ die Gesellschaft beim Morgengrauen
Jedlinka. Das Wetter war herrlich. Der Zug von Menschen und Pferden
nahm sich sehr stattlich aus. An der Spitze fuhr der mit Leder und
Blech ausgeschlagene Wagen, der für Fräulein Siëninska und Frau
Dzwonkowska bestimmt war. Auch für Abt Wonowski war ein Platz darin
vorgesehen, für den Fall, daß die alte Schußwunde ihn hindern
sollte, lange im Sattel zu bleiben. Drei Bagagewagen folgten, jeder
bespannt mit vier starken Pferden und bewacht von drei Dienern
außer dem Kutscher. Die Leibwache des Herrn Cypryanowicz bestand
aus sechs Bewaffneten in blauer Livree. Der Abt und ein jeder der
vier Brüder Bukojemski hatten je zwei Diener zu ihrer Verfügung.
Ein Waldhüter zu Pferde begleitete einen mit Pelzen und Tierhäuten
beladenen Wagen. Es waren also im ganzen 34 Mann, alle mit
Säbeln und Büchsen bewaffnet, die an diesem [bookmark: page323] schönen Morgen voll Mut und
Hoffnung Jedlinka verließen. Im Falle eines Angriffs konnten zwar
nicht alle am Kampfe teilnehmen, weil einige als Wache für die
Wagen zurückbleiben mußten, dennoch meinten die Herren Bukojemski,
sie könnten mit dieser Mannschaft die ganze Welt durchreisen und
selbst eine drei- oder vierfache Uebermacht würde nichts gegen sie
ausrichten.

		Die Brüder waren vor Freude ganz aus dem Häuschen. Früher hatten
sie sich wohl hin und wieder mit Kosaken und Tataren gemessen, aber
das waren nur kleine Streifzüge gewesen; dann hatten sie ihre
schönsten Jahre als Waldhüter in einsamen Forsten verlebt, wo sie
die Knechte überwachen mußten, manchmal wohl Bären jagen durften,
die sie jedoch im allgemeinen schonen mußten, damit der König nicht
um seinen Zeitvertreib käme, und im übrigen sich höchstens mal in
Radom und in Prytyk betrinken konnten. Jetzt aber klirrten endlich
die Steigbügel, sie ritten Seite an Seite in den Kampf gegen die
Türken, sie zogen in einen wirklichen großen Krieg, sie fühlten,
daß dies erst ihre eigentliche Bestimmung sei. Ach, wie niedrig und
erbärmlich erschien ihnen das Leben, das sie bisher geführt! Jetzt
ging erst das wahre Leben an, das Leben, zu dem Gott Vater den
polnischen Edelmann erschaffen, Gott Sohn ihn erlöst und der
Heilige Geist ihn erleuchtet hatte! Sie konnten ihre Freude nicht
in Worte fassen, denn die schönen Reden waren nie ihre starke Seite
gewesen, aber das Geschrei, das sie ausstießen, bekundete deutlich
den Jubel, von dem ihre Brust erfüllt war. Die Fahrt ging ihnen
viel zu langsam vonstatten. Sie hätten am liebsten den Pferden die
Zügel schießen lassen, um mit dem Winde um die Wette der großen
Bestimmung, der gewaltigen [bookmark: page324] Schlacht der Polen gegen die Heiden, dem
hehren Siege des Kreuzes über den Halbmond und einem glorreichen
Tode, einem ewigen Ruhme entgegenzujagen. Sie kamen sich nun selbst
besser, reiner, würdiger vor. Sie meinten, mit noch größerem Recht
auf ihren Adel stolz sein zu dürfen. An Martin, an dessen Bande und
den Hinterhalt, der von ihrer Seite befürchtet wurde, dachten sie
schon gar nicht mehr. Das erschien ihnen jetzt so kleinlich, so
nebensächlich, so niedrig, daß es keiner Aufmerksamkeit wert sei.
Und wenn ganze Legionen vor ihnen auftauchten, sie würden sie in
Grund und Boden reiten und ihren Triumphzug fortsetzen. Wilde
Kampfeslust, heißes Kriegerblut kochte in ihren Adern, und sie
hätten gewiß keinen Augenblick gezaudert, sich zu viert gesenkten
Hauptes der gesamten Janitscharenwache des Sultans
entgegenzuwerfen.

		Aehnliche, doch an Erinnerungen reichere Gedanken erfüllten die
Seele des Herrn Cypryanowicz und des Abts Wonowski. Der Priester
hatte seine Jugend verbracht, den Säbel in der Faust. Er dachte an
all die Siege und auch an einige Niederlagen, die er mit erlebt
hatte: an Chmielnickis furchtbare Rebellion, an Zolte, an Wody,
Korfu, Pilawce, an das glorreiche Zbaraz und an die Riesenschlacht
bei Berestecki. Er wußte von dem Einfall der Schweden mit seiner
endlosen Reihe von Schlachten und Gefechten zu erzählen, von
Rakoczys Invasion in Polen. Er war mit in Dänemark gewesen, als die
siegreiche Nation, nicht zufrieden damit, die Schweden aus dem
Lande gejagt zu haben, ihnen noch Czarnieckis unbesiegbare
Regimenter übers Meer nachschickte; er war mit dabei gewesen, als
Choranski und Dolgoruki bezwungen wurden. Er hatte die größten
Männer und Ritter jener Zeiten kennengelernt, war ein Schüler des
[bookmark: page325]
unsterblichen Wolodyjowski gewesen und kannte damals kein größeres
Wohlgefallen als Schlachten, Metzeleien, Blutvergießen; doch dies
nahm ein jähes Ende, als privates Unglück ihm das Herz brach und er
ein Geistlicher wurde.

		Seit dieser Zeit hatte er sich sehr geändert. »Friede sei mit
euch!« predigte er von der Kanzel herab, und darin erblickte er nun
das größte Gebot Christi, so daß ihm jeglicher Krieg ein Verstoß
gegen Gottes Weisungen zu sein schien, eine Sünde wider die
Barmherzigkeit, eine Schmach für christliche Völker. Ausgenommen
davon schien ihm nur der Krieg wider die Heiden, wider die Türken.
»Gott hat die polnische Nation aufs Pferd gesetzt und mit dem
Antlitz gen Osten gewendet,« pflegte er zu sagen. »Damit hat er
kundgetan, was er von ihr erwarte, wozu er sie bestimmte. Wir sind
der Fels, der allzeit gegen das Meer des Unglaubens aufragen und
die Brandung des Heidentums zurückschleudern soll!« Er war auch der
Ueberzeugung, Gott habe mit Absicht einen König über Polen gesetzt,
der schon als Hetman viel Heidenblut vergossen hatte. Durch dessen
Hand nun sollte diesem Feinde der Todesstoß gegeben werden, um ein
für alle Mal das Verderben von der christlichen Welt abzuwenden.
Jetzt, meinte er, sei die große Stunde herangekommen, da der
göttliche Wille sich vollziehen sollte. Daher erschien ihm dieser
Krieg als ein heiliger Kreuzzug, und er freute sich, daß er trotz
seines Alters und seiner Narben noch daran teilnehmen könne.

		O ja, er war noch imstande, an der Spitze eines Fähnleins zu
reiten, er, der Soldat Christi, sich als erster ins Handgemenge zu
stürzen. Konnte man doch in der einen Hand das Kreuz, in der andern
den Säbel halten! So konnte man den nachfolgenden tausend Lanzen
und [bookmark: page326]
Schwertern den Weg weisen, hinein in die heidnischen Leiber, hin
auf die türkischen Schädel! Gegen keine christliche Nation hätte er
Kreuz und Säbel fortan geschwungen, aber gegen den Islam – o, das
war noch immer ein höchst verdienstvolles Beginnen. Ja, er wollte
den jungen Kriegern zeigen, wie man Ungläubigen das Lebenslicht
ausblasen, sie rasieren und niedermähen müsse, wie man zu seiner
Zeit zu kämpfen pflegte! Früher war er seines Mutes wegen auf mehr
als einem Schlachtfelde bewundert worden – jetzt würde vielleicht
der König selbst sich noch über ihn wundern, über einen alten Mann
von solchem Mut und solcher Stärke! Dieser Gedanke bereitete ihm
solches Entzücken, daß er ganz konfus wurde, als er seinen
Rosenkranz abbetete: Ave Maria –
vorwärts! dreingehauen! totgeschlagen! – Dominus tecum![bookmark: text41]F41 – Keinen Pardon
geben!« Verwirrt hielt er inne. »O pfui doch! Versucht mich
der Böse? Der Ruhm ist eitler Dunst. Non
nobis, non nobis, domine, sed nomini tuo.«[bookmark: text42]F42 Und mit größerer Aufmerksamkeit vollendete er
seine Andacht.

		Auch Cypryanowicz sprach sein Morgengebet. Von Zeit zu Zeit fiel
dabei sein Blick bald auf die Waise, bald auf die Brüder
Bukojemski. Dann sah er wieder auf die taubedeckten Bäume und
Wiesen und ließ den Reiz dieses frischen Morgens auf sich
einwirken. Als er endlich das letzte Ave gesprochen, wandte er sich
an seinen Freund: »Ihr scheint mir froh gestimmt, Herr Abt?«

		»Wie Ihr, Pan.«

		»Ei, gewiß. Solange man nicht den Fuß im Steigbügel hat, härmt
man sich ab, hat Befürchtungen aller [bookmark: page327] Art und findet nichts wie
Schwierigkeiten. Aber sobald man einmal die Luft des freien Feldes
atmet, sobald man einmal auf dem Marsche ist, so wird einem leicht
ums Herz. Als wir vor zehn Jahren gen Chocim zogen, da waren alle
Leute so von Kampfeslust beseelt, daß, obwohl es ein ganz elender
Novembertag war, viele die Mäntel ablegten, so große Wärme strömte
die Brust aus. Gott hat uns damals einen großen Sieg beschert – er
wird auch heute mit uns sein. Der Heerführer ist ja noch derselbe,
und die Tapferkeit, die Manneszucht sind nicht geringer. Ich weiß,
man lobt auch die deutschen, die schwedischen Streiter, aber gegen
die Türken gibt es keine besseren Soldaten als die unsern.«

		»Das soll der König selbst einmal gesagt haben,« antwortete der
Geistliche. »Die Deutschen halten wacker im Feuer aus, sprach er,
aber wenn sie attackieren, zwinkern sie mit den Augen; wenn ich
aber die Meinen dicht herangeführt habe, dann kann ich ruhig sein,
denn sie mähen so nieder, wie keine andere Reiterei es vermag. Und
das ist auch wahr. Da hat unser Herr Jesus uns ja hinreichend mit
Kraft begabt, und zwar nicht bloß die Adeligen, sondern auch die
Bauern. Nehmt nur unsere Infanterie, die aus Landleuten besteht!
Wenn die in die Hände spucken und mit den Musketen vorrücken, dann
können die tüchtigsten Janitscharen ihnen nicht standhalten. Das
haben wir beide mehrmals mit angesehen.«

		»Möge nur Gott meinen Stach und Jakob gesund erhalten. Was meint
Ihr aber, Hochwürden, gegen wen wird wohl der Türke die größte
Heeresmacht aufbieten?«

		»Meiner Meinung nach gegen den Kaiser, denn mit dem steht er
schon in Fehde, da er die ungarischen Rebellen unterstützt, aber
die Türken können zwei und drei [bookmark: page328] Heere ausstellen, deshalb kann man
nicht wissen, wo wir es mit ihnen zu tun bekommen werden.«

		»Daher haben wir wahrscheinlich auch noch kein Hauptlager, denn
die Regimenter ziehen immer noch von einem Ort zum andern, je nach
den eintreffenden Nachrichten. Einige Regimenter stehen unter Herrn
Jablonski bei Tremborla, andere ziehen auf Krakau zu, wieder andere
liegen da und dort. Ich weiß nicht, wo sich in diesem Augenblick
die Truppe des Herrn Zbierchowski befindet. Manchmal denke ich,
Stach hat vielleicht deshalb nicht geschrieben, weil das Regiment
hierher marschiert und er persönlich zu kommen gedenkt.«

		»Wenn es nach Krakau marschiert, so kommt es sicherlich durch
diese Gegend. Es kommt nur darauf an, wo es bisher gelegen hat und
von woher der Marsch geschieht. Vielleicht hören wir etwas Näheres
in Radom. Dort werden wir doch zum erstenmal übernachten.«

		»Ja; denn ich wünsche, daß Prälat Tworkowski das Mädchen sähe
und mir einen Rat erteile. Er soll uns Empfehlungsbriefe für sie
nach Krakau mitgeben.«

		Das Gespräch kam ins Stocken. Nach einer Weile fragte
Cypryanowicz wieder: »Wie wird es wohl kommen, wenn Annette und
Jakob sich in Krakau wiedersehen? Was meint Ihr dazu?«

		»Ich weiß nicht. Es geschehe, was Gott will. Jakob könnte eine
reiche Heirat machen und dadurch den Glanz seines Hauses
wiederherstellen. Annette hat nichts als ihre Schönheit. Gewiß,
Geld allein macht nicht glücklich; aber wenn man damit ein altes
Geschlecht wieder auf die Beine bringen könnte –«

		»Annette ist doch auch von sehr hoher Abkunft, ganz davon zu
schweigen, daß Schönheit und Tugend auch [bookmark: page329] etwas wert sind. Und dann
lieben sie sich doch über die Maßen.«

		»O ja, das ist richtig.« Ein wenig verdrossen, begann der Abt
von etwas anderem zu sprechen. »Wir wollen lieber daran denken,«
sagte er, »daß ein Räuber, den wir beide sehr gut kennen, uns
diesen kostbaren Schatz rauben möchte. Ich muß noch immer dran
denken, was Euer Verwalter gesagt hat.«

		Cypryanowicz schaute forschend in den dichten Wald hinein. »Sie
werden es nicht wagen,« sagte er. »Sie werden es nicht wagen. Seht,
wie ruhig alles ist! Uebrigens würden wir ihnen auch einen heißen
Empfang bereiten. Ei, Annette hat es im Wagen nicht länger
ausgehalten. Sie ist ein wenig zu Pferde gestiegen.«

		»Ja, edles Blut fließt in ihren Adern,« stimmte der Abt bei.
»Sie hat es verstanden, Euch für sich zu gewinnen, Pan.«

		»Nun, Euch auch ein wenig, Hochwürden. Ich meines Teils mache
gar kein Hehl daraus. Wenn sie lächelt oder einen bittend ansieht,
potzblitz! dann fühlt man sich ganz wehrlos. Jede Evastochter hat
ihre Schliche. Habt Ihr auch schon bemerkt, was für eine reizende
Manier sie hat, die langen Wimpern niederzuschlagen und die Hände
zu falten? Wenn wir in die Nähe von Belczonka kommen, werde ich sie
aber zwingen, wieder in den Wagen zu steigen. Seht nur, wie rosig
sie aussieht! Wie ein Pfirsich!«

		»Was frage ich danach, ob sie rosig aussieht oder nicht. Wenn es
etwas zu bewundern gilt, so bewundere ich lieber diesen schönen
Morgen.«

		In der Tat war herrliches Wetter. Die Fichten funkelten von Tau.
Im Dunkel des Waldes leuchteten hier und dort die lichten, von den
ersten Strahlen der [bookmark: page330] aufgehenden Sonne durchschimmerten Blätter
der Haselnußsträucher. Amseln, Pirole und Stieglitze sangen um die
Wette. Harziger Wohlgeruch zog durch die Luft, und während das
Tagesgestirn sein Licht weit und breit durch den Azur fluten ließ
und ein leiser Wind aufsprang, schien die Luft vor Freude zu
zittern.

		Die Gesellschaft gelangte so zu jener Teersiederei, wo vor
kurzem die Brüder Bukojemski Martin Krepecki abgefangen hatten. Die
Befürchtung, an dieser selben Stelle könne ein Hinterhalt gelegt
worden sein, erfüllte sich nicht. Beim Brunnen hielten zwei Karren.
Die davor gespannten Klepper steckten die Köpfe in Hafersäcke.
Tonnen voll Teer, zum Verladen bereit, standen in einer Reihe da.
Die Kärrner aßen in aller Eile Brot und Käse. Sie zogen die Mützen
beim Anblick einer so vornehmen Reisegesellschaft. Man fragte sie,
ob eine bewaffnete Bande in dieser Gegend gesehen worden sei. Nein,
aber ein einzelner Reiter habe lange Zeit hier gewartet und sich
eben erst, als die Wagen und Pferde in der Ferne zum Vorschein
gekommen, in entgegengesetzter Richtung mit verhängten Zügeln
entfernt.

		Alle Befürchtungen erwachten nun wieder in Cypryanowicz. Ganz
gewiß war das ein von den Krepecki aufgestellter Kundschafter
gewesen. Also mußte man doppelt auf der Hut sein. Zwei Knappen
wurden als Seitendeckung in die Waldungen rechts und links
geschickt, zwei andere ritten zur Aufklärung voran. Wenn sie
irgendeine Schar von Menschen erblickten, sollten sie sofort durch
einen Schuß Alarm geben und so schnell wie möglich zurückreiten.
Eine Stunde verfloß, ohne daß das verabredete Signal erklungen
wäre. Der Zug rückte Schritt vor Schritt weiter, stets mit größter
Vorsicht. Noch immer herrschte tiefes Schweigen im Walde. Pirole
[bookmark: page331] und
Finken pfiffen ununterbrochen. Man hörte die Spechte mit den
Schnäbelchen an den alten Baumstämmen hämmern.

		Nun kam man auf eine weite Lichtung. Annette mußte jetzt vom
Pferde steigen und wieder in der Kutsche Platz nehmen. Belczonka
war in der Nähe. Schon ließen sich die Hütten und die Hecken, die
Pfähle der Einfriedigung erkennen, und dann kam das alte Herrenhaus
zum Vorschein. Fräulein Siëninska betrachtete gerührt die Mauern,
in deren Schutze die sorglosen Tage ihrer Kindheit, aber auch die
traurigsten Stunden ihrer Jugend verflossen waren. Vielleicht würde
sie diese Stätte nie wiedersehen. Und ein tiefer Seufzer hob ihre
Brust. Sie sah sich um, ob sie auch Wyremby erblicken könne, aber
die hohen Linden von Belczonka verdeckten es, so daß man es vom
Wagen aus nicht sehen konnte.

		Die Brüder Bukojemski warfen spähende Blicke nach dem alten
Hause, nach dem Dorfe und über die ganze Umgebung. Doch überall
herrschte tiefstes Schweigen. Auf den weiten, von der Sonne
beschienenen Brachfeldern weideten Schafe und junge Kühe, behütet
von Kindern und Hunden. Scharen von Gänsen bildeten mit ihrem
schneeigen Gefieder weiße Flecke auf den grünen Wiesen. Pan
Cypryanowicz, der Geistesgegenwart besaß und sich darauf verstand,
Gefahren die Stirn zu bieten, gab Befehl, die Pferde verschnaufen
zu lassen. Dieser Halt auf feindlichem Boden sollte den Krepecki
zeigen, wie wenig sie sich aus ihnen machten. Mitten auf dem Felde
wurde gerastet. Weithin schlugen die Roggenfelder im Winde leichte
Wellen. Nur das Wiehern und Schnauben der Rosse unterbrach die
Stille.

		Jan Bukojemski aber wandte sich nach der Seite, wo der Gutshof
lag, schüttelte die Faust und rief: »Komm [bookmark: page332] nur heran, Klotz! Zeig uns
deine Hundeschnauze, und wir wollen unsere Säbel daran versuchen.«
Dann ritt er neben die Kalesche und sprach: »Seht Ihr, Fräulein,
weder Martin noch die Buschklepper zeigen sich.«

		»Also werden Reisende auch von den Räubern des Waldes
überfallen?« fragte das Mädchen.

		»Erst recht – aber an uns getrauen sie sich nicht heran. In
diesen Waldungen und um Krakau herum wimmelt es von solchem
Gesindel. Wenn der König ihnen Amnestie erteilte, würden ihrer so
viele ans Tageslicht kommen, daß man von ihnen zwei Regimenter
bilden könnte.«

		»Lieber sollten uns diese Buschklepper überfallen, als daß wir
mit der Bande Martin Krepeckis zusammenträfen, von der die Leute in
Belczonka so schreckliche Dinge erzählten. Ich habe noch nie
gehört, daß die Buschklepper einen Gutshof überfallen hätten.«

		»Ein Räuber hat denselben Verstand wie ein Wolf. Ein Wolf
zerfleischt nie ein Schaf oder ein Vieh in demselben Dorfe, wo er
sein Versteck hat, und ein Räuber überfällt nie die Gutshöfe der
Gegend, wo er haust, weil die dort Ansässigen, aller Schlupfwinkel
kundig, ihn leicht aufstöbern könnten. Deshalb unternehmen die
Buschklepper Diebesfahrten nach entfernteren Gegenden, oder fallen
über Reisende her, die von fernher durch ihre Reviere kommen.«

		»Fürchten sie denn nichts?«

		»Nicht einmal Gott! Wie sollten sie also Menschen fürchten.«

		Aber Fräulein Siëninska dachte schon an etwas anderes, und als
Herr Seraphin sich der Kutsche näherte, fragte sie ihn, mit den
Augen zwinkernd, warum sie im Wagen sitzen müßte, statt im Sattel,
da doch alle Gefahr [bookmark: page333] vorüber sei. Er aber antwortete, es sei
schon sehr heiß, und sie könnte Sonnenbrand bekommen. »Ist es nicht
so?« rief er den Brüdern zu, während das Mädchen sich zurücklehnte.
Die Bukojemski aber, um deren Scharfsinn es schwach bestellt war,
verstanden nicht recht und fragten: »Wer? wer?«

		Herr Cypryanowicz zuckte die Achseln und antwortete: »Der
Bischof von Krakau, der deutsche Kaiser und der König von
Frankreich.«

		Auf ein Zeichen des Herrn Cypryanowicz setzte sich der Zug
wieder in Bewegung. Wieder dehnten sich, soweit das Auge reichte,
Roggen- und Brachfelder aus; am fernen Horizont blauten die Wälder.
In Jedlinka wurde abermals Halt gemacht. Brauer, Dörfler und
Landleute umringten den Abt, um ihm Lebewohl zu sagen. Endlich –
schon brach die Nacht herein – erreichte man die Tore von
Radom.

		Sie erfuhren hier, Martin Krepecki sei am vergangenen Tage an
der Spitze seiner Sippschaft durch die Stadt geritten, dann aber
nach Belczonka zurückgekehrt. Der Abt und Cypryanowicz atmeten
erleichtert auf. Sie glaubten, nun sei alle Gefahr vorüber. In
Radom versah Prälat Tworkowski sie mit Briefen an hohe
Persönlichkeiten des Hofes. Er richtete klug gesetzte
Schmeicheleien an Fräulein Siëninska, und dabei machte es ihm
besonders Spaß, Herrn Cypryanowicz, der ein kundiger Lateiner war,
durch die Zahl und Mannigfaltigkeit der in seinen Reden angeführten
Zitate in Erstaunen zu setzen. Von Martin Krepeckis Drohungen hatte
er auch gehört, legte ihnen aber keine Bedeutung bei, da er meinte,
wenn ein Ueberfall geplant sei, so wäre er schon auf der Heide von
Kozienice geschehen, die sich für solche Unternehmungen besser
eigne, als die Wälder zwischen [bookmark: page334] Radom und Kielce. »Der Junge wird euch
nichts tun,« erklärte er, »und der Alte wird euch auch in Ruhe
lassen; denn er weiß, daß er es dann mit mir zu tun bekäme, und daß
ich nicht bloß über kirchliche Strafmittel, sondern über noch ganz
andere verfüge.« Gastfreundlich, wie er war, hielt er den Besuch
noch während des ganzen folgenden Tages zurück und ließ sie erst am
Abend fort. Da nun alle Gefahr vorüber zu sein schien, willigte Pan
Cypryanowicz ein, zur Nachtzeit zu reisen. So ging man der immer
steigenden Hitze aus dem Wege.

		Die erste Meile wurde aber noch bei Tageslicht zurückgelegt.
Beim Flusse Oranka, der stellenweis weite Sümpfe bildete, lagen
damals große Kiefernforste, um die Ortschaften Oronsk, Sucha,
Krogulcza und Sydlowiec herum bis gegen Kielce hin. Sie zogen mit
Vorsicht weiter. Der sandige Weg war reichlich mit Wasserlachen
durchsetzt. Weiterhin zeigten sich gar Sümpfe, die die Wagen und
Pferde nur unter großen Schwierigkeiten überwanden. Auch galt
dieser Landstrich nicht für allzu sicher. Doch auf ihre Tapferkeit
und ihre Zahl vertrauend, zog die Truppe fröhlich ihres Weges. Man
war froh, am kühlen Abend zu reisen, die Menschen litten nicht
unter der Hitze, die Pferde nicht durch die Bremsfliegen.

		Wie eine große, rote Scheibe stieg der Vollmond über dem Walde
auf. Er wurde kleiner und bleicher, als er höher stand, und bald
wiegte er sich wie ein Schwan von Silber in der schwarzen Tiefe des
Firmaments. Kein Luftzug war mehr zu spüren. Der Wald schlummerte,
in lautlose Stille getaucht. Nur hin und wieder erklang von einem
nahen Teiche her der dumpfe Ruf der Rohrdommel.

		Der Abt stimmte den Gesang an: »Gegrüßt sei, [bookmark: page335] o kluge Jungfrau, im
teuern Gotteshaus.« Mit ihrem tiefen Baß fielen die Brüder
Bukojemski, mit seiner Falsettstimme Pan Cypryanowicz ein:
»Geschmückt mit sieben Säulen und einer Halle von Gold.« Annette
ließ ihr Stimmchen im Chor erschallen; die Knappen folgten ihrem
Beispiel; der ganze Wald hallte wider vom Gesang. Darauf
unterhielten sich die Leute noch ein Weilchen, und dann begannen
sie auf den Sätteln einzuschlafen. Sie hörten nicht mehr das »Hü!
Hü!« der Kärrner, nicht mehr das Schnauben der Pferde, nicht mehr
das Klappern der Hufe auf dem festen Boden des Dammes, der zwischen
den Schilf und Röhricht dahinführte.

		Ein Alarmruf des an der Spitze reitenden Mannes weckte sie jäh
auf. »Halt! Halt!« – Alle erschraken, und die Brüder Bukojemski
richteten sich in den Steigbügeln empor. »Was gibt's?«

		»Der Weg ist durch einen breiten Graben gesperrt. Jenseits des
Grabens ist eine Barrikade aus gefällten Fichtenstämmen.«

		Sie zogen alle die Säbel, deren Klingen im Mondlicht blitzten. –
»Zu den Waffen! das ist ein Hinterhalt!«

		Cypryanowicz trieb sein Pferd zu dem unerwarteten Hindernis
heran. Da war keine Täuschung möglich; der Weg war versperrt. Durch
einen Graben hatte man den Damm mitten zerrissen, und auf der
andern Seite lagen ganze Kiefern mitsamt den Aesten zu einem
undurchdringlichen Verhau aufgetürmt. Die Leute, die auf diese
Weise den Weg verrammelt hatten, wollten wahrscheinlich an dieser
Stelle, wo es kein Weiterkommen gab, den Zug von hinten angreifen.
[bookmark: page336]

		»Die Büchsen laden!« befahl Abt Wonowski. »Der Feind ist
nahe!«

		Tatsächlich tauchten in der Entfernung von etwa hundert
Schritten seltsame, viereckige Gestalten auf, die nichts
Menschliches an sich zu haben schienen. Sie eilten herbei.

		»Feuer!« schrie der Priester.

		Eine Salve knallte. Rötliche Flammen zuckten durch die
Finsternis. Nur eine der geheimnisvollen Gestalten kollerte zu
Boden, die andern rückten weiter vor. Der Abt, der sich auf alle
Kriegslisten verstand, erkannte, daß die Angreifer Bündel aus
Weidenruten oder Stroh vor sich trugen, die ihnen dieses
absonderliche Aussehen verliehen und zugleich als Kugelfang
dienten.

		»Schießt, Kinder!« schrie der Geistliche. »Der Reihe nach –
immer nur vier Schüsse auf einmal – und zielt auf die Beine!«

		Diesmal erklang ein langgezogenes Schmerzensgeheul. Die erste
Reihe der Feinde sank wie niedergemäht in den Schlamm, aber die
folgenden Reihen setzten, über die Gefallenen hinwegspringend, den
Lauf fort.

		»Feuer!« befahl der Abt zum dritten Male.

		Eine neue Salve knallte, die noch mörderischer wirkte. Die
Angreifer wichen in Unordnung zurück. Der Priester überschaute
jetzt die Situation und schöpfte Mut. Die Räuber hatten ihren Platz
gut gewählt; aber gerade diese gute Auswahl konnte ihnen
verhängnisvoll werden. Wenn sie den Sieg errangen, so entschlüpfte
– das stand fest – nicht einer der Reisenden. Aber da die Feinde
die Gesellschaft nicht von allen Seiten umschließen konnten, so
mußten sie auf dem engen Dammwege zum Angriff schreiten, was
wiederum ein großer Vorteil für die Abwehr war. Auf diese Weise
konnten [bookmark: page337]
wirklich fünf oder sechs gut bewaffnete Männer, die den Tod nicht
fürchteten, sich an dieser Stelle eine ganze Nacht hindurch
verteidigen.

		Die Angreifer hatten die Flintenschüsse erwidert. Doch richtete
ihre Salve keinen großen Schaden an. Wahrscheinlich taugten ihre
Waffen nicht viel. Nur ein Diener wurde in den Schenkel getroffen,
und ein Pferd erhielt einen Streifschuß. Daraufhin baten die Brüder
Bukojemski den Abt, er möge sie auf den Feind losreiten lassen. Sie
machten sich anheischig, diese Kerle nach rechts und links in den
Sumpf zu werfen oder sie in Grund und Boden zu reiten. Aber zu
diesem Mittel wollte der Priester erst im äußersten Notfall
greifen. Dagegen befahl er ihnen, da er ihre Treffsicherheit
kannte, fernerstehende Feinde aufs Korn zu nehmen, und Herrn
Cypryanowicz empfahl er, nach der Seite des Grabens hin
aufzupassen.

		»Wenn sie von dieser Seite herankommen,« sagte er, »so können
sie uns nicht viel anhaben. Vielmehr werden wir dafür sorgen, daß
sie dann ihre Kühnheit teuer bezahlen.« Dann trat er zu dem Wagen,
in welchem Fräulein Annette und Frau Dzwonkowska beteten. »Es hat
nichts auf sich! Ihr braucht keine Angst zu haben.«

		»Ich fürchte mich gar nicht,« antwortete das junge Mädchen. »Ich
würde am liebsten zu Pferde steigen.«

		Flintenschüsse übertönten ihre Worte. Die Räuber, kaum
zurückgetrieben, stürzten abermals vorwärts, mit wahrhaft blinder
Wut. Es war schon jetzt unschwer zu erkennen, daß ihr Eifer rasch
wieder nachlassen würde.

		»Hm!« dachte der Abt. »Hätten wir nicht für diese beiden
Evastöchter zu sorgen, so könnten wir kurzerhand [bookmark: page338] über sie herfallen. Wie
aber, wenn wir ihnen jetzt die vier Bukojemski und deren Diener in
die Flanken schickten?«

		Als er aber jetzt scharf nach beiden Seiten blickte, erschrak er
plötzlich. Rechts und links von der Straße tauchten mitten aus den
Sümpfen neue Feinde auf. Sie sprangen von einem trocknen Fleck zum
andern, und dann auf fest miteinander verknotete Bündel aus Rohr,
die offenbar vorher hingelegt worden waren. Nun fielen sie über die
Bagagewagen der kleinen Truppe her. Der Priester stellte ihnen
sofort zwei Reihen von Reisigen entgegen, aber er verkannte die
Größe der Gefahr nicht, von der sie nun bedroht waren. Die Leute
waren zwar sorgsam ausgewählt worden, und es waren alles solche,
die schon einen Feldzug mitgemacht und Proben ihres Muts und ihrer
Ergebenheit abgelegt hatten; aber ihre Zahl war doch zu gering.
Wonowski erkannte, daß, ehe sie nach der ersten Salve die Musketen
wieder laden konnten, die Feinde schon so nahe heran sein würden,
daß man zum Säbel greifen müßte.

		Es blieb ein letztes Mittel: den Rückzug anzutreten, das heißt,
sich mit dem Säbel in der Faust Bahn zu brechen. Das konnte
natürlich nur auf dem Damme versucht werden, und zwar in der Weise,
daß die Bukojemski vorausgeschickt wurden, um alles niederzuhauen
oder vor sich herzujagen. Die andern würden folgen und wie ein
lebendiger Wall die Frauen umschließen. Während von zwei Seiten
Schüsse gewechselt wurden, ließ der Priester denn auch jetzt schon
Annette und Frau Dzwonkowska zu Pferde steigen und stellte seine
Truppe in Schlachtordnung auf. Die erste Reihe bildeten die Brüder
Bukojemski und deren Knappen; die zweite sechs Diener; Annette und
die Wirtschafterin nahmen die Mitte [bookmark: page339] ein zwischen dem Abt und Cypryanowicz,
und der Nachtrab bestand aus ihren acht Leibdienern. Hatten sie
sich einmal durchgeschlagen, so hoffte der Abt, das nächste Dorf zu
erreichen, wo er Bauern zusammenrufen wollte, um mit dieser
Verstärkung wieder auf dem Kampfplatze zu erscheinen und Wagen und
Gepäck zurückzuerobern.

		Es war keine Minute zu verlieren. Die Angreifer kamen heran.
Kaum noch zwanzig Schritte trennten sie von dem Damme. – »Vorwärts!
Los auf sie! Dreingehauen!« schrie Wonowski.

		»Los!« wiederholten die Bukojemski mit fürchterlichen Flüchen.
Und wie ein Wirbelsturm jagten sie dahin. Als sie den Feind
erreicht hatten, gaben sie ihren Pferden die Sporen. Die Tiere
bäumten sich wild empor und traten die ersten Reihen einfach
nieder. Die andern drängten sie gegen die Sümpfe und schlugen mit
den Säbeln drauf los, ohne Erbarmen, ohne Unterlaß, ohne Bedenken.
Schreckliches Wehgeschrei erscholl, Flüche und Rufe gellten
ringsum, dazwischen klatschte es dumpf, wenn die Körper in den
Sumpf fielen oder in den Schlamm stürzten. Die vier Brüder
verrichteten furchtbare Arbeit, ihre Arme sausten auf und nieder
wie Windmühlenflügel. Einige sprangen, um ihren Hieben zu
entrinnen, ins Wasser; andere versuchten sich mit den Waffen, die
sie hatten, mit Mistgabeln, Stangen und Sensen zur Wehr zu setzen.
Wäre der Weg nicht so eng gewesen, hätten die Leute entfliehen
können, wären neue Feinde nicht immer wieder von hinten
nachgedrängt, so würden die Bukojemski freie Bahn geschafft haben.
Da aber immer mehr von den Banditen sich lieber verteidigten, als
im Moor zu ertrinken, so wurde der Widerstand immer geschlossener,
immer erbitterter. Todesverachtung [bookmark: page340] ergriff auch die Feinde. Und immer
neue Haufen drängten heran. Sie fochten jetzt nicht mehr, um reiche
Beute zu gewinnen oder ein Weib zu rauben, sondern aus Wut. Und nun
begann der wilde Grimm der Bukojemski nachzulassen. Der Gedanke,
die Stunde des Todes habe geschlagen, beschlich sie plötzlich. Als
sie nun gar das Getrappel von Pferden hörten und von vorn her
überall Geschrei und weithin hallendes Geklirr und Getöse ihnen
entgegendröhnte, da zweifelten sie nicht länger dran, daß es zum
Sterben ginge. Aufs neue begannen sie mit aller Wut
dreinzuschlagen, um ihr Leben teuer zu verkaufen.

		Doch da vollzog sich ein Wunder. Im Rücken der Räuber erscholl
derselbe furchtbare Schrei, den die Bukojemski noch immer
ausstießen: »Schlagt zu! schlagt zu!«, und wie ein Bündel von
Strahlen sah man blanke, hochgeschwungene Säbel im Mondlicht
aufblitzen. Unbekannte Reiter stürmten von jener Seite auf die
Banditen ein. Sie wichen gegen die Bukojemski zurück, die ihnen
hier jeden Durchgang unbarmherzig versperrten. Ganz außer Fassung,
suchten sie Rettung im Sumpfe. Aber auch dort harrte ihrer das
Verhängnis. Sie versanken im Schlamm, gingen unter, zogen sich am
Schilf wieder empor, klammerten sich am Rohr, am Grase fest, an
allem, was ihnen in die Hände kam, wälzten sich auf dem Bauche
herum und entgingen schließlich doch nicht dem schrecklichen Tode
des Ertrinkens.

		Nur ein Häuflein, mit Sensen bewaffnet, verteidigte sich noch
hartnäckig; aber als sie sich von allen Seiten umzingelt sahen und
keine Rettung mehr erhoffen konnten, streckten sie die Waffen,
fielen auf die Kniee und baten die Sieger um Gnade. Man nahm sie
gefangen, um sie einem Verhör zu unterziehen. Nun standen sich
[bookmark: page341] die zwei
siegreichen Truppen gegenüber, und der Ruf erscholl: »Wer seid
ihr?«

		»Und wer seid ihr?«

		»Die Leute des Herrn Cypryanowicz aus Jedlinka.«

		»Beim lebendigen Gott! es sind die Unserigen!«

		Alsbald kamen zwei Reiter aus der Schwadron hervorgeritten. Der
eine hielt vor Pan Seraphin an, verneigte sich, ergriff die Hand
des alten Herrn und küßte sie mehrmals. Der andere umarmte den
Priester. – »Stanislaus!« – »Jakob!« erklang es. Und von neuem
begannen die Umarmungen, die Freudenrufe. Cypryanowicz gewann als
erster Ruhe und Fassung wieder.

		»Sprecht! Wie kommt ihr hierher?«

		Stanislaus ergriff das Wort. »Unser Fähnlein ist auf dem Marsche
nach Krakau. Jakob und ich erhielten einen kurzen Urlaub nach
Jedlinka. Inzwischen erfuhren wir in Radom, Ihr, mein Vater, hättet
mit dem Abt und unsern Freunden, den Bukojemski, vor kaum einer
Stunde in der Richtung auf Kielce diese Stadt verlassen.«

		»Hat der Prälat euch das mitgeteilt?«

		»Nein, ein paar Juden. Den Prälaten haben wir gar nicht gesehen.
Nun verzichteten wir auf den Abstecher nach Jedlinka und blieben
beim Regiment, weil wir annahmen, wir würden euch unterwegs
treffen. Kurz nach Mitternacht hörten wir Gewehrfeuer. Sofort
ritten wir im Galopp dem Schalle nach, denn wir sagten uns,
sicherlich hätten Räuber, die in diesen Waldungen hausen, Reisende
überfallen. Wir ahnten freilich nicht, daß ihr es wäret. Gott sei
gelobt! Wir sind zur rechten Zeit gekommen.«

		»Wisse, die Räuber sind die Herren Krepecki, Vater und
Sohn . . . sie beabsichtigten, Annette zu rauben.«
[bookmark: page342]

		»Beim lebendigen Gott, dem armen Jakob wird das Herz
brechen!«

		»Ich hatte dir geschrieben, um dir alles mitzuteilen.
Anscheinend hat der Brief dich nicht erreicht.«

		»Nein. Wir sind nämlich schon seit drei Wochen auf dem Marsche.
Und weil ich binnen kurzem selbst in Jedlinka zu sein gedachte,
habe ich auch an Euch in der letzten Zeit nicht mehr
geschrieben.«

		Freudengeschrei und Jubel unterbrach dieses Gespräch. Die Diener
hatten Fackeln angesteckt, in deren Schein man wie bei hellem Tage
sah. Jakob erkannte nun plötzlich inmitten der Truppe die zu Pferde
sitzende Annette. Er verstummte. Abt Wonowski sah sein Erstaunen
und sagte: »Ja, sie ist mit uns.«

		Jakob trieb sein Roß dicht an das junge Mädchen heran.
Entblößten Hauptes betrachtete er sie – er fand kein Wort, er
atmete kaum, er war blaß wie der Tod. Plötzlich entglitt sein Hut
den Händen und fiel zu Boden. Seine Augen schlossen sich, und sein
Kopf sank auf die Mähne des Pferdes.

		»Aber er ist ja verwundet!« rief Lukas Bukojemski.

			[bookmark: foot41]Sei gegrüßt,
Maria – du gnadenreiche – der Herr mit dir!
	[bookmark: foot42]Nicht für uns, sondern für deinen Namen,
o Herr


	
		
		27. Kapitel. Das Verhör

		Jakob war in der Tat verwundet worden. Einer der Briganten hatte
ihm die linke Schulter mit einem Sensenhieb aufgerissen. Das Eisen
war ziemlich tief ins Fleisch eingedrungen. Die Wunde war nicht
schwer, blutete aber stark, und der Blutverlust hatte den jungen
[bookmark: page343] Mann
ohnmächtig gemacht. Abt Wonowski legte sofort einen Verband an;
dann ließ er ihn in den Wagen betten, und als Jakob bald darauf die
Augen wieder öffnete, fielen sie abermals auf das Gesicht des
Fräulein Siëninska, das sich über ihn beugte.

		Inzwischen hatten die Diener und Fuhrleute den Graben ausgefüllt
und den Boden von den gefällten Bäumen gesäubert. Nun konnte die
Reiterei vorbei, und nun war auch für die kleine Truppe und für die
Bagagewagen die Durchfahrt frei. Aber Menschen und Tieren mußte
Ruhe vergönnt werden, und sobald man jenseits des Dammes sich
wieder auf trocknem Boden befand, wurde abermals Halt gemacht, um
die Ordnung wiederherzustellen und die Gefangnen in Verhör zu
nehmen. Der Abt hatte sich davon überzeugt, daß für Jakob keine
Gefahr bestand, und suchte nun die Brüder Bukojemski auf. Er
fürchtete, es könnte ihnen ein Unglück zugestoßen sein. Er fand sie
unverletzt und wohlauf. Sie waren außer sich vor Freude und stolz
auf ihren Sieg. Ihre Tapferkeit war allgemein bewundert worden.

		»Das sind straffe Kerle!« hieß es überall. »Sie haben noch vor
der ersten Schlacht des Krieges mehr Menschen niedergemacht, als
mancher Soldat während ganzer Kriegesjahre.«

		»Tretet doch zu unserm Fähnlein, ihr Herren!« sprach man zu
ihnen. »Jeder weiß, das Regiment des Obersten Zbierchowski nimmt
einen Ehrenplatz ein, selbst unter den Husarenregimentern. So Gott
will, wird es sich bald von neuem zeigen. Nicht jeder erste beste
wird bei uns eingestellt. Aber solch tapfere Streiter, wie ihr
seid, wird der Oberst mit offenen Armen aufnehmen.«

		Die Brüder hörten die Offiziere, die also sprachen, [bookmark: page344] mit Entzücken
an, obwohl sie wußten, daß sie bei ihrer Armut nicht in einem so
vornehmen Fähnlein dienen konnten. Als die Feldflaschen zu kreisen
begannen, zeigten sie sich auch auf diesem Felde allen andern
überlegen.

		Inzwischen zogen die Soldaten diejenigen der Räuber, die noch am
Leben waren, aus dem Sumpfe. Sie packten sie bei den Haaren und
schleppten die von Blut und Schlamm triefenden Menschen vor ihre
Hauptleute. Der Anblick der Gefangenen setzte die Sieger in
Erstaunen. Sie erwarteten, Martin Krepecki und seine Gefährten zu
sehen, heruntergekommene, verdorbene Gesellen, aber doch immerhin
Edelleute; statt dessen hatte man hier nur eine Bande von
Strauchdieben, von fahnenflüchtigen, aufrührerischen Leibeigenen
vor sich, mit einem Worte den Abschaum der Bevölkerung. Es gab
viele solcher Banden in der dicht bewaldeten Wojwodschaft von
Sandomir. Da sie sich meistens aus Leuten zusammensetzten, die zu
allem fähig waren und überdies im Falle der Gefangennehmung harte
Strafen zu gewärtigen hatten, so kämpften sie stets mit
Todesverachtung und Erbitterung.

		Nachdem man die Sümpfe und die nächste Umgebung gründlich
abgesucht hatte, wandte sich Pan Cypryanowicz an Zbierchowski.
»Herr Oberst,« sagte er, »wir schrieben den Ueberfall andern Leuten
zu. Es ist jedoch ein ganz gemeiner Handstreich von Räubern
gewesen. Nichtsdestoweniger danken wir Euer Gnaden und all Euern
Reitern dankbaren Herzens für die erfolgreiche Hilfe, ohne welche
wir gewiß die nächste Sonne nicht mehr erschaut hätten.«

		Der Oberst fragte: »Wünscht Ihr, Herr, daß man zur Vernehmung
dieser Schelme schreite? Wie gut es doch manchmal ist, zur
Nachtzeit zu marschieren! Man [bookmark: page345] leidet nicht unter der Hitze und kann
gleichzeitig einem Nebenmenschen gefällig sein.«

		»Ein Verhör dünkt mich überflüssig. Für diese Leute ist die
Justiz und der Henker da.«

		Bei diesen Worten kam ein hochgewachsener, knochiger Kerl mit
zottigem Haar aus der Reihe der Gefangenen hervor, neigte die Stirn
bis zum Steigbügel des Herrn Cypryanowicz und sprach: »Wenn Euer
Gnaden uns das Leben schenkt, so werden wir die Wahrheit bekennen.
Ja, wir sind allerdings gemeine Straßenräuber, aber der Ueberfall
ging nicht von uns aus.«

		»Wer bist du?« fragte der Priester.

		»Der Führer von einer der Banden, denn wir waren zwei Rotten.
Der von der andern ist gefallen. Laßt uns laufen, so sollt Ihr
alles erfahren.«

		Der Abt überlegte einen Moment, dann antwortete er: »Der Justiz
können wir euch nicht entziehen, aber auch so ist es für euch das
beste, freiwillig die Wahrheit zu sagen, denn ihr entgeht dadurch
der Tortur, und vielleicht fällt der göttliche und der menschliche
Richterspruch milder aus, wenn ihr aufrichtig seid.«

		Der Mann sah seine Leute fragend an; er war unschlüssig, was er
tun solle.

		»Wenn ihr frei und offen alles bekennt,« fuhr der Priester fort,
»so können wir insofern etwas für euch tun, als wir Fürsprache beim
König einlegen werden. Der König braucht Leute für seine
Infanterie, und er stellt selbst Schuldige ein, wenn sie ihre
Sünden ehrlich bereuen. Er würde euch gewiß ein gelindes Urteil
erwirken.«

		»Wenn dem so ist, so werde ich alles sagen,« antwortete der
Mann. »Mein Name ist ›der Hammer‹, der Häuptling der andern Bande
hieß ›der Spatz‹. Wir sind [bookmark: page346] beide von einem Edelmanns gedungen worden,
euch, ihr Herren, alle zu töten.«

		»Und weißt du, wer dieser Edelmann war?«

		»Mein Genosse nannte ihn Wycz.«

		Der Abt und Cypryanowicz sahen einander an. »Wycz, sagst
du?«

		»Ja, gnädiger Herr.«

		»Und war dieser Wycz allein?«

		»Nein, ein anderer war bei ihm, ein schmächtiger, kleiner,
junger Mensch.«

		Pan Seraphin murmelte: »Das sieht nicht nach Martin aus.«

		»Er hat vielleicht nur ein paar von seinen Spießgesellen
vorgeschickt,« flüsterte Wonowski. Darauf fragte er den Räuber
weiter: »Und was haben euch dieser Wycz und sein Kamerad
aufgetragen?«

		»Sie haben zu uns gesagt: ›Was ihr mit den Leuten macht, ist
euch überlassen. Das ganze Gepäck gehört euch. Aber bei der
Gesellschaft befindet sich ein Fräulein. Das müßt ihr
gefangennehmen und auf Umwegen zwischen Radom und Zwolen nach
Policzna bringen. Hinter Policzna werden wir zum Schein über euch
herfallen und euch das Fräulein entreißen. Wohlverstanden, ihr müßt
so tun, als wolltet ihr sie verteidigen, als wolltet ihr sie selbst
behalten. Dabei soll aber niemand verwundet werden. Außer der Beute
wird ein jeder von euch einen Dukaten bekommen‹.«

		»Nun ist es klar wie der Tag!« rief der Abt. Nach einem
Augenblick fragte er weiter: »Und ihr habt mit niemand außer diesen
zwei Männern gesprochen?«

		»Während der Nacht kam ein dritter an. Er gab jedem von uns
einen Gulden, als Handgeld. Obwohl es so finster war wie in einem
Schacht, hat einer meiner [bookmark: page347] Mannen, der früher Leibeigener bei ihm
gewesen ist, ihn erkannt. Er sagte mir, dieser Edelmann heiße
Krepecki.«

		»Da haben wir ihn,« rief Cypryanowicz.

		»Und lebt dieser Leibeigene, oder ist er gefallen?«

		Eine Stimme antwortete: »Ich bin's, gnädiger Herr.«

		»Tritt ein wenig näher. Du also hast Pan Krepecki erkannt. Hast
du dich auch nicht geirrt? Die Nacht war sehr finster.«

		»Verdammt, ich kenn' ihn von Kind auf. An seinen krummen Beinen
habe ich ihn erkannt, an seinem Bockskopf, der so tief zwischen den
Schultern steckt, wie zwischen zwei Höckern, und auch an seiner
Stimme.«

		»Hat er mit euch gesprochen?«

		»Mit uns nicht; aber ich habe ihn mit seinen Kameraden sprechen
hören.«

		»Was hat er zu ihnen gesagt?«

		»Er hat zu ihnen gesagt: Wenn ich mein Geld einer zuverlässigen
Person hätte anvertrauen können, würde ich nicht selbst gekommen
sein, wäre die Nacht auch noch so finster gewesen.«

		»Bist du willens, deine Aussagen unter dem Eide zu wiederholen,
vorm Ortsrichter oder vorm Starosten?«

		»Ich kann's beschwören.«

		»Dann soll man diesen Mann besonders sorgsam bewachen,« befahl
Oberst Zbierchowski. [bookmark: page348]

	
		
		28. Kapitel. Annette und Jakob

		Nun beratschlagten sie. Die Bukojemski schlugen vor, Annette
sollte mit der ersten besten Bauersfrau die Kleider wechseln und in
den Sattel steigen, dann solle man sie mit einer Schar als Räuber
verkleideter Diener und Soldaten umgeben und sie so an den von
Martin bestimmten Treffpunkt schicken. Wenn der verabredete
Scheinangriff erfolgte, wollten sie dann auf ihrer Seite Ernst
machen und Martin entweder seine Missetaten mit dem Tode büßen
lassen oder ihn, an Händen und Füßen gefesselt, nach Krakau
bringen, um ihn dort dem Gericht zu überliefern. Diese Expedition
wollten sie selbst anführen und gelobten, den Klotz lebendig oder
tot Fräulein Siëninska zu Füßen zu legen. Dieser Plan schien zuerst
allen sehr zu gefallen, doch mußte man ihn schließlich unausführbar
nennen. Der Oberst hatte zwar das Recht, Leuten, die von Räubern
angegriffen worden waren, Beistand zu leisten, aber er konnte seine
Soldaten nicht in den Dienst einer Privatsache stellen, so
kurzweilig das Unternehmen auch sein mochte. Außerdem kennte man ja
jetzt, wo man einen Zeugen hatte, der bereit war, wider den
Anstifter des Ueberfalls vor Gericht auszusagen, den Verbrecher
jederzeit anzeigen und verurteilen lassen. Man brauchte deswegen
also keine Anstrengungen mehr zu machen. Es war auch nicht
anzunehmen, daß die Krepecki, um sich einer mutmaßlichen Verhaftung
zu entziehen, von ihrer Besitzung flüchten würden. Man konnte die
nötigen Schritte nach dem Kriege tun. Aber diese Beschlüsse waren
nicht nach dem [bookmark: page349] Geschmack der Brüder Bukojemski. Sie hätten
es vorgezogen, die Sache ohne Zaudern abzumachen, und wollten
schließlich zu viert sich auf den Weg machen. Das erlaubte ihnen
aber Herr Cypryanowicz nicht, und da außerdem Jakob sie bei allen
Heiligen beschwor, Martin Krepecki ihm allein zu überlassen, so
gaben sie sich schließlich zufrieden.

		»Ich werde mich nicht ans Gericht wenden,« sagte Jakob. »Doch
wenn Gott mir das Leben läßt, so werde ich nach dem Kriege diesem
Elenden gegenübertreten, und dann soll er's vielleicht bedauern,
nicht doch lieber gerichtlich bestraft worden zu sein. Denn es soll
ihm nicht gut ergehen!«

		In seinen Mädchenaugen blitzte eine so wilde Flamme auf, daß es
selbst die Brüder Bukojemski eiskalt überlief. »Wehe ihm!«
wiederholte er ein paarmal. Dann verlor er von neuem das
Bewußtsein.

		Es war ein frischer, rosiger Morgen, als man die getöteten
Räuber begrub. Da der moorige Boden unter den Spatenstichen leicht
nachgab, währte das traurige Geschäft nicht lange. Bald war keine
Spur mehr von dem Kampfe und dem Gemetzel zu sehen, das sich hier
abgespielt hatte. Der Zug, jetzt fast ein Heer, setzte sich wieder
in Bewegung.

		Cypryanowicz hätte es gern gesehen, wenn Annette sich in die
Kalesche gesetzt hätte; aber sie erklärte bestimmt, sie werde nicht
von Jakobs Seite weichen. Für den jungen Mann war mit Heubündeln
eine Art Bahre auf einem Lastkarren hergerichtet worden. Dort lag
er auf dem Rücken. Annette saß an seiner Seite und gab darauf acht,
daß der Verband sich nicht verschob, und ab und zu hielt sie dem
Verwundeten eine Flasche alten Tokaiers an die Lippen. Diese Arznei
wirkte belebend [bookmark: page350] und stärkend, denn bald befahl Jakob dem
Kutscher, ihm das Heu unter den Beinen wegzuziehen.

		»Ich möchte lieber sitzend fahren. Ich fühle mich wieder stark
genug,« sagte er.

		»Und Eure Wunde? Bereitet sie Euch dann nicht noch mehr
Schmerzen?«

		Jakob hob die Augen zu diesem rosigen Gesicht und antwortete mit
trauriger, leiser Stimme: »Nicht meine Wunde ist's, was mir die
meisten Schmerzen macht.«

		Annette sah zu Boden. »Was macht Euch denn sonst noch
Schmerzen?«

		»Die meisten Schmerzen machen Trennung, Herzeleid und
Ungerechtigkeit.«

		Eine Weile herrschte Schweigen, nur ihre Herzen klopften
ungestüm; denn sie fühlten, jetzt sei die Stunde gekommen, wo sie
sich ohne Hintergedanken aussprechen mußten, wo es galt, alles zu
bekennen, alles zu sagen.

		»Ja, es ist wahr,« murmelte Annette, »als Ihr von jenem Duell
heimkehrtet, empfing ich Euch mit strengem Antlitz, mit Groll. Das
ist das einzige Mal, daß ich Euch gekränkt habe, daß ich garstig zu
Euch war. Gott allein weiß, wie bitter, wie tief ich das bereut
habe. Heute klage ich mich selbst an. Ich bin an allem schuld, ich
bin schuld! Und von ganzer Seele bitte ich Euch um Verzeihung.«

		Jakob antwortete betrübt: »Nicht das war der Dorn, der mir im
Herzen stecken blieb, nicht das hat mich am meisten
geschmerzt.«

		»Ich weiß, es war der Brief des Herrn Pongowski. Wie? Habt Ihr
glauben können, ich hätte drum gewußt, daß er Euch so schrieb, ich
hätte ihn gar dazu bestimmt?«

		Mit gebrochener Stimme erzählte sie, was sich zugetragen, [bookmark: page351] wie sie ihren
Vormund gebeten, väterlich und versöhnlich gegen ihn zu sein, wie
er ihr das auch versprochen habe. Dann aber hätte er, dem
Versprechen entgegen, in beleidigendem Tone geschrieben, während
sie überzeugt gewesen sei, es handle sich um einen
freundschaftlichen Brief. Von Abt Wonowski habe sie dann erfahren,
daß Pongowski deshalb zu dieser List gegriffen, weil er Absichten
auf sie gehabt und beide dadurch für immer hätte auseinanderbringen
wollen. Bei diesem Bekenntnis, bei diesen Erinnerungen färbte die
Röte der Scham ihre Wangen, Tränen perlten von ihren Wimpern.

		»Hat Euch denn der Abt nicht geschrieben, daß ich von dem allem
nichts gewußt habe, und daß ich nicht begreifen konnte, weshalb ich
für das, was ich von Herzen anbot, so grausam mit Undank belohnt
wurde.«

		»Der Abt,« rief Jakob, »hat mir nur mitgeteilt, Ihr hättet Herrn
Pongowski heiraten wollen.«

		»Und er hat Euch nicht gesagt, daß ich das aus Verdruß getan,
aus Schmerz, weil ich glaubte, Ihr hättet mich vergessen, und dann
auch aus Dankbarkeit gegen meinen Vormund? Damals wußte ich ja
nicht, wie er gegen Euch gehandelt hatte . . . ich
wußte ja nur eins, daß Ihr mich von Euch gestoßen und vergessen
hattet!«

		»Ich Euch vergessen?« rief Jakob im Tone bittersten Grams.
»O mein Gott! In Warschau, bei Hofe, unterwegs – was ich auch
beginnen mochte, wo ich mich auch befand, immer wohnte der Gedanke
an Euch in meinem Herzen. In schlaflosen Nächten rief ich Euch zu:
Erbarmt Euch doch meiner! Ich bat Euch, mir Ruhe zu lassen, daß ich
Euch vergessen könne. Aber Euer Bildnis verließ mich nie, weder am
Tage noch in der Nacht, weder unterm freien Himmel, noch unter den
Dächern der Menschen. Und endlich begriff ich, daß ich, um von
[bookmark: page352] Euch
loszukommen, mir das Herz aus der Brust reißen müßte.«

		Er mußte innehalten; er konnte vor Erregung nicht mehr sprechen,
kaum noch atmen. Dann fuhr er fort: »In meinen Gebeten sprach ich:
O lieber Gott, laß mich sterben! Denn du siehst es ja, lieber
Gott, ich kann nicht mit ihr leben und auch nicht ohne sie. Ich
hoffte nicht, daß der Himmel mir noch ein Wiedersehen mit Euch
hienieden vergönnen würde, du meine Angebetete, du mein einziges
Lieb!«

		Er neigte den Kopf und legte ihn an die Schulter des jungen
Mädchens. »Du bist das Blut meines Herzens – du bist die Sonne, die
mir scheint – Gott hat Mitleid mit meinem Elend gehabt, da ich dich
noch einmal sehen darf, du meine Angebetete – du mein Kleinod!«

		Annette hörte ihm zu. Ihr war, als vernähme sie einen
wundervollen Gesang. Eine Flut von Glückseligkeit ergoß sich in ihr
Herz. Und von neuem herrschte Schweigen zwischen ihnen. Sie weinte
lange, aber es waren süße Tränen – Tränen, wie sie sie noch nie
vergossen.

		»Jakob!« murmelte sie endlich, »warum haben wir beide so viel
leiden müssen?«

		»Um hundertfach glücklich zu sein!« antwortete er.

		Und zum drittenmal versanken sie in das tiefe Schweigen der
seligen Liebe. Die Räder des Karrens knirschten auf dem Sande der
Chaussee. Sie kamen aus dem Walde heraus. Vor ihnen dehnten sich
jetzt weite, in Sonnenlicht gebadete Felder aus. Getreide, von
Kornblumen und Klatschmohn durchsetzt, bewegte sich wellenförmig im
Winde. Ein tiefer Friede herrschte rings in der Natur. Die Lerchen
tirilierten. Fern auf der [bookmark: page353] Ebene blitzten Sensen. Von den grünen Wiesen
scholl leise das Rufen und Singen der Hirten herüber. Und sie
vermeinten jetzt, für sie bewege sich das Getreide so sanft, für
sie lachten Kornblumen und Mohn, für sie sängen die Lerchen und die
Hirten. Sie glaubten, all dieser leuchtende Friede, das verborgene
Leben in den Feldern, all diese Geräusche, all diese Wohlgerüche
seien die natürliche Begleitung zu dem hohen Liede ihres Glücks und
ihrer Seligkeit.

		Die Stimme des Abts weckte sie plötzlich aus ihrer Verzückung. –
»Wie fühlst du dich, Jakob?« rief er.

		Jakob zitterte, als erwachte er aus einem Traum. »Was sagt Ihr,
mein Wohltäter?«

		»Ich frage, wie du dich fühlst?«

		»Wie im Paradiese, mein Vater!«

		Der Abt sah ihn scharf an, dann richtete er den Blick auf das
junge Mädchen. »Aha!« sagte er. »So steht es.« Darauf ließ er sie
allein und ritt zur Gesellschaft zurück. Sie überließen sich aufs
neue dem Rausche ihres Glücks. Sie sahen einander an, und all ihre
Liebe sprach sich in ihren Blicken aus.

		»Ich werde nicht müde, dich zu bewundern,« murmelte Jakob.

		Sie schlug die langen Wimpern nieder – in ihren Mundwinkeln
zuckte ein Lächeln, das zwei Grübchen in ihre rosigen Wangen
zeichnete. »Und Fräulein Zbierchowska?« fragte sie halblaut, »ist
sie nicht schöner als Eure ergebne Dienerin?«

		Jakob sah sie verständnislos an. – »Von welchem Fräulein
Zbierchowska sprecht Ihr?« antwortete er.

		Sie sagte nichts darauf, sondern ließ nur ihr silberhelles
Lachen erklingen. [bookmark: page354]

		Inzwischen war der Priester zu der Truppe zurückgekehrt. Die
Kameraden, unter denen Jakob zahlreiche Freunde hatte, umringten
ihn sogleich. »Wie geht es dem Gefangenen?« fragten sie.

		»Er weilt nicht mehr auf dieser Welt,« antwortete der Abt.

		»Großer Gott! Was sagt Ihr da? Was? Er weilt nicht mehr auf
dieser Welt?«

		»Nein, denn er selbst behauptet, im Paradiese zu sein.
Mulier – Ihr versteht –«

		Die Herren Bukojemski, die von Natur aus nie auf der Stelle
begriffen, was sie hörten, und diesmal außerdem die Worte des
Priesters nicht genau verstanden hatten, erschraken zu Tode. Sie
zogen die Mützen und stimmten bereits den Gesang an: »Requiem aeternam dona ei, domine!« Da unterbrach
ein homerisches Gelächter ihre traurigen Gedanken. Aber in diesem
Lachen sprach sich nur aufrichtige, herzliche Freundschaft aus. Aus
den Erzählungen des jungen Cypryanowicz wußte man schon im
Regiment, was für ein verliebter Kavalier Jakob sei, und wieviel er
durch seine unglückliche Liebe gelitten habe. Nun freute man sich
allgemein über die Worte des Geistlichen. Viele Stimmen ließen sich
vernehmen: »Na ja doch! Wir haben's ihm doch angesehen, daß er
Liebesleid hatte! Er war zerstreut, er vergaß fast Essen und
Trinken, und in der Nacht seufzte er. Das sind immer Zeichen einer
heftigen Leidenschaft, einer unglücklichen Liebe.« Andere setzten
hinzu: »Nun schwimmt er dafür im Himmel. Keine Wunde schmerzt so
sehr wie Liebeswunden; aber dafür ist auch nichts süßer als
erwiderte Liebe.« So äußerten sich Jakobs Freunde. Einige gerieten
nun, als sie hörten, was das junge Mädchen erdulden mußte, in Wut
über Martins Gemeinheit und [bookmark: page355] ließen drohend ihre Säbel klappern. Andere
jauchzten hellauf, als sie die Geschichte von dem Bade in Teer und
Federn hörten, und priesen mit überschwenglichen Worten die
Tatkraft und den erfinderischen Sinn der Herren Bukojemski.

		Einer machte den Vorschlag: »Was meint ihr, Kameraden? Wollen
wir sie nicht hochleben lassen, die beiden Verliebten? Wollen wir
ihnen nicht Glück und langes Leben wünschen?« Und wie auf einen
Wink scharte sich das Fähnlein um den Lastwagen, auf dem Jakob und
Fräulein Siëninska mit offnen Augen von ihrem Glücke träumten. Ein
ohrenbetäubendes Geschrei erscholl plötzlich rings um sie her:
»Vivant, floreant!«[bookmark: text43]F43 Und ein paar Indiskrete
setzten hinzu: »Crescite et
multiplicamini!«[bookmark: text44]F44

		Ob Annette über dieses Getöse wirklich erschrak oder als
»mulier insidiosa« nur so tat, das
hätte wohl selbst Abt Wonowski nicht erraten können. Jedenfalls
mußte sie sich an Jakob schmiegen und verwirrt fragen: »Was ist
das? Was wollen sie von uns?«

		Er schlang den Arm um ihren biegsamen Leib. »Sie geben dich mir!
Und ich nehme dich!«

		»Nach dem Kriege?« flüsterte sie ihm ins Ohr.

		»Vorm Kriege noch.«

		»So rasch?«

		Aber Jakob hörte ohne Zweifel diesen naiven Ausruf gar nicht.
Denn statt darauf zu antworten, sagte er: »Wir wollen meinen lieben
Kameraden für ihr Wohlwollen danken.« Sie standen auf und
verneigten sich nach rechts und links. Beim Anblick des schönen
jungen Mädchens, das von lieblicher Schamröte übergossen war,
[bookmark: page356] ging
die Begeisterung über alles Maß. »Großer Gott! Man ist ja wie
geblendet!«

		»Ein Engel vom Himmel müßte sich da verlieben!«

		»Kein Wunder, daß er vor Sehnsucht verging!«

		Und von neuem erschütterte vielstimmiges Geschrei die Luft.
»Vivant! crescant! floreant!«

		Unter diesem betäubenden Lärm zogen inmitten einer Wolke von
goldfarbigem Staube die Husaren in die kleine Stadt Szydlowiec ein.
Die Bewohner erschraken zuerst. Sie flüchteten in ihre Wohnungen
und Werkstätten, in denen sie Schleifsteine aus Sandstein
fertigten, und schlossen sich ein. Doch bald erkannten sie, daß das
ein Freudengeschrei und kein Wutgebrüll war, kamen in Menge zum
Vorschein, füllten die Straßen und mischten sich unter die
Soldaten. Da gab es einen lustigen Tumult, ein malerisches Gewirr
von Menschen und Pferden. Die Kesselpauken, Pfeifen und Trompeten
der Husaren erklangen in einer brausenden Fanfare. Selbst die Juden
wagten sich endlich zum Vorschein und schrien, ohne zu begreifen,
worum es sich handelte: »Vivat!
vivat!«

		Und Jakob murmelte Annetten ins Ohr: »Vorm Kriege noch – und
sollte ich eine Stunde später fallen!«

			[bookmark: foot43]Sie mögen leben, blühen.
	[bookmark: foot44]Wachset und mehret
euch!


	
		
		29. Kapitel. Das Geschenk

		»Wie?« sprach Abt Wonowski bei einem Festessen, das die
Gefährten Jakob zu Ehren veranstalteten, »spätestens in fünf oder
sechs Tagen geht's in den Krieg. Du kannst als einer der ersten im
Felde fallen. Lohnt [bookmark: page357] es da, sich vorher zu verheiraten? Ist's nicht
viel besser, die glückliche Rückkehr abzuwarten und dann das Fest
in Sicherheit und Frieden zu vollziehen?«

		Aber diese vernünftigen Worte erregten allgemeine Heiterkeit,
und man antwortete: »Gewiß ist das von Wichtigkeit und lohnt der
Mühe, Herr Abt, gerade deshalb, weil Jakob, der letzte Taczewski,
auf dem Schlachtfelde fallen kann!«

		Der Geistliche schien sich ein wenig zu ärgern, als aber
dreihundert Waffengefährten, mitsamt Herrn Cypryanowicz, ungestüm
darauf bestanden und auch Jakob um keinen Preis von einem Aufschub
wissen wollte, da mußte er wohl oder übel nachgeben. Die hohe
Wertschätzung, die man bei Hofe dem Namen Taczewski erwies, die
ganz besondere Gunst, die Ihre Majestäten den Verlobten erzeigten,
beseitigten die letzten Hindernisse. Die Königin erklärte, die
zukünftige Frau Taczewski sollte während der Dauer des Feldzuges
ihrer Person attachiert sein. Der König versprach, der Hochzeit
beizuwohnen, und seiner jungen Verwandten, sobald er nur an
Privatsachen denken konnte, eine Morgengabe zu verschreiben. Er
erinnerte sich noch, wieviel Landgüter seinerzeit von den Siëninska
auf die Sobieski übergingen und wie groß danach das Ansehen seiner
Vorfahren geworden war. Deshalb fühlte er sich verpflichtet, der
Waise zu helfen, die außerdem durch ihre Schönheit sein Gefallen,
durch ihr Mißgeschick sein Mitleid erweckte.

		Herr Matczynski, von früher her ein Freund des Geistlichen
Wonowski und ein Günstling des Königs, versprach, das Mädchen
häufig gegen den König zu erwähnen, doch erst nach dem Kriege; denn
jetzt, wo das Schicksal ganz Europas und der Christenheit auf
[bookmark: page358]
Johanns III. Schultern ruhte, dürfe man ihn durch keine
private Angelegenheit ablenken. Der Abt aber freute sich über
dieses Versprechen so sehr, als hätte Jakob schon eine stattliche
Starostei erhalten; wußte man doch, daß man auf jedes Wort des
Herrn Matczynski felsenfest bauen könne. Er war denn eigentlich
auch der Urheber all des Guten gewesen, das Fräulein Siëninska in
Krakau erfuhr. Er hatte das Königspaar auf sie aufmerksam gemacht
und die in ihrer Gunst sehr kapriziöse Königin für sie
interessiert.

		Bei der Protektion des Hofes und dank der Gunst des Bischofs von
Krakau war es ein leichtes, einen Erlaß des Aufgebots zu erlangen.
Herr Seraphin mietete für das zukünftige Ehepaar eine schöne
Wohnung bei einem Krakauer Kaufmann, dessen Vater in Lemberg
gewohnt und seine orientalischen Seidenstoffe von den Cypryanowicz
bezogen hatte. Mancher Wojwode hatte kein schöneres Quartier
aufzuweisen. Stanislaus, der sich vorgenommen hatte, seinem Freunde
Jakob die paar Tage vorm Feldzuge noch zu einem Himmel auf Erden zu
machen, schmückte die Räume mit Teppichen und Blumen. Alle
Kameraden halfen eifrig mit und liehen das Beste, was ein jeder an
Teppichen oder anderm kostbaren Zierat, besaß, wie er vielfach bei
den reichen Husarenregimentern zur Ausschmückung der Zelte auf dem
Marsche mitgenommen wurde. Kurz, man bemühte sich nach Kräften, den
zukünftigen Vermählten den Aufenthalt in Krakau so angenehm wie
möglich zu machen.

		So sah sich das junge Paar ringsum von warmer Freundschaft
umschlossen. Von allen Seiten begegnete man ihm mit Wohlwollen. Nur
die Bukojemski fehlten noch dabei. Man hatte sie kurz nach der
Ankunft in der Residenz täglich ein paarmal gesehen, bald bei Pan
[bookmark: page359]
Cypryanowicz, bald bei Jakob, bald in einem Gasthofe, wo sich vor
Humpen voll Bier, Wein oder Met die Waffengefährten vom Regiment
des Prinzen Alexander zusammenfanden. Plötzlich waren sie
verschwunden, wie ein Stein im Wasser. Wonowski glaubte zuerst, sie
gingen in den Vorstadtkneipen zechen, weil dort Wein und Met
billiger waren. Aber bald ward er ärgerlich. »In solcher Weise auf
und davonzugehen,« dachte er. »Wo Herr Seraphin sie mit Wohltaten
überhäuft hat!«

		»Sie mögen tapfere Soldaten sein, zugegeben,« sagte er, »aber es
sind leichtsinnige Kerle, auf die man sich nicht verlassen kann.
Sicherlich haben sie irgendwo liederliche Gesellschaft gefunden,
die ihnen bester zusagt als die unserige.«

		Doch das war ein ungerechter Verdacht. Am Tage vor der
Hochzeitsfeier, als alle Bekannten und Freunde in Jakobs Wohnung
strömten, um Geschenke und Glückwünsche zu überbringen, erschienen
plötzlich auch die vier Brüder in ihren besten Kleidern, ernst,
feierlich, geheimnisvoll.

		»Da seid ihr ja endlich wieder! Was war aus euch geworden?«
fragte Pan Seraphin.

		»Wir haben auf Wild gepirscht,« antwortete Lukas.

		Matthäus gab ihm einen Rippenstoß. »Still! Schwatze nicht vor
der Zeit!« Gleichzeitig ließ er seine großen Augen in der Runde
schweifen, über den Abt und die beiden Cypryanowicz hin, dann
starrte er Jakob an und hustete mehrmals wie jemand, der eine lange
Rede halten will.

		»Los! fang an!« ermutigten ihn seine Brüder.

		»Wie war denn der Anfang?«

		»Du hast wohl wieder alles vergessen?«

		»Nein, bloß die ersten Worte.« [bookmark: page360]

		»Warte, ich weiß sie noch.« Und Johannes flüsterte ihm ins Ohr:
»Unser lieber – unser lieber –«

		»Unser lieber Pilatus –« sprach Markus.

		»Pilatus? Warum das? Ihr meint wohl Pylades?« unterbrach ihn der
Abt.

		»So ist es auch, mein Wohltäter,« rief Johannes. »Es soll
Pylades heißen – Pylades.«

		»Lieber, hochgeehrter Pylades!« fing Matthäus, jetzt
zuversichtlicher, wieder an. »Und wenn auch die Fluten des
goldhaltigen Taxus statt derjenigen des düstern Borystenes unsere
heimischen Ebenen umspülten, so könnten wir doch gleich Verbannten,
die vor den barbarischen Horden – barbarorum – flüchten, außer unsern in
Freundschaft und Hingebung erglühenden Herzen Euch kein Angebinde
darbringen an diesem Tage . . . an
diesem . . .«

		»Sapristi! Die Worte kommen so markig heraus, als wenn er Nüsse
zwischen den Zähnen knackte,« rief Lukas begeistert.

		Aber Matthäus wiederholte: »An diesem Tage – an diesem Tage – an
diesem Tage –« und verstummte dann. Er richtete flehentliche
Blicke auf seine Brüder, daß sie ihm helfen sollten, aber das
Gedächtnis ließ sie ebenso im Stich wie ihn.

		Unter den Kameraden wurde gelacht. Da runzelten die Bukojemski
drohend die Brauen. Endlich sprang Cypryanowicz der Vater ihnen
bei. »Wer hat euch denn diese Rede ausgearbeitet?« fragte er.

		»Ein Leutnant vom Fähnlein des Wojwoden von Wolhynien, Herr
Grompka,« antwortete Matthäus.

		»Na ja! ein geborgtes Pferd läuft nicht weit. Frisch drauf los,
Kinder, umarmt Jakob und sagt ihm, wie euch der Schnabel gewachsen
ist, was ihr ihm zu sagen habt.« [bookmark: page361]

		»Meiner Treu, das ist jetzt auch das beste, was wir tun
können.«

		Nun traten sie der Reihe nach herzu und drückten Taczewski an
die Brust.

		»Lieber Jakob!« sagte Matthäus. »Wir wissen recht gut, du bist
kein Pilatus und auch kein Pylades, und du selbst weißt, seit wir
unsere Güter in der Ukraine verloren haben, sind wir arme Teufel.
Aber wir bitten dich, diese Gabe hier anzunehmen, die wir dir von
Herzen darbringen.«

		Mit diesen Worten überreichte er ihm einen Gegenstand, der in
ein Stück roten Atlas gewickelt war, und die drei andern Brüder
setzten hinzu: »Ja, nimm es an, Jakob, nimm es an!«

		»Ich nehme es an und danke euch, meine Freunde!« antwortete
Taczewski. Er wickelte den Atlas auf, und plötzlich trat er zurück
und schrie: »Herrgott, das ist ja ein Menschenohr!«

		»Und weißt du, wessen?« riefen die vier einstimmig. »Martin
Krepeckis.«

		Schrecken und Staunen ergriff alle Versammelten. Abt Wonowski
fand zuerst die Sprache wieder. »Pfui!« rief er aus. Und sie mit
strengen Blicken musternd, donnerte er ihnen zu: »Schämt ihr euch
denn gar nicht? Seid ihr Türken, daß ihr euern Freunden Ohren
bringt, die ihr den Leichen eurer Feinde abgeschnitten habt? Es ist
eine Schande, eine Schande, sage ich euch, für die christliche
Armee und für alle Edelleute dieses Königreichs! Hätte Krepecki
hundertfach den Tod verdient, wäre er ein Ketzer, ja noch
schlimmer, ein Heide – was ihr getan habt, würde trotzdem eine
schmachvolle Handlung bleiben. Meiner Treu, ein hübsches
Hochzeitsangebinde für Jakob! Der Ekel packt ihn. Die Verachtung
aller müßte euch [bookmark: page362] treffen. Furchtbare Sünde habt ihr auf euch
geladen. Kein Reiterfähnlein, ja nicht einmal ein
Infanterieregiment müßte solche Wilden in seine Reihen
aufnehmen.«

		Da trat Matthäus mit blitzenden Augen vor. »Das ist nun
Dankbarkeit, das menschliche Gerechtigkeit!« rief er in flammendem
Zorn. »Wenn ein Weltlicher es gewagt hätte, so zu mir zu sprechen,
so würde zu diesem Ohre Krepeckis noch eins von den seinigen
hinzukommen. Aber es ist ein Priester, der so sprach! So möge Gott
ihn richten, Gott möge sich unserer Unschuld annehmen! Ihr fragt
uns, Herr Abt, ob wir zum Islam übergetreten wären? Glaubt ihr denn
wirklich, wir hätten dieses Ohr einem Leichnam abgeschnitten?
O meine unglücklichen Brüder, o ihr bedauernswerten
Waisen! So weit ist es mit uns gekommen, daß man uns schon zu
ungläubigen Türken stempelt!«

		Schmerz und Wut verzerrten sein einfältiges Gesicht, und seine
Stimme brach. Nun stimmten auch die andern drei Bukojemski ihre
Klagen an. »Man hat uns Türken genannt!« – »Feinde des wahren
Glaubens!« – »Schnöde Heiden!«

		»Nun, so rechtfertigt euch doch!« rief der Priester. »Erklärt
uns, wie es gewesen ist!«

		»Lukas hat Martin das Ohr im Zweikampf abgeschlagen.«

		»Wo ist er mit Krepecki zusammengetroffen?«

		»Krepecki war schon fünf Tage in Krakau gewesen. Er ist uns auf
Schritt und Tritt gefolgt.«

		»Laßt einen von euch sprechen,« sagte der Priester. »Johannes,
rede du!«

		Johannes gehorchte. »Ein Freund von uns,« begann er, »der beim
Fähnlein des Bischofs von Sandomir [bookmark: page363] steht, teilte uns mit, er habe vor
kurzem in einer Vorstadtkneipe einen ganz absonderlichen Menschen,
ein leibhaftiges Ungeheuer, gesehen. ›Sicher war's ein Adeliger‹,
sprach er, ›aber ein richtiger Vierkant, mit einem riesigen
Schädel, der ganz zwischen den Schultern steckt, mit kurzen,
krummen Beinen, und trinken konnte er wie ein Loch.‹ – Wir, durch
Gottes Gnade von Geburt an mit raschem Verstand begabt, wußten
gleich, was wir davon zu halten hatten. Wir sagten uns sofort: Wenn
das Martin wäre! Und nun baten wir unsern Freund, uns in jene
Kneipe zu führen. Er war damit einverstanden, und fort ging's. Wir
kamen bei Einbruch der Nacht an. Die Gaststube war finster. In
einem Winkel erblickten wir jedoch vor einem Tische eine unförmige
Masse. Lukas trat auf den Menschen zu und schlug dicht vor seinen
Augen Feuer. ›He, Krepecki!‹ und damit packte er ihn auch gleich
bei der Kehle. Wir zogen blank. Ihr könnt euch denken, der Kerl
versuchte uns zu entschlüpfen. Aber wir versperrten ihm die Tür. Da
hättet ihr sehen sollen, wie er sich gebärdete, wie er von einem
Bein auf das andere hüpfte. Hahaha! wie ein richtiger Hahn! ›Was
denn?‹ fauchte er, ›glaubt ihr alten Wölfe, ich fürchtete mich vor
euch? Ein Zweikampf? So viel als ihr wollt! Aber nun fallt nicht
alle zusammen über mich her, ihr müßtet denn feige Mörder sein und
keine Edelleute!‹«

		»Der Feigling!« rief der Priester. »Er aber konnte uns einen
ganzen Haufen von Räubern auf den Hals schicken!«

		»Das sagte ihm Lukas auch. ›Ha, du räudiger Hund,‹ sprach er,
›und wer hat denn eine ganze Bande von Meuchelmördern hinter uns
hergehetzt? Wir sollten dich dem Henker überliefern. Nur geht es
auf diese Weise [bookmark: page364] schneller. Aufgepaßt!‹ Die Säbel kreuzten
sich. Beim dritten oder vierten Gange sahen wir Lukas Klinge wie
einen Blitz über den Schädel des Affen hinsausen. Plauz, da lag
eins seiner Ohren am Boden. Matthäus sprang gleich hin und hob es
auf. ›Das andere laß für uns übrig!‹ rief er Lukas zu, ›das erste
wollen wir Jakob bringen, das zweite Fräulein Annette.‹ Aber der
Klotz schwamm in Blut und ließ den Säbel fallen. Er wurde
ohnmächtig. Wir gossen ihm Wasser über den Kopf und Wein in die
Kehle, in der Hoffnung, er werde zu sich kommen und sich uns
nochmals stellen. Er wurde zwar wieder wach, aber da konnte er uns
nur zwischen den Zähnen zuröcheln: ›Ihr habt euch selbst Genugtuung
verschafft, nun habt ihr kein Recht mehr, vor Gericht zu gehn!‹
Schwapp! da war er wieder alle. So mußten wir leider ohne das
zweite Ohr abziehen. Lukas versicherte uns, er hätte ihn
totschlagen können, aber er habe sich dessen enthalten, damit wir
andern oder Jakob bei Gelegenheit das Geschäft beenden könnten. Ich
denke doch, höflicher und ritterlicher konnte man nicht verfahren.
Oder ist es etwa eine Sünde, eine Natter totzutreten? Heute aber
sind wir mit unserer Ritterlichkeit schlecht gefahren, das beweisen
die Vorwürfe, mit denen man uns überhäuft hat.«

		»Ja, ja, er hat recht!« riefen die andern Brüder.

		»Wenn es sich so verhält, dann ist es etwas anderes,« entschied
der Abt. »Dennoch ist es ein recht unappetitliches Angebinde.«

		Die Brüder Bukojemski sahen sich verwundert an. – »Wie?
Unappetitlich?« fragte Markus. »Wir haben es Jakob ja auch nicht
zum Essen mitgebracht.«

		»Ich danke euch von ganzem Herzen für eure gute [bookmark: page365] Absicht,« sagte
Taczewski, »aber ich denke doch, ihr mutet mir nicht zu, daß ich
dieses Ohr aufbewahre.«

		»Freilich, es ist schon ein bißchen angegangen. Wie, wenn man es
räucherte?«

		»Man soll es vielmehr auf der Stelle verscharren!« befahl der
Priester mit strenger Stimme. »Es ist immerhin das Ohr eines
Christen.«

		»Wir haben in der Ukraine noch ganz andere gesehen,« brummte
Matthäus.

		»Der junge Krepecki ist sicher nur zu dem Zweck hierher
gekommen,« bemerkte Jakob, »um einen Handstreich gegen Annette zu
versuchen.«

		»Im Palast der Königin ist sie sicher vor ihm,« erwiderte Pan
Seraphin. »Außerdem glaube ich gar nicht, daß er deshalb nach
Krakau gekommen ist. Nachdem sein Anschlag mißglückt, hat er gewiß
persönlich auskundschaften wollen, ob wir ihn der Urheberschaft
verdächtigen oder etwa gar schon Klage gegen ihn erhoben hätten.
Vielleicht hat der alte Krepecki von dem Bubenstück seines Sohnes
nichts gewußt, und wenn doch, so müssen jetzt beide in Sorge sein,
und es wundert mich deshalb gar nicht, daß Martin hier war.«

		Stanislaus lachte. »Jedenfalls kann man sagen, er hat mit unsern
Freunden, den Brüdern Bukojemski, just kein Glück.«

		»Möge Gott ihn richten!« antwortete Jakob. »Ich für mein Teil
will ihm verzeihen.«

		Stanislaus und die Brüder Bukojemski waren erstaunt, doch als
hätte er ihre Gedanken erraten, setzte er hinzu: »Die liebe Annette
wird morgen die meinige, und gleich darauf ziehe ich als
christlicher Soldat aus, unsern heiligen Glauben zu verteidigen.
Muß sich da [bookmark: page366] nicht mein Herz von allem Haß, von allem
persönlichen Groll reinigen?«

		»Gott wird dich dafür segnen!« rief der Priester und machte das
Zeichen des Kreuzes über ihm.

	
		
		30. Kapitel. Am Altar

		Endlich brach für Jakob der Tag des so lange ersehnten Glückes
an. In der ganzen Stadt hatte sich die Kunde von der bevorstehenden
Trauung verbreitet. Die Bürger erzählten einander, mit diesem
jungen Rittersmann habe es eine seltsame Bewandtnis, denn heute
führe er seine Braut zum Altar, und morgen zöge er in den Krieg.
Und da man erfuhr, das Königspaar werde der Feier beiwohnen, so
versammelte sich eine unzählbare Menge von Menschen an der Kirche.
Die Trabanten des Königs mußten dem Hochzeitszuge sogar mit Gewalt
Bahn schaffen. Die Waffengefährten vom Banner des Prinzen Alexander
waren alle gekommen, aus Freundschaft für Jakob und auch, weil es
ihnen schmeichelte, auf diese Weise mit dem König zusammen zu sein.
Hohe Würdenträger waren ebenfalls zugegen. Viele hatten bis jetzt
gar nichts von Jakob Taczewski gewußt; aber da die Königin, von
deren Gunst bei Hofe alles abhing, das regste Interesse für das
junge Paar bekundete, so lohnte es gewiß der Mühe, sich sehen zu
lassen.

		Dennoch fiel es ein wenig auf, daß der König, auf den jetzt ganz
Europa die Augen richtete, Zeit und Gedanken für die Eheschließung
eines simpeln Reitersmannes [bookmark: page367] übrig hatte. Die einen erklärten das aus der
angeborenen Güte, von der die Sobieski schon viele Beweise gegeben
hatten, oder aus dem Wunsche, die Armee noch mehr für sich zu
gewinnen. Andere meinten, es bestände zwischen ihm und Taczewski
eine gewisse nahe Verwandtschaft, die man nur nicht wahr wissen
wolle. Aber im allgemeinen lachte man über diese Vermutungen. Die
Königin, sagte man, die in diesem Punkte so unzugänglich und streng
sei, daß sie ihrem Gemahl nicht einmal seine Jugendsünden nachsah,
hätte dann gewiß nicht so viel Eifer bekundet, die Liebenden zu
vereinen.

		Der König selbst ließ es sich angelegen sein, seine Umgebung –
denn man wußte fast nichts mehr von dem Geschlecht der Braut –
daran zu erinnern, wie groß und mächtig einst das Haus Siëninska
gewesen sei und wieviel die Sobieski diesem Hause verdankten. Nun
wandte das allgemeine Interesse sich Annette zu, alle Welt
bedauerte sie um der Leiden willen, die sie durchgemacht hatte, und
pries ihre Tugend und Schönheit. Die ganze Stadt befaßte sich mit
ihrer Person: Bürger und Bürgerinnen rühmten ihre Anmut, ihre
Reize, und als man sie erblickte, fand ein jeder, daß sie auch
wirklich so aussähe, wie man sie sich vorgestellt hätte.

		Annette betrat zusammen mit der Königin die Kirche. Aller Blicke
richteten sich auf Ihre Majestät, deren Schönheit damals noch in
allem Glanze der Nachmittagssonne erstrahlte. Dann wandte sich die
Aufmerksamkeit dem jungen Mädchen zu, und ein langanhaltendes
Murmeln der Bewunderung ward laut. Hohe Würdenträger, Offiziere,
Edelleute und Bürger segneten ihre Augen, durch die es ihnen
vergönnt sei, ein solches Wunder zu schauen.

		Weiß gekleidet, mit der jungfräulichen Myrte gekrönt, [bookmark: page368] schritt Annette
gesenkten Blickes dahin, ein wenig bleich, aber lieblich und hold.
Sie glich einem schneeigen Schwan oder einer fleckenlosen Lilie.
Jakob selbst war von ihrer Schönheit wie geblendet; sie war noch
weit herrlicher als die Annette, die er am Tage zuvor bewundert
hatte. »Um Gottes willen,« dachte er, »wie soll ich an sie
herantreten? Ist sie doch eine wahre Prinzessin, oder wohl gar ein
Engel, den anders als auf den Knien anzureden eine Sünde wäre?« Und
fast erschrak er in der Seele.

		Dann aber kniete er neben ihr vorm Altar. Abt Wonowski begann im
Tone der Rührung seine Predigt mit den Worten: »Als ganz kleine
Kinder habe ich euch beide gekannt –« und ihre Hände lagen nun
ineinander unter der Stola des Geistlichen. Ganz leise sprach
Annette die heilige Formel: »Ich nehme dich zum ehelichen Gemahl.«
Dann erklang das »Veni
Creator,«[bookmark: text45]F45 und Taczewski glaubte, so viel des Glücks
würde ihn töten. Er liebte sie schon lange, seit zartester Kindheit
fast, doch erst in dieser Stunde begriff er, daß diese Liebe
unendlich sei. Da dachte er bei sich: »Nein, ich werde wohl
sterben, denn wenn der Mensch auf Erden ein so großes Glück
genösse, was würde für ihn im Himmel bleiben?« Er dachte aber auch,
er müsse, ehe er stürbe, hienieden noch dem Höchsten seine
Dankbarkeit erweisen. Und plötzlich zogen vor seinem Geiste, einem
Wirbelsturm gleich, die türkischen Bataillone vorüber, mit ihren
Turbanen, ihren grünen Standarten, Krummsäbeln und Roßschweifen. Da
entrang sich aus tiefster Seele seinen Lippen der inbrünstige
Schrei: »O Gott, ich werde meine Dankesschuld abtragen!« – Ja,
wie ein unbesiegbarer, alles niederwerfender Löwe wollte er sich
auf diese Feinde [bookmark: page369] des Kreuzes stürzen. Diese Vision war jedoch
nur von der Dauer eines Blitzes. Dann fühlte Jakob, wie sein ganzes
Sein von einer Welle des Glücks und der Liebe überflutet wurde.

		Die Feier ging zu Ende. Bald bewegte sich der Zug nach der
Wohnung der Vermählten. Doch nur einen Augenblick konnte Jakob
seine junge Frau an die Brust drücken. Dann meldete man die Ankunft
des Königspaares, für das zwei prächtige Stühle im großen
Empfangssaale aufgestellt worden waren. Der Empfang begann. Das
Knie beugend, nahmen Herr und Frau Taczewski den königlichen Segen
hin, dann baten sie die Majestäten um die hohe Gunst, den
Hochzeitsschmaus durch ihre erhabene Gegenwart zu weihen. Aber der
König lehnte ab.

		»Wackrer, treuer Ritter,« sagte er, »und Ihr, meine Verwandte,
es würde mir eine große Freude sein, mit euch beiden zu plaudern,
zumal wir manch wichtige Frage zu besprechen hätten; denn wir haben
ja der jungen Frau eine Mitgift versprochen; aber ich kann nur
einen Becher auf euer Wohl trinken. Dann rufen Staatsgeschäfte mich
ab, und meine Augenblicke sind gezählt.«

		Mit diesen Worten nahm er ein Glas vom Tische, während Taczewski
die Knie des Königs umfing. »Meine Herren!« rief er, »ich trinke
auf das Wohl des jungen Paares!«

		Gleich einem Donner erscholl der Zuruf: »Vivant, crescant, floreant!«

		Der König setzte, an Jakob gewandt, hinzu: »Genieße die Stunden
des Glücks, sie werden nicht lange währen. Ich gönne dir ein paar
Tage der Ruhe, sie [bookmark: page370] werden auch meiner schönen Verwandten not tun.
Bald wirst du wieder in Reih und Glied eintreten müssen, denn lange
warten wir nun nicht mehr.«

		»Die Gnädige kann zur Not ohne dich sein,« sagte Matthäus
Bukojemski lachend, »aber Wien nicht ohne uns.«

		»Bah, Lubomirski ist schon dort. Er schuppt die Türken schon,
als wären's Donaufische,« rief ein Leutnant dazwischen.

		»Ja,« antwortete der König lächelnd, »ich habe euch gute
Nachrichten mitzuteilen, meine Herren. Eure Soldatenherzen werden
sich darüber freuen. Folgendes schreibt mir der Herzog von
Lothringen, der Generalissimus der kaiserlichen Truppen, über die
vor Preßburg gelieferte Schlacht.«

		Und langsam begann er zu lesen oder vielmehr zu übersetzen, denn
der Brief war französisch geschrieben, und er wünschte, daß alle
Anwesenden den Inhalt kennen lernten: »Die ganze Kavallerie des
Kaisers ritt mit Entschlossenheit und Kampfeslust, aber die
Schlacht wurde nur von den Polen entschieden, die den Deutschen
nichts zu tun übrigließen. Ich kann keine Worte finden, um nach
Würdigkeit den Mut und die Entschlossenheit des Herrn Lubomirski,
seiner Offiziere und auch des ganzen unter seinem Befehl stehenden
Korps zu loben.«[bookmark: text46]F46

		»Ihr seht, meine Herren,« fügte er hinzu, »eine große Schlacht,
in der die Unsern nicht wenig Ruhm geerntet haben.« [bookmark: page371]

		»Wir werden ihnen nachzueifern wissen, Majestät,« riefen die
Kavaliere.

		»Das erwarte ich zuversichtlich; doch es gilt zu
eilen . . . Wien, eng umschnürt, droht zu ersticken.
Die ganze Christenheit fragt sich schon angstvoll, ob wir
rechtzeitig ankommen werden.«

		»Gewiß, Majestät,« sprach Abt Wonowski, sich verneigend, »zur
Rettung Wiens kann man uns nicht entbehren; doch was am meisten not
tut, ist die Anwesenheit eines Heerführers wie Eure Majestät.«

		Der König lächelte. »Dasselbe schreibt mir Wort für Wort Herzog
von Lothringen,« sagte er. »Deshalb, ihr Herren, nehmt schon die
Zügel zur Hand, damit das Kommando zum Aufbruch euch nicht
überrasche. Wir werden morgen den Fähnlein unserer Garde
Marschorder erteilen.« Die Züge des Königs nahmen plötzlich den
Ausdruck des Ernstes an. Er richtete den Blick auf Taczewski, als
wollte er in dessen Herzen lesen. »Die Königin will uns bis zu den
ersten Karpathenforts begleiten. Dort werden wir eine Heerschau
halten, und dort sollst du dann dich bei uns melden, sofern du
nicht, um in Krakau zu bleiben, um irgendein Amt nachsuchen
willst.«

		Jakob umschlang bei diesen Worten die Hüften seines jungen
Weibes und trat vor den König hin. »Majestät,« sprach er, »böte man
mir für Annette den Kaiserthron oder selbst das schöne französische
Königreich, so ist Gott mein Zeuge, ich würde es abschlagen, denn
sie ist mir teurer als aller Glanz, als alle Kronen der Welt. Aber
daß ich, um auch nur eine Sekunde länger mich meinem Glück zu
überlassen, meine Pflicht, meinen Dienst vernachlässigen sollte,
daß ich eine Gelegenheit verabsäumen [bookmark: page372] sollte, für den Glauben zu kämpfen,
daß ich meinen Oberst, meinen König verlassen sollte – nein! das
wird nimmermehr geschehen. Ich müßte mich ja selbst verachten – und
auch Annette würde mich dann verachten.« Tränen verschleierten ihm
die Augen. Seine Wangen überzogen sich mit lebhafter Röte, und mit
Erregung fuhr er fort, während seine Stimme leicht bebte: »Heute
habe ich vorm Altar gefrevelt, indem ich zu Gott sprach: ›Ich werde
meine Dankesschuld abzahlen, o Herr!‹ Kann man denn ein Glück
wie das meine abzahlen, und gäbe man dafür auch als Preis
Gesundheit, Blut und Leben? Und deshalb werde ich, sobald Eure
Majestät diese Stadt verlassen hat, nicht einen Tag, nicht eine
Stunde warten, sondern Euch folgen, sollte mich der Tod auch morgen
ereilen!«

		Er kniete mit Annette vor dem König nieder, und Johann III.
neigte sich herab und nahm das Haupt des jungen Mannes in beide
Hände. »Eine Legion solcher Untertanen, und die Welt wird
widerhallen vom Ruhme des polnischen Namens!«

		Abt Wonowski verschluckte seine Tränen; die vier Brüder
Bukojemski weinten wie die Kälber. Begeisterung und Rührung packten
aller Herz. »Los auf die Ungläubigen! Im Namen Christi!« erklang es
ringsum. Und in dieses Geschrei mischte sich das Klirren der aus
den Scheiden gerissenen Säbel. Annette lehnte ergriffen das Haupt
an ihres Mannes Brust und murmelte: »O, Jakob, wundere dich nicht,
daß ich weine – vielleicht werde ich dich nie wiedersehen – ziehe
hin!« [bookmark: page373]

			[bookmark: foot45]Komm,
o Schöpfer!
	[bookmark: foot46]Carolus dux Lothringiae, Joanni III. Poloniae Regi,
Julius 31, 1683 (Karl, Herzog von L., an
Johann III., König von Polen, am 31. Juli 1683):
Toute la cavalerie de l'Empereur allait avec
fermeté et joie, mais l'action s'est passée seule entre les
Polonais qui n'ont rien laissé à faire aux Allemands. Je ne puis
trouver de paroles pour louer dignement le courage et la fermeté de
monsieur Lubomirski, de ses officiers, ainsi que de tout le corps
confié à son commandement.


	
		
		31. Kapitel. Das Heer, das siegen wird

		Die jungen Gatten blieben zwei Tage beisammen. Der Hof hatte
Krakau gleich am Tage nach der Hochzeit verlassen; aber die Königin
war von ihren Ehrendamen und von hohen kirchlichen und weltlichen
Würdenträgern umgeben, und daher kam der Zug nur langsam vorwärts.
Er brauchte eine volle Woche, um die Tarnower Berge zu erreichen,
an deren Fuß eine große Parade stattfinden sollte. Das junge Paar
konnte bequem am festgesetzten Tage bei der Gesellschaft des
Königspaars eintreffen. Frau Taczewski stieg in eine der
königlichen Karossen, während Jakob sofort zu Felde zog. Die Stunde
der Trennung war gekommen. Am 22. August 1683 nahm der König
feierlich Abschied von der Königin, seiner teuern »Marysienka«. Mit
Tagesgrauen stieg er in den Sattel, um vor den Augen der geliebten
Frau die Armee vorbeiziehen zu lassen, bevor er den Marsch nach
Gleiwitz antrat.

		Man nahm wahr, der Held, der seinen Kummer niemals verbergen
konnte, wenn er auch nur auf kurze Zeit sich von der Königin
trennen mußte, bewahrte an diesem Tage Frohsinn und Heiterkeit.
Alle Welt wollte darin ein glückliches Vorzeichen erblicken, und
man faßte frischen Mut, denn niemand verkannte, wie furchtbar der
Feind sei, gegen den man kämpfen wollte, und noch nie hatte er so
gewaltige Heere aufgeboten, wie diesmal. »Die Türken,« sagten die
Bischöfe und Senatoren untereinander, »ziehen ihre Streitkräfte aus
drei Weltteilen zusammen, aber wenn unser König, dessen siegreicher
[bookmark: page374] Arm
schon oft wuchtig auf sie herabgefallen ist, so viel Zuversicht und
Freude zeigt, dann darf uns keine Sorge oder Furcht beschleichen.«
Die Hoffnung schwellte aller Brust. Sie verwandelte sich in
Siegesgewißheit, als man die prachtvollen Regimenter erblickte.
Soweit der Blick reichte, funkelten Helme, Panzer, Säbel und
Musketen im Sonnenschein. Die Augen konnten all das Blitzen und
Gleißen kaum ertragen. Unter dem blauen Himmel flatterten in den
Farben des Regenbogens die Standarten und die Fähnchen an den
Lanzen. Trommelwirbel mischte sich in das Trompetengeschmetter,
Querpfeifen und tatarische Flöten erklangen, und Rosse
wieherten.

		Als das Zeichen zum Beginn der Parade gegeben worden war,
stellten die Wagen sich seitwärts auf, um den Vorbeizug der Truppen
nicht zu behindern. Die königlichen Karossen hielten auf einer
kleinen Erhöhung rechts neben der Straße, auf der die Regimenter
marschierten. Die Königin saß in der vordersten Karosse. Im Schmuck
von Federn, Spitzen, Samt und Diamanten erschien sie schön und
imposant in all der ruhigen Würde und Majestät einer Frau, deren
Wünsche sich alle über ihren höchsten Ehrgeiz hinaus erfüllt
hatten, indem ihr eine Königskrone und die Liebe des Glorreichsten
unter den Herrschern jener Zeit zuteil geworden war. Gleich den
hohen Würdenträgern ihrer Umgebung war sie der festen Zuversicht,
daß vom ersten Tage an, wo der König zu Pferde stieg, der Sieg vor
ihm hinziehen werde. Sie fühlte, daß zu dieser Stunde die Augen
Europas, von Konstantinopel bis Rom, von Paris bis Madrid auf den
Helden gerichtet waren, daß die Christenheit die Arme nach ihm
ausstreckte, daß auf ihm allein und auf den gepanzerten Soldaten,
die seine Stimme entflammte, das [bookmark: page375] Heil der westlichen Welt beruhte. Stolz
schwellte ihr weibliches, ihr königliches Herz. »Der Ruhm wird uns
über alle Könige der Erde erheben,« dachte sie. Und obgleich ihr
König nicht mehr als 25 000 Mann gegen die unzählbaren
türkischen Schlachtreihen führte, so frohlockte sie vor Freude;
keine Wolke des Zweifels und der Furcht verdüsterte ihre heitere
Stirn. »Wendet den Blick auf den Helden, den Sieger, auf den König
und Vater!« sagte sie zu ihren Kindern, die in der Karosse saßen,
wie die kleinen Vöglein im Nest. »Wenn er zurückkehrt, wird sich
die ganze Welt ihm dankbar zu Füßen werfen.«

		In den andern Equipagen sah man hier die anmutigen Gesichter der
Töchter und Damen des Hofs, dort die Mitren von Bischöfen, dort
wieder die strengen Profile von Senatoren. Unweit hielt zu Roß der
König, auf einer Anhöhe, umgeben von seinen Hetmans, seinen
Generälen, und sie alle um Haupteslänge überragend, erschien er wie
ein Riese. Zu seinen Füßen zog das Heer vorbei.

		Zuerst rasselte mit dumpfem Getöse und Kettengeklirr die
Artillerie des Herrn Maczin Konzki vorbei, dann folgten, die
Gewehre auf der Schulter, die Infanterieregimenter, angeführt von
Offizieren, die außer den Säbeln lange Stöcke trugen, deren sie
sich zur Herstellung der Ordnung in den Reihen bedienten. Die
Regimenter marschierten in Tiefkolonnen, gleich beweglichen
Festungen, mit dröhnendem Gleichschritt. Als sie vor der Karosse
der Königin vorbeikamen, begrüßten sie sie mit betäubendem Geschrei
und senkten ihre Fahnen. Aber von allem lenkte am meisten das
pommerische Regiment die Blicke auf sich. Die Leute trugen den
blauen, mit Aufschlägen versehenen Rock des Königs und gelbe
Patronentaschen, sie waren groß und stark und machten [bookmark: page376] den Eindruck
einer auserlesenen Mannschaft. Man hätte meinen mögen, es sei eine
Legion von lauter Zwillingsbrüdern. In ihren Händen schien die
schwere Muskete leicht wie ein Bambusstock zu sein. Wie ein
Mann blieben sie plötzlich vor dem Angesicht des Königs stehen und
präsentierten so taktmäßig das Gewehr, daß Seine Majestät zufrieden
lächelte. Und man hörte den Ruf: »Bei Gott! Nehmt euch in acht, ihr
Garden des Sultans, mit diesen Burschen ist nicht gut Kirschen
essen.«

		Hinter ihnen kamen die Schwadronen der leichten Reiterei heran,
wahre Hippozentauren, so völlig schien jeder Reiter mit seinem
Pferde verwachsen, würdige Abkömmlinge jener berittenen Streiter,
die einst Deutschland überflutet und die protestantischen Heere
unter die Hufe ihrer Rosse geworfen hatten. Die schwerste Reiterei
fremder Milizen vermochte ihnen bei gleicher Anzahl nicht die
Spitze zu bieten, und die leichteste war nicht schnell genug, ihnen
zu entfliehen. Von diesen Schwadronen hatte nach dem Siege bei
Chocim der König gesagt: »Führt sie zuerst heran, und unter ihren
Hieben ist der Feind nur wie Gras, das von der Sense gemäht wird.«
Wer sie nur vorbeireiten sah, der brauchte gar nichts von der
Kriegskunst zu verstehen, um zu erkennen, daß, wenn sie Attacke
ritten, nur der Wind es ihnen an Schnelligkeit zuvortun könne. Vor
ihnen her dröhnten die Kesselpauken, schmetterten die Trompeten;
und Fähnlein an Fähnlein ritten sie mit gezückten Schwertern
vorbei, die in der Sonne flammten. Als sie an den königlichen
Kaleschen vorbei waren, ging eine anhaltende Bewegung durch ihre
Reihen. Erst im Trab, dann im Galopp beschrieben sie einen riesigen
Halbkreis und kamen noch einmal an die Karosse der Königin heran,
diesmal aber wie ein brausender Orkan, wobei ihr schrecklicher
Kriegsruf: [bookmark: page377] »Schlagt tot!« die Luft zerriß. Dabei
schwangen sie die Säbel und neigten sich tief auf die Pferde. Und
plötzlich sah man sie halten, wie auf einen Ruck kam die eben noch
wild dahinjagende Kolonne in tadelloser Ordnung zum Stehen. Die
ausländischen Offiziere, die beim königlichen Stabe zugelassen
worden waren, warfen sich Blicke des Erstaunens zu.

		Nun sah die Ebene aus wie ein von großen, schillernden Blumen
bedecktes Feld: die Dragoner defilierten. Darunter waren die, die
Hetman Jablonowski aus der Ukraine hergeführt hatte; andere waren
von reichen Magnaten ausgerüstet worden, ein Regiment unterhielt
der König selbst aus seiner Privatschatulle, das der Bruder der
Königin, Graf von Maligny, befehligte. Es waren größtenteils Leute
vom Lande, Bauern, Leibeigene oder Fuhrknechte, aber alle von Kind
auf ans Pferd gewöhnt, durch viele Feldzüge mit dem
Soldatenhandwerk vertraut und ausdauernd im Feuer. Sie waren nicht
so hitzig wie die Husaren, bei denen ausschließlich der Adel
diente, aber dafür war die Manneszucht straffer. Auch ertrugen sie
weit besser die Strapazen des Krieges.

		Aber die wahre Augenweide und Herzenslust begann erst mit dem
Vorbeimarsch der prächtigen Husarenbanner. Sie kamen ernst und
ruhig einher, wie es sich für Elitetruppen geziemte. Gleich einem
Walde standen die Lanzen in die Höhe, und im leichten Winde
raschelten ihre Fähnchen wie Blätter. Die Pferde, größer und
stärker als die der andern Regimenter, trugen Rüstungen aus Stahl,
mit Gold beschlagen, und die Reiter hatten Flügel auf dem Rücken,
deren riesige Schwungfedern bei jeder Bewegung des Körpers
rauschten. Die Würde ihrer Haltung, ihr stolzes Aussehen und ihr
prächtiger Aufputz [bookmark: page378] fesselten aller Blicke und erregten die größte
Bewunderung, so daß in den Equipagen die Königin, die Damen des
Gefolges, die Senatoren und die Gesandten fremder Mächte sich
erhoben, um besser sehen zu können. Alle standen unter dem
Eindruck, daß kein Leben zurückbleiben könne, wo diese Lawine von
Eisen vorübergebraust war, daß sie alles zermalmen, vernichten
müsse, daß keine menschliche Kraft sie aufzuhalten vermöchte. Die
Zeiten lagen noch nicht weit zurück, da man es erlebt hatte, daß
dreitausend dieser Reiter eine fünffach überlegene schwedische
Streitmacht zu Staub zermalmt oder ein einziges Fähnlein wie ein
Föhn die Armee Gustav Adolfs durchbrochen hatte. Unter den Mauern
von Chocim hatte dieselbe Reiterei, befehligt von demselben König,
die schrecklichen Janitscharen wie Korn niedergemäht. Eine große
Anzahl derer, die an der Schlacht bei Chocim teilgenommen, dienten
noch jetzt. Sie zogen nun nach einer fremden Residenz, stolz,
ruhig, neuer Ernte sicher.

		Ein starker Wind erhob sich; die Lanzen bewegten sich wie
zuckende Flammen. Die aufgeputzten Mähnen wallten auf den Hälsen
der Rosse, und die Flügel der Streiter verursachten ein so
mächtiges Brausen, daß die schmucken andalusischen Zelter, die vor
den königlichen Wagen gespannt waren, sich bäumten. Als die Husaren
bis auf zwanzig Schritte an die Equipagen herangekommen waren,
machten sie eine Schwenkung nach links und zogen schwadronweise
vorüber.

		Da sah Annette ihren Gatten zum letzten Male vor dem Feldzuge.
Er ritt in der zweiten Reihe, ganz in Eisen gekleidet, mit zwei
Flügeln auf dem Rücken der Rüstung. Die Ohrenklappen des hoben
Helms verdeckten fast ganz seine Wangen. Sein prachtvoller
anatolischer [bookmark: page379] Fuchs hob den Kopf stolz in die Höhe,
schäumte ins Gebiß, daß die Kandare klirrte, und wieherte
freudig.

		Jakob wandte das eisengepanzerte Haupt der jungen Frau zu. Seine
Lippen bebten. Von diesem Liebesgeflüster konnte gewiß kein Wort
Annettens Ohr erreichen; aber sie erriet, daß er sie der göttlichen
Gnade empfahl. Da erglühte ihr Herz in so heißer Liebe, daß sie ihr
Leben drum hingegeben hätte, um, in eine Schwalbe verwandelt, neben
ihm herzufliegen und ihm überallhin das Geleit zu geben. »Lebewohl,
Jacek! Jesus beschütze dich!« rief sie aus und streckte die Arme
nach ihm hin, während ihre Augen von Tränen überflossen. Und er
ritt vorbei, in der Sonne schimmernd, eine imposante, fast
feierliche Gestalt, gleichsam geheiligt durch das Opfer, das er der
Pflicht darbrachte.

		Auf das Banner des Kronprinzen folgten andere, ebenso
prachtvoll, ebenso schreckenerregend. Nach dem Beispiel der andern
Regimenter beschrieben sie einen weiten Bogen und stellten sich aus
der Ebene in Marschordnung auf, bereit, von dannen zu ziehen,
sobald der Befehl gegeben wurde.

		Die Königin und ihr Gefolge konnten von den Kaleschen aus die
ganze Armee auf einen Blick überschauen. Ueberall zu ihren Füßen
bis in die Ferne schimmerten Rüstungen, leuchteten buntfarbige
Uniformen, blitzte der Stahl der Schwerter, standen Wälder von
Lanzen, wehten Fähnchen und über ihnen noch höher die Standarten
gleich riesigen Blumen. Derselbe Wind, der sie rauschen ließ, trug
den scharfen Geruch nach Pferden herüber, Kommandoworte, von
scharfklingenden Stimmen hervorgeschrien, Trommelwirbel und grelle
Töne von Pfeifen und Flöten. Es war, als wenn über all diesen Lärm,
diese Freude, diesen kriegerischen Eifer der brausende [bookmark: page380] Wind des Sieges
hinwehte. In allen Herzen wurzelte fest die Gewißheit, die völlige
Gewißheit, daß das Kreuz über den Halbmond triumphieren werde.

		Der König ritt noch auf einen Augenblick zu der Karosse, dann
machte er kehrt und sprengte auf das Heer zu. Der Bischof von
Krakau hob das Kruzifix mit den heiligen Reliquien gen Himmel und
beschrieb in der Luft ein großes Kreuz. Plötzlich zerriß der
schmetternde Klang von Trompeten die Luft; die Massen von Menschen
und Pferden kamen in Bewegung, drehten sich, reihten sich
aneinander und entfernten sich langsam in der Richtung der
untergehenden Sonne. An der Spitze sah man die Schwadronen der
leichten Reiterei, die Husarenfähnlein bildeten das Zentrum, die
Dragoner beschlossen den Zug.

		Ein zweites Mal hob der Bischof von Krakau das Kruzifix mit den
Reliquien hoch, und er hielt es lange emporgerichtet. »Gott
Abrahams, Gott Isaaks, Gott Jakobs,« rief er laut, »erbarme dich
deines Volkes!«

		Im selben Augenblick stimmten zwanzigtausend Kehlen den Gesang
an, den der Dichter Kochanowski[bookmark: text47]F47 eigens für diesen
Auszug des Heers verfaßt hatte:

		In deinem Namen, Himmelskönigin,

Du unser Hort, du treue Hüterin,

Ziehn wir in froher Hoffnung aus, wir Lechen,

        Das Kreuz zu rächen!

		Für Christus und fürs teure Vaterland

Ziehn wir hinab zum fernen Donaustrand,

Den Sieg zu erringen mit eiserner Wehre

        Im Felde der Ehre!

		 

		Ende.

		 

			[bookmark: foot47]Jan K.,
berühmter polnischer Dichter, 1544-84.
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